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Buch
 

Harold Henry Cynster – von seiner Familie und seinen Freunden Demon genannt – verlässt das heiße Pflaster London und zieht sich in die Einsamkeit seiner Ländereien zurück. Denn die resoluten Damen der Gesellschaft haben schon viele seiner Cousins – ehe die sich’s versahen – mit ihren Töchtern in den Stand der Ehe befördert. Diesem Schicksal will der überzeugte Junggeselle Demon auf jeden Fall entfliehen. Doch kaum hat er einen Fuß auf sein Gestüt gesetzt, als er sieht, dass jemand auf seinem Landgut herumspioniert. Es ist Felicity Parteger. Als Demon sie das letzte Mal sah, war sie noch ein Kind, und nun steht eine atemberaubende Schönheit mit funkelnden Augen vor ihm – und bittet ihn um Hilfe. Demon ist wie vom Donner gerührt und sieht alle seine guten Vorsätze davonschwimmen. Felicity weiß, dass Demon einer der begehrtesten Junggesellen weit und breit ist und ein Schuft von der übelsten Sorte, aber er ist der Einzige, der ihr helfen kann, ihren Freund Dillon vor den Machenschaften eines Wettsyndikats zu retten. Also lässt sie sich auf einen Handel mit Demon ein. Er setzt all seinen Einfluss ein, um das Syndikat auffliegen zu lassen – und Felicity zeigt sich dafür als Frau erkenntlich. Doch obwohl sie sich leidenschaftlich in Demon verliebt hat, weigert sich Felicity, Demons Heiratsantrag anzunehmen. Die junge, temperamentvolle Frau will erst einwilligen, wenn Demon ihr seine Liebe eingesteht …
  



Autorin
 

Stephanie Laurens begann zu schreiben, um etwas Farbe in ihren trockenen wissenschaftlichen Alltag zu bringen. Ihre Romane wurden bald so beliebt, dass sie aus ihrem Hobby den Beruf machte. Heute gehört sie weltweit zu den meistgelesenen und populärsten Autorinnen historischer Liebesromane. Sie lebt mit ihrem Mann und ihren beiden Töchtern in einem Vorort von Melbourne /Australien.
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Die Cynster-Clan-Serie 
Band 1 »Devil’s Bride«, dt. »In den Armen des Eroberers« 
Band 2 »A Rake’s Vow«, dt. »Der Liebesschwur«

Namen der männlichen Cynsters mit Großbuchstaben gekennzeichnet 
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1
 

1. März 1820

Newmarket, Suffolk

 

Unbegrenzte Freiheit! Er war entkommen.

Mit einem arroganten Lächeln ließ Harold Henry Cynster – von allen, sogar von seiner Mutter in ihren schwächeren Augenblicken, nur Demon genannt – seinen zweirädrigen Zweispänner im Hof hinter seinem Stall in Newmarket anhalten. Er warf seinem Stallknecht Gillies die Zügel zu, der hinten von der eleganten Equipage gesprungen war und sie auffing, dann trat Demon in den gepflasterten Hof. Schwungvoll fuhr er mit der Hand über das glänzende Fell seines Leitpferdes und warf dann einen Blick voller Besitzerstolz über den Hof.

Hier gab es keine Ränke schmiedende Mutter und auch keine Witwe, die ihn mit ihren missbilligenden Blicken durchbohrte.

Noch einmal tätschelte er liebevoll sein Pferd, dann ging Demon zur offenen Hintertür des Stalles. Er hatte London völlig unerwartet zur Mittagszeit verlassen und sich dann vom frischen Fahrtwind das übertrieben süße Parfüm einer ein wenig anstößigen Gräfin aus dem Kopf vertreiben lassen. Er war mehr als zufrieden, all die Ballsäle, die Partys und die unzähligen Fallen hinter sich zu lassen, die von den Müttern aufgestellt wurden, um Gentlemen wie ihn dazu zu bringen, ihre Töchter zu heiraten. Dabei fiel es ihm normalerweise nicht einmal schwer, solchen hinterhältigen Fallen zu entkommen, doch in letzter Zeit lag ein besonderer Duft in der Luft, eine Vorahnung von Gefahr, und er war viel zu erfahren, um das zu ignorieren.

Zuerst hatte es seinen Cousin Devil erwischt, dann seinen eigenen Bruder, Vane, und jetzt auch seinen ihm am nächsten stehenden Cousin Richard – wer würde der Nächste aus der Gruppe der sechs werden, der Bar Cynster, wie sie genannt wurden, den das Schicksal in die Arme einer liebenden Ehefrau treiben würde?

Wer auch immer es sein würde, er war es ganz sicher nicht.

Er blieb vor der offenen Stalltür stehen, dann wandte er sich um und blinzelte im grellen Sonnenlicht. Einige seiner Pferde befanden sich mit den Stalljungen auf den Weiden. Auf der Heide dahinter trainierten eine Reihe von Pferden aus anderen Ställen unter den Augen ihrer Eigentümer und Trainer.

Die Szene war ausschließlich männlich. Die Tatsache, dass er sich hier vollkommen zu Hause fühlte – er merkte bereits nach wenigen Minuten, dass alle Spannung von ihm abfiel war reine Ironie. Er konnte wohl kaum behaupten, dass er Frauen nicht mochte und ihre Gesellschaft nicht genoss, und auch nicht, dass er nicht sowohl in der Vergangenheit als auch in der Gegenwart eine beträchtliche Zeit dafür aufgewendet hatte, sie zu umwerben.

Und er konnte ebenfalls nicht leugnen, dass ihm solche Eroberungen Freude und auch eine gewisse Befriedigung bereiteten. Immerhin war er ja ein Cynster.

Er lächelte. All das stimmte, allerdings …

Auch wenn die anderen Mitglieder der Bar Cynster als reiche, wohlerzogene Gentlemen die Tatsache akzeptiert hatten, dass sie irgendwann heiraten und eine Familie gründen würden, so hatte er sich doch geschworen, es anders zu halten. Er war entschlossen, niemals zu heiraten, niemals das Schicksal zu versuchen, mit dem sein Bruder und seine Cousins gekämpft und gegen das sie verloren hatten. Eine Ehe, um die Verpflichtungen der Gesellschaft gegenüber einzuhalten, war ja recht gut, aber eine Lady zu heiraten, die man liebte, war bis jetzt das verhängnisvolle Schicksal aller männlichen Cynsters gewesen.

Ein verhängnisvolles Schicksal, in der Tat, für einen geborenen Krieger – für immer der Gnade einer Frau ausgeliefert zu sein. Einer Frau, die sein Herz, seine Seele und seine Zukunft in ihrer kleinen, zerbrechlichen Hand hielt.

Das genügte, um auch den stärksten Krieger erbleichen zu lassen.

Davon wollte er nichts wissen.

Er warf noch einen letzten Blick über den Hof, stellte fest, dass das Pflaster sauber gefegt und die Zäune in ausgezeichnetem Zustand waren, dann wandte Demon sich um und betrat den Hauptstall, in dem seine Rennpferde untergebracht waren. Die Arbeit des Nachmittags hatte bereits begonnen – er würde sich seine Pferde beim Training ansehen, zusammen mit seinem sehr fähigen Trainer, Carruthers.

Demon war auf dem Weg zu seinem Gestüt, das drei Meilen weiter südlich der Rennbahnen in einem sanften, hügeligen Gelände, das an die Heide grenzte, lag. Da er die Absicht hatte, für den Rest seines Lebens einer Ehe zu entkommen, und da die Atmosphäre in London zu vibrieren schien, weil die Ballsaison kurz bevorstand, und seine Tanten und auch seine Mutter voller Aufregung waren über Hochzeiten, Ehefrauen und zu erwartende Babys, hatte er sich entschieden, sich rar zu machen und die Saison aus der sicheren Entfernung seines Gestütes und der ungefährlichen Gesellschaft in Newmarket zu beobachten.

Das Schicksal hätte keine Möglichkeit, ihn hier zu erwischen.

Er sah nach unten, um den unvermeidlichen Hinterlassenschaften seiner bevorzugten Lieblinge auszuweichen, dann ging er lässig den langen zentralen Gang zwischen den leeren Pferdeboxen entlang, die sich links und rechts von ihm öffneten. Am anderen Ende des Gebäudes war ein großes Tor geöffnet, das auf die Heide führte. Es war ein schöner Tag, der leichte Wind fuhr den Pferden durch die Mähnen und ließ die langen Schwänze wehen – seine Pferde waren draußen und taten das, was sie am besten konnten. Sie rannten.

Nachdem er die letzten Stunden in seinem Wagen verbracht hatte, die Schultern von der Sonne gewärmt, war es im schattigen Stall kühl. Ein unerwartet kalter Hauch strich ihm über die Schultern, und ein eisiger Schauer rann ihm über den Rücken.

Demon runzelte die Stirn und zog die Schultern hoch. Als er die Stelle erreicht hatte, an der sich der Gang zu dem Platz ausweitete, wo die Reiter auf die Pferde stiegen, blieb er stehen und sah auf.

Ein wohl bekannter Anblick bot sich ihm – ein Junge oder ein Trainer schwang das Bein über den glatten Rücken eines seiner Champions. Das Pferd zeigte ihm sein Hinterteil, doch Demon erkannte sofort eines seiner Lieblingspferde, einen irischen Wallach, der in der kommenden Saison ganz sicher gut laufen würde. Das jedoch war es nicht, was ihn innehalten ließ und warum er plötzlich wie angewurzelt stehen blieb.

Er konnte von dem Reiter nur den Rücken sehen und ein Bein. Der Junge hatte seine Mütze tief ins Gesicht gezogen, trug eine schäbige Reitjacke und eine weite Cordhose. Die Hose war weit, bis auf eine Stelle – wo sie sich eng um den Po des Reiters schmiegte, der gerade sein Bein über den Sattel schwang.

Carruthers stand neben dem Pferd und gab Anweisungen. Der Junge setzte sich in den Sattel, dann stellte er sich in die Steigbügel, um sich in die richtige Position zu bringen. Wieder spannte sich die Cordhose.

Demon zog scharf den Atem ein. Mit zusammengezogenen Augenbrauen und entschlossen vorgeschobenem Kinn ging er nach vorn.

Carruthers schlug dem Pferd auf das Hinterteil. Der Reiter nickte und ließ dann das Pferd, The Mighty Flynn, hinaus in den Sonnenschein trotten.

Carruthers wandte sich um und kniff die Augen zusammen, als Demon näher kam. »Oh, Sie sind das.« Trotz der knappen Begrüßung und dem mürrischen Ton lag eine warme Zuneigung in Carruthers Blick. »Sie sind wohl gekommen, um zu sehen, wie sie sich machen, wie?«

Demon nickte, seine Augen ruhten noch immer auf dem Reiter, der auf The Mighty Flynn saß. »In der Tat.«

Zusammen mit Carruthers ging er langsam hinter The Flynn her, dem letzten seiner Pferde, das auf die Heide hinausritt.

Schweigend beobachtete Demon, wie seine Pferde ihre Arbeit machten. The Mighty Flynn bekam heute nur ein leichtes Training, Gehen, Traben, dann wieder Gehen. Obwohl er auch beobachtete, wie die anderen Pferde trainierten, so ruhte Demons Blick die meiste Zeit auf The Flynn.

Carruthers stand neben ihm und beobachtete seine Schützlinge ganz genau. Demon sah in sein altes Gesicht mit den vielen Falten, vom Wetter gegerbt wie abgetragenes Leder. Seine blassbraunen Augen waren weit geöffnet, während er jeden Schritt, jede Bewegung beobachtete. Carruthers machte sich niemals Notizen, man brauchte ihn auch nicht daran zu erinnern, welches Pferd was getan hatte. Wenn seine Schützlinge in den Stall kamen, würde er ganz genau wissen, wie es jedem einzelnen Pferd ging und was nötig war, um das Beste in ihnen herauszuholen. Carruthers war der erfahrenste Trainer in ganz Newmarket, er kannte seine Pferde besser als seine Kinder, und genau deshalb hatte Demon ihn geplagt und verfolgt, bis er endlich einverstanden gewesen war, Demons Pferde zu trainieren und seine Zeit ausschließlich Demons Pferden zu widmen.

Demon sah wieder zu dem großen Braunen. »Dieser Junge auf The Flynn – er ist neu, nicht wahr?«, murmelte er.

»Aye«, antwortete Carruthers, doch er ließ den Blick nicht von den Pferden. »Es ist ein Junge aus Lidgate. Ickley ist abgehauen – wenigstens nehme ich das an. Er ist eines Morgens nicht mehr aufgetaucht, und seither habe ich ihn nicht mehr gesehen. Ungefähr eine Woche später kam der junge Flick und suchte nach Arbeit, also habe ich ihn auf eines der reizbaren Pferde gesetzt.« Carruthers deutete mit dem Kopf in die Richtung, in der The Flynn gerade ritt. Er hielt Schritt mit dem Rest der Pferde, und die kleine Gestalt auf seinem Rücken hatte ihn erstaunlich gut im Griff. »Er hat dieses Pferd ganz leicht geritten, also habe ich ihn auf The Flynn gesetzt. Noch nie habe ich gesehen, dass ein Pferd so willig seine Arbeit getan hat. Der Junge hat das richtige Händchen, daran besteht kein Zweifel. Ein ausgezeichnetes Händchen und einen guten Hintern.«

Demon gestand sich insgeheim, dass er da nicht widersprechen konnte. »Gut« war jedoch nicht das Adjektiv, das er benutzt hätte. Aber er musste sich geirrt haben. Carruthers war ein zuverlässiges Mitglied der Bruderschaft, er war der Letzte, der eine Frau auf eines seiner Pferde steigen lassen würde, geschweige denn, der einer Frau The Flynn anvertrauen würde.

Und dennoch …

In seine Gedanken hatte sich ein leiser Zweifel eingeschlichen, eine ständige Störung, etwas, das stärker war als nur Misstrauen. Und auf einer ganz bestimmten Ebene – auf der Ebene, die von seinem Gefühl beherrscht wurde – wusste er, dass er sich nicht irrte.

Kein Junge hatte einen solchen Hintern.

Dieser Gedanke rief ihm den Anblick wieder ins Gedächtnis. Demon trat unruhig von einem Fuß auf den anderen und fluchte innerlich. Er hatte die Gräfin erst vor wenigen Stunden verlassen, seine lüsternen Dämonen sollten eigentlich gar nicht munter sein, geschweige denn, ihren Kopf heben. »Dieser Flick …« Als er den Namen aussprach, fühlte er einen Anflug – eine Erinnerung? Wenn der Junge hier aus der Gegend kam, war er ihm vielleicht schon einmal begegnet. »Wie lange ist er schon bei uns?«

Carruthers war noch immer in den Anblick der Pferde versunken, die jetzt abgekühlt wurden, ehe sie zurück in den Stall kamen. »Ungefähr zwei Wochen.«

»Und er arbeitet den ganzen Tag?«

»Ich habe ihn nur auf halbe Bezahlung gesetzt – eigentlich brauchte ich bei der Stallarbeit keine Hilfe mehr. Ich brauchte ihn nur zum Reiten – zum Training und zum Galoppieren. Wie es sich herausstellte, passte ihm das recht gut. Seiner Mutter geht es nicht so gut, also kommt er hierher geritten, macht am Morgen die Arbeit im Stall und reitet dann nach Lidgate zurück, um sich um seine Mutter zu kümmern, und am Nachmittag kommt er wieder.«

»Hm.« Die ersten Pferde kamen bereits zurück, Demon trat in den Stall, und zusammen mit Carruthers stand er an dem Platz, an dem die Pferde abgesattelt wurden, als die Jungen auf ihren Pferden in den Stall geritten kamen. Die meisten der Jungen kannte er. Während sie einander begrüßten und die letzten Neuigkeiten austauschten, während Demon mit Kennerblick seine Pferde betrachtete, ließ er doch The Flynn nicht aus dem Auge.

Flick ritt am Ende der Reihe. Er hatte höchstens mal kurz mit dem Kopf genickt und ab und zu ein Wort mit den anderen Jungen gewechselt. Inmitten der allgemeinen Kameradschaft schien Flick ein Einzelgänger zu sein. Aber die anderen Jungen schienen nichts Ungewöhnliches darin zu sehen. Sie gingen an ihm vorüber, während er auf dem riesigen Braunen herangeritten kam, dem Pferd den seidigen Hals tätschelte, und Demon konnte an den Ohren des Tieres erkennen, dass Flick ihm anerkennende Worte zumurmelte. Innerlich fluchte Demon und fragte sich noch einmal, ob er sich wirklich geirrt haben konnte.

The Flynn kam als Letzter in den Stall. Demon hatte die Hände in die Hüften gestützt. Er stand neben Carruthers im Schatten, der durch die strahlend helle Sonne im Westen noch tiefer wurde. Flick ließ den Braunen noch einmal tänzeln, dann beruhigte er ihn und lenkte ihn in den Stall. Als die Hufe des Pferdes auf den Pflastersteinen dröhnten, sah Flick auf.

Augen, die an das Sonnenlicht gewöhnt waren, blinzelten, richteten sich auf Carruthers und glitten dann schnell weiter zu Demon.

Flick zog die Zügel an und riss seine Augen auf.

Einen angespannten Augenblick lang starrten Eigentümer und Reiter einander an. Dann zerrte Flick an den Zügeln, The Flynn wirbelte herum, und Flick warf Carruthers einen entsetzten Blick zu. »Er ist immer noch unruhig – ich reite noch einmal schnell los.« Mit diesen Worten waren die beiden verschwunden wie in einem Wirbelwind.

»Was, zum …!« Carruthers machte ein paar Schritte nach vorn, dann blieb er stehen, weil er wusste, dass jede Verfolgung vergeblich wäre. Verwirrt wandte er sich an Demon. »So etwas hat er noch nie zuvor gemacht.«

Ein Fluch war Demons einzige Antwort. Er rannte bereits den Gang entlang. An der ersten offenen Box blieb er stehen, wo gerade einer der Jungen den Sattelgurt eines der kräftigeren Pferde löste.

»Lass das.« Demon schob den Jungen beiseite. Mit einer Handbewegung befestigte er den Gurt wieder, dann sprang er in den Sattel und lenkte das Pferd rückwärts aus der Box.

»Hier – ich kann einen der Jungen hinter ihm herschicken.« Carruthers trat einen Schritt zurück, als Demon auf dem Pferd an ihm vorüberritt.

»Nein, überlassen Sie das nur mir. Ich knöpfe mir den Jungen schon vor.«

Demon bezweifelte, dass Carruthers die doppelte Bedeutung verstanden hatte, doch er hatte nicht die Absicht, anzuhalten und ihm eine Erklärung zu geben. Er murmelte ein paar Worte vor sich hin, dann machte er sich an die Verfolgung.

In dem Augenblick, als sein Pferd den Stall hinter sich gelassen hatte, grub er ihm die Fersen in die Seiten, und das Pferd ging vom Trab über zum Galopp. Zu diesem Zeitpunkt hatte Demon seine Beute schon erspäht, die weit weg gerade im Schatten von einigen Bäumen verschwand. Hätte er noch eine Minute länger gezögert, er hätte sie verloren.

Er biss die Zähne zusammen und kämpfte mit den Steigbügeln, während er weiterritt. Seine Flüche verwehten im Wind. Endlich hatte er die Steigbügel richtig eingestellt, setzte sich im Sattel zurecht und machte sich an die Verfolgung.

Die auf und ab hüpfende Gestalt auf The Flynn warf einen Blick zurück und sah dann wieder nach vorn. Eine Sekunde später vergrößerte The Flynn sein Tempo.

Demon änderte die Richtung und versuchte, die Lücke zu schließen, indem er diagonal ritt – doch dann stellte er fest, dass er dadurch nur auf unebenes Gelände kam. Er war gezwungen, langsamer zu reiten und sich seitwärts zu wenden. Als er aufsah, stellte er fest, dass Flick abrupt in die andere Richtung gewechselt war. Statt die Entfernung zu verkürzen, war der Abstand zwischen ihnen noch gewachsen.

Demon schob entschlossen sein Kinn vor und kniff die Augen zusammen, er vergaß seine Flüche und konzentrierte sich auf seinen Ritt. Innerhalb von zwei Minuten hatte er seinen ursprünglichen Plan geändert – Flick einzuholen und eine Erklärung zu verlangen -, jetzt war er nur noch darauf aus, diese verdammte Frau nicht aus den Augen zu verlieren.

Sie ritt wie der Teufel – oder sogar noch besser. Es schien nicht möglich, aber …

Er selbst war ein ausgezeichneter Reiter, wahrscheinlich der geschickteste Reiter seiner Zeit. Er konnte alles reiten, was vier Beine und eine Mähne hatte, überall, auf jedem Gelände. Aber Flick bot ihm eine fröhliche Jagd. Und dabei war es nicht einmal so, dass sein Pferd bereits müde war oder dass er wesentlich schwerer war als sie. Auch The Flynn war müde, und er wurde noch härter geritten. Flick floh vor ihm, und er folgte ihr nur. Doch sie schien mit ihrem Pferd eins geworden zu sein, auf eine Art, die nur ein anderer Experte richtig verstehen konnte.

Er verstand es und konnte nicht anders, als sie brummend zu bewundern, selbst dann noch, als ihm klar wurde, dass es keinerlei Hoffnung für ihn gab, sie einzuholen.

Sie. Daran bestand jetzt kein Zweifel mehr. Jungen hatten nicht so zierliche Schultern, so schwanengleiche Hälse und Hände, die sogar noch in Lederhandschuhen klein und schmal wirkten. Und was ihr Gesicht betraf: das wenige, das er davon über dem dicken Wollschal gesehen hatte, den sie um Nase und Kinn gebunden hatte, war viel madonnenhafter gewesen als das Gesicht eines Mannes.

Eine Frau mit dem Namen Flick. Irgendwo in seinem Kopf erwachte eine Erinnerung, doch viel zu schwach, um ihm ein richtiges Bild zu geben. Er versuchte, diese Erinnerung ans Licht zu bringen, aber das gelang ihm nicht. Er war sicher, noch niemals eine Frau Flick genannt zu haben.

Sie war noch immer gut eine Viertelmeile vor ihm, und sie hielt diesen Abstand mit Leichtigkeit. Sie ritten jetzt direkt nach Westen, hinaus auf die weniger belebte Heide. Sie waren an einigen der Pferde vorübergeritten, die draußen trainierten, und die Reiter hatten überrascht die Köpfe gehoben, um ihnen nachzusehen. Demon bemerkte, dass Flick sich noch einmal umschaute, und einen Augenblick später änderte sie erneut die Richtung. Mit grimmiger Entschlossenheit kniff Demon die Augen vor der untergehenden Sonne zusammen und folgte ihr.

Er war vielleicht nicht in der Lage, sie einzuholen, aber er würde sie, verdammt noch mal, nicht aus den Augen verlieren.

Sogar Flick hatte seinen Entschluss mittlerweile begriffen. Sie stellte ein paar Überlegungen an über die Schwerenöter, die in London lebten und sich dann ohne Vorankündigung entschieden, ihr Gestüt zu besuchen, um sich ihr in den Weg zu stellen, sie aus der Bahn zu werfen und sie in eine lächerliche Nervosität zu versetzen, doch dann erwog sie irritiert und ein wenig verzweifelt ihre Möglichkeiten.

Viele waren es nicht. Und auch wenn sie leicht noch eine Stunde so weiterreiten könnte, so konnte The Flynn das nicht. Und das Pferd, auf dem Demon ritt, war noch viel schlimmer dran. Trotz ihrer Panik hatte es keinen Zweck, noch weiter vor ihm davonzulaufen.

Sie würde sich auf die eine oder andere Art, entweder jetzt oder ein wenig später, Demon stellen müssen. Sie wusste nicht, ob er sie erkannt hatte, aber in diesem einen Augenblick des Schreckens im Stall, als der Blick seiner blauen Augen auf ihr geruht hatte, hatte sie den Eindruck gehabt, dass er ihre Verkleidung durchschaut hatte.

In der Tat hatte sie den Eindruck gehabt, dass er direkt durch ihre Kleidung hatte hindurchsehen können – ein deutlich unangenehmes Gefühl.

Und dennoch, selbst wenn er erkannt hatte, dass sie eine Frau war, so hatte doch ihre impulsive Reaktion eine Konfrontation unvermeidlich gemacht. Sie war weggelaufen – und das konnte sie ihm unmöglich erklären, nicht, ohne ihm viel zu viele Andeutungen über ihre Identität zu geben.

Sie versuchte, zu Atem zu kommen, und warf einen Blick zurück. Er war noch immer da; entschlossen verfolgte er sie. Sie wandte den Kopf wieder nach vorn und sah sich um. Sie war zuerst nach Westen geritten, dann nach Süden, war um die Ställe und die Weiden herumgeritten, der Rennbahn ausgewichen und dann weiter auf die offene Heide geflohen. Sie warf einen Blick zur Sonne. Es war mindestens noch eine Stunde Zeit bis zur Dämmerung. Da alle anderen zurück in den Ställen waren, wo sie die Pferde für die Nacht vorbereiteten, lag dieser Teil der Heide jetzt verlassen da. Wenn sie einen Ort finden könnte, an dem sie einigermaßen versteckt waren, dann wäre das eine gute Stelle für eine Unterredung, der sie, wie es schien, jetzt sowieso nicht mehr ausweichen konnte.

Ehrlichkeit war ihre einzige Möglichkeit. Und das war ihr auch lieber – Lügen und Ausflüchte waren nie ihr Stil gewesen.

Etwa hundert Meter weiter entdeckte sie eine Hecke. Ihre Erinnerung sagte ihr, was dahinter lag. The Flynn wurde langsam müde. Sie beugte sich vor und streichelte seinen glänzenden Hals, flüsterte ihm Worte des Lobes zu und ermunterte ihn. Dann bereitete sie ihn auf die Hecke vor.

The Flynn flog darüber hinweg und kam problemlos dahinter auf. Flick fühlte einen Augenblick lang ein heißes Glücksgefühl, dann lenkte sie das Pferd nach links in die langen Schatten einer kleinen Baumgruppe. An der Stelle zwischen der Hecke und der Baumgruppe, die von drei Seiten nicht einzusehen war, zügelte sie das Pferd und wartete.

Und wartete.

Nach fünf Minuten begann sie sich zu fragen, ob Demon im entscheidenden Augenblick vielleicht weggesehen hatte und so nicht bemerkt hatte, wohin sie geritten war. Als noch eine weitere Minute verging und sie kein Hufgetrappel hörte, runzelte sie die Stirn und richtete sich in ihrem Sattel auf. Sie wollte gerade die Zügel anziehen und ihr Versteck verlassen, um ihren Verfolger zu suchen, als sie ihn entdeckte.

Er war nicht über die Hecke gesprungen. Trotz seines Wunsches, sie einzuholen, hatte die Sorge um sein Pferd den Vorrang gehabt. Er war an der Hecke entlanggeritten, bis er eine Lücke gefunden hatte. Jetzt kam er angetrabt, im Licht des späten Nachmittags, seine breiten Schultern waren gestrafft, die langen Beine entspannt, den Kopf hatte er erhoben, und die Sonne warf einen goldenen Schein auf sein glänzendes Haar. Sein Gesicht war grimmig verzogen, als er mit den Augen das Gebiet vor sich absuchte und sie zu entdecken versuchte.

Flick erstarrte. Es war verlockend – so verlockend -, still sitzen zu bleiben. Sie konnte ihn in aller Ruhe betrachten, konnte ihn an sich vorbeireiten lassen und ihre Sinne befriedigen, während sie in ihrem sicheren Versteck blieb. Wenn sie kein Geräusch machte, würde er sie wahrscheinlich nicht entdecken. Sie würde sich ihm nicht stellen müssen … doch leider gab es auf diesem Weg zu viele Hürden. Sie reckte sich, riss sich zusammen und hob das Kinn. »Demon!«

Sein Kopf fuhr herum. Er lenkte sein Pferd in ihre Richtung und entdeckte sie dann. Selbst auf diese Entfernung erkannte sie seinen bohrenden Blick, dann sah er sich die Umgebung an. Offensichtlich zufrieden lenkte er seinen Grauen auf sie zu und verlangsamte das Tempo.

Er trug einen eleganten Rock, so blau, dass er zu seinen Augen passte, seine langen Schenkel steckten in einer eng anliegenden Lederhose. Dazu trug er ein elfenbeinfarbenes Hemd, eine elfenbeinfarbene Halsbinde und glänzende Stiefel. Er sah genauso aus, wie sie ihn sich immer vorstellte – der Ausbund eines Schwerenöters aus London.

Flicks Blick ruhte auf seinem Gesicht, und sie wünschte sich sehr, dass sie größer wäre. Je näher er kam, desto kleiner fühlte sie sich, immer mehr wie ein Kind. Sie war aber kein Kind mehr, auch wenn sie ihn schon seit ihrer Kinderzeit kannte. Es fiel ihr schwer, das nötige Selbstvertrauen aufzubringen. Mit der Kappe, unter der ihr Gesicht im Schatten lag, ihrem Schal, der Nase und Kinn bedeckte, konnte sie sich nicht vorstellen, wie er sie sah – als Mädchen mit Zöpfen oder als junge Dame, die bemüht gewesen war, ihm aus dem Weg zu gehen. Sie war beides gewesen, doch nichts davon zählte jetzt mehr. Jetzt befand sie sich auf einem Kreuzzug, bei dem sie seine Hilfe gebrauchen konnte. Wenn er damit einverstanden war, ihr diese Hilfe zu gewähren.

Unter ihrem Schal presste sie die Lippen zusammen, dann hob sie ihr Kinn und hielt seinem wütenden Blick stand.

Demons Erinnerungen waren geweckt, als er sein Pferd in den Schatten der Baumgruppe lenkte. Sie hatte ihn »Demon« genannt – nur jemand, der ihn kannte, würde ihn so nennen. Bilder aus der Vergangenheit kamen und gingen, Bruchstücke aus den Jahren eines Kindes, eines Mädchens, das ihn Demon nannte, ohne dabei zu erröten. Bilder eines Mädchens, das reiten konnte – o ja, geritten war sie schon immer, aber wann hatte sie es zu einer solchen Meisterschaft gebracht? -, ein Mädchen, dem er schon vor langer Zeit die Qualitäten zugeschrieben hatte, die Carruthers einen »guten Hintern« nannte – dieser offene Mut, der schon beinahe an Leichtsinn grenzte.

Als er sein Pferd gegenüber von The Flynn anhielt, hatte er sich ein gutes Bild von ihr gemacht. Sie war nicht Flick. Sie hieß Felicity.

Seine Augen hatte er zu Schlitzen zusammengezogen, als er sie jetzt eindringlich ansah, dann streckte er die Hand aus und zog ihr den Schal vom Gesicht.

Und stellte fest, dass er in das Gesicht eines Engels von Botticelli sah.

Er ertrank fast in diesen klaren blauen Augen, die heller waren als seine. Sein Blick wurde unwiderstehlich angezogen von einem Mund, der perfekt geformt war, und von Lippen von dem zartesten Rosa, das er je gesehen hatte.

Er holte Luft, zog sich ein wenig von ihr zurück und war innerlich erschrocken darüber, wie tief er bereits in sie versunken war. Er schüttelte die Verzauberung ab, dann warf er der Ursache dieser Verzauberung einen bösen Blick zu. »Was, zum Teufel, denkst du dir eigentlich?«
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Sie hob das Kinn – ein zierliches, ein wenig spitzes Kinn, das entschieden störrisch aussah.

»Ich verkleide mich als Stallbursche in deinem Stall, damit ich …«

»Was für ein verdammt dummer Spaß! Was, zum Teufel …«

»Es ist kein Spaß!« Ihre blauen Augen blitzten, ihr Gesichtsausdruck wurde kampflustig. »Ich tue es für den General!«

»Für den General?« General Sir Gordon Caxton war Demons Nachbar und Mentor und Felicitys – Flicks – Vormund. Demon verzog grimmig das Gesicht. »Du willst doch nicht etwa behaupten, dass der General etwas davon weiß?«

»Natürlich nicht!«

The Flynn bewegte sich. Mit fest zusammengepressten Lippen wartete Demon, während Flick das große Tier beruhigte.

Ihr Blick ruhte einen Augenblick lang auf ihm, irritiert und abschätzend, dann sah sie ihm ins Gesicht.

»Es ist alles wegen Dillon.«

»Dillon?« Dillon war der Sohn des Generals. Flick und Dillon waren im gleichen Alter. Demons letzte Erinnerungen an Dillon waren die an einen dunkelhaarigen Jungen, der großspurig im Haus des Generals in Hillgate End herumlief, angab und unverdiente Aufmerksamkeit forderte.

»Dillon steckt in Schwierigkeiten.«

Demon hatte den deutlichen Eindruck, dass sie nur mit Mühe das Wort »wieder einmal« vermied.

»Er wurde verwickelt – ganz ungewollt – in eine Gaunerei, bei der der Ausgang von Pferderennen abgesprochen wird.«

»Was?« Er biss sich auf die Zunge und beruhigte dann sein Pferd. Bei der Erwähnung von Rennbetrug lief ihm ein kalter Schauer über den Rücken.

Flick sah ihn mit gerunzelter Stirn an. »Das ist eine Sache, bei der die Jockeys dafür bezahlt werden, ein Pferd zurückzuhalten oder ein Durcheinander zu verursachen oder …«

Er sah sie wütend an. »Ich weiß, worum es bei einem Rennbetrug geht. Das erklärt allerdings noch nicht, was du damit zu tun hast.«

»Ich habe nichts damit zu tun!« Ihre Wangen röteten sich vor Empörung.

»Und was tust du dann hier, verkleidet als Stalljunge?«

Ihre sanften blauen Augen blitzten. »Wenn du aufhören würdest, mich zu unterbrechen, dann wäre ich in der Lage, es dir zu erklären!«

Demon riss sich zusammen und wartete. Nach einem Augenblick des Schweigens trafen sich ihre Blicke, Flick nickte und reckte dann das Kinn vor.

»Dillon wurde vor ein paar Wochen von einem Mann angesprochen und gebeten, einem Jockey eine Nachricht zu überbringen, in der es um das erste Rennen der Saison ging. Er hat keinen Grund dafür gesehen, warum er das nicht tun sollte, also hat er zugestimmt. Ich habe angenommen, dass er geglaubt hat, es wäre ein Spaß – oder dass er darin eine Möglichkeit gesehen hat, noch mehr in den engeren Kreis um die Rennen einbezogen zu werden -, und er erklärte sich damit einverstanden, dem Jockey diese Nachricht zu überbringen. Am Ende hat er es dann doch nicht getan. Er konnte nicht hingehen, denn er wurde krank, er bekam eine Erkältung, und Mrs. Fogarty und ich bestanden darauf, dass er im Bett blieb – wir haben ihm sogar seine Kleidung weggenommen, also hatte er gar keine andere Wahl. Natürlich hat er uns nicht gesagt, warum er so verzweifelt versucht hat aufzustehen. Wenigstens damals nicht.«

Sie holte tief Luft. »Also wurde die Nachricht nicht überbracht. Es war eine Anweisung, bei dem Rennen zu betrügen, und am Ende gab es diesen Betrug nicht. Und jetzt scheint es so zu sein, dass dieser Mann, der damals mit Dillon gesprochen hat, für so eine Art Syndikat arbeitet – irgendeine Gruppe -, und weil bei dem Rennen nicht betrogen wurde und sie das nicht gewusst haben, haben sie eine Menge Geld verloren.«

Sie seufzte. »Männer haben nach Dillon gesucht – grobe Männer. Glücklicherweise hat Jacobs und Mrs. Fogarty ihre Art nicht gefallen, und die beiden haben behauptet, dass Dillon verreist ist. Also hat er sich jetzt versteckt und fürchtet um sein Leben.«

Demon holte tief Luft und setzte sich in seinem Sattel zurecht. Nach allem, was er von diesen fragwürdigen Typen wusste, die sich mit Rennbetrug abgaben, hatte Dillon einen guten Grund, sich Sorgen zu machen. Er betrachtete Flick. »Wo versteckt er sich?«

Sie reckte sich und sah ihn eindringlich an. »Das kann ich dir nicht sagen – es sei denn, du bist bereit, uns zu helfen.«

Demon begegnete ihrem Blick ernst und entschieden ärgerlich. »Natürlich werde ich euch helfen!« Was glaubte sie denn von ihm? Insgeheim fluchte er. »Wie wird der General das verarbeiten, wenn man seinen Sohn beschuldigt, beim Rennen betrogen zu haben?«

Flicks Gesichtsausdruck wurde sofort weicher. Demon wusste, dass er sie nicht besser hätte überzeugen können. Sie war diesem Mann mehr ergeben, als wenn sie seine eigene Tochter gewesen wäre, und verhielt sich dem alternden General gegenüber sehr fürsorglich. Sie hielt unendlich viel von ihm, genau wie er von ihr. Schließlich nickte sie anerkennend.

»Genau. Und das, so fürchte ich, ist eines der Dinge, vor dem wir ganz besondere Angst haben, denn der Mann, der Dillon angesprochen hat, hat ganz genau gewusst, dass er der Sohn des Generals ist.«

Insgeheim verzog Demon das Gesicht. Der General war ein herausragender Experte auf dem Gebiet der englischen und irischen Pferdezucht und wurde in der ganzen Rennbranche verehrt. Das Syndikat hatte gut geplant. »Also, wo versteckt Dillon sich?«

Flick betrachtete ihn nachdenklich, warf ihm einen letzten abschätzenden Blick zu. »In einem heruntergekommenen Häuschen, am anderen Ende deines Landes.«

»Meines Landes?«

»Das war sicherer als irgendwo auf dem Landsitz von Caxton.«

Da konnte er nicht widersprechen – der Caxton-Landsitz bestand nur aus dem Haus und dem umliegenden Park. Der General hatte ein Vermögen in Fonds investiert und brauchte keine Ländereien, die ihn nur ablenken würden. Er hatte schon vor Jahren sein Land verkauft – Demon selbst hatte damals einiges davon gekauft. Jetzt warf er Flick einen Blick zu, die es sich auf dem Rücken von The Flynn bequem gemacht hatte. »Meine Pferde, mein Haus – was hast du sonst noch von mir benutzt?«

Sie errötete ein wenig, doch sie antwortete nicht. Demon konnte nicht anders, als zu bemerken, wie sanft ihre Haut war, makellose elfenbeinfarbene Seide, die jetzt rosig angehaucht war. Sie war der Traum eines jeden Malers, sogar Botticelli hätte ihr zu Füßen gelegen. Der Gedanke ließ die nur hauchdünn bekleideten Engel des Malers vor seinem inneren Auge erstehen, und er stellte sich Flick ähnlich bekleidet vor. Und dann kam ihm die verlockende Frage, wie diese elfenbeinfarbene Haut, von der er schwören könnte, dass sie an ihrem ganzen Körper so aussah, wohl sein würde, wenn sie vor Leidenschaft gerötet war.

Abrupt riss er sich zusammen. Guter Gott – was dachte er da nur? Flick war das Mündel des Generals und nicht viel mehr als ein Kind. Wie alt war sie wohl? Mit gerunzelter Stirn betrachtete er sie. »Nichts von allem, was du mir erzählt hast, erklärt, was du hier tust, so gekleidet, auf meinem Pferd.«

»Ich habe gehofft, dass ich vielleicht den Mann identifizieren kann, der sich mit Dillon in Verbindung gesetzt hat. Dillon ist ihm nur bei Nacht begegnet – er hat ihn nicht gut genug gesehen, um ihn erkennen oder beschreiben zu können. Und jetzt, wo Dillon nicht da ist, um als Bote zu fungieren, wird der Mann mit jemand anderem in Kontakt treten müssen, mit jemandem, der Verbindung zu den Rennjockeys hat.«

»Also hängst du am Morgen und am Nachmittag in meinem Stall herum und hoffst, dass dieser Mann auf dich zukommen wird?« Entsetzt starrte er sie an.

»Nicht auf mich. Auf einen der anderen – einen der älteren Jungen, der all die Rennjockeys kennt. Ich bin nur hier, um aufzupassen und alles zu hören.«

Noch immer starrte er sie an, während er in Gedanken all die Lücken in ihrem Plan durchging. Offensichtlich musste er eine Lücke nach der anderen füllen. »Wie, zum Teufel, hast du Carruthers davon überzeugt, dich einzustellen? Oder weiß er etwa Bescheid?«

»Natürlich nicht. Niemand weiß etwas. Aber es war nicht schwer, diese Arbeit zu bekommen. Ich habe gehört, dass Ickley verschwunden ist – man hatte Dillon gesagt, dass Ickley damit einverstanden war, für diese Saison als Bote zu arbeiten, doch er hat im letzten Augenblick seine Meinung geändert. Deshalb ist man ja auch auf Dillon zugegangen. Also wusste ich, dass Carruthers einen Mann zu wenig hatte.«

Demon presste die Lippen zusammen, und Flick sprach weiter. »Ich habe mich also entsprechend gekleidet.« Mit einer ausladenden Handbewegung deutete sie auf ihre Kleidung. »Und dann bin ich zu Carruthers gegangen. Alle in Newmarket wissen, dass Carruthers nicht so gut sehen kann, also habe ich nicht angenommen, dass ich Schwierigkeiten bekommen würde. Ich brauchte nur für ihn zu reiten, und er würde mich einstellen.«

Demon unterdrückte einen Fluch. »Und was ist mit den anderen – den anderen Jungen und den Jockeys? Sie sind nicht alle halb blind.«

Der Blick, mit dem Flick ihn bedachte, war der Ausbund weiblicher Verachtung. »Hast du jemals in einem Stall gestanden und gesehen, wie oft die Männer – die Jungen oder auch die Trainer – einander ansehen? Die Pferde, ja, die sehen sie an, aber mehr als einen Blick schenken sie den anderen Männern nicht, die neben ihnen arbeiten. Die anderen sehen mich die ganze Zeit, aber sie schauen nie genau hin. Du bist der Einzige, der hingesehen hat.«

Ihre Stimme klang vorwurfsvoll. Demon schluckte die Antwort hinunter – dass er hätte tot sein müssen, um sie nicht zu bemerken. Er widerstand auch dem Wunsch, ihr zu sagen, dass sie ihm dafür hätte dankbar sein sollen, denn allein der Gedanke, auf was sie sich so unbedacht eingelassen hatte, als sie sich darangemacht hatte, ein Syndikat zu enthüllen, das bei den Rennen betrog, schickte ihm einen eisigen Schauer über den Rücken.

Syndikate, die bei den Rennen betrogen, waren gefährlich, sie wurden kontrolliert von Männern, denen das Leben anderer nichts bedeutete. Das Leben von Menschen wie Ickley. Demon nahm sich vor, herauszufinden, was mit Ickley geschehen war. Der Gedanke, dass Flick sich als Ickleys Ersatz gemeldet hatte, genügte, um ihm graue Haare wachsen zu lassen. Als er jetzt in ihr Gesicht sah und ihre Entschlossenheit erkannte, lag es ihm auf der Zunge, sie sofort wieder zu entlassen.

Doch die Erinnerung daran, wie sie zuvor ihr Kinn vorgeschoben hatte, brachte ihn dazu, seine Worte zurückzuhalten. Ein hübsches kleines Kinn, zierlich geformt. Und viel zu störrisch.

Es gab eine ganze Menge, was er noch nicht wusste und noch nicht verstand.

Die Pferde hatten sich mittlerweile abgekühlt, langsam sank die Sonne. Sein Pferd bewegte sich unruhig, und Demon holte tief Luft. »Lass uns zurückreiten, dann werde ich Dillon einen Besuch abstatten.«

Flick nickte und lenkte The Flynn aus dem Schatten. »Ich werde mitkommen. Nun ja, ich muss mitkommen. Denn dort ziehe ich mich um und wechsele die Pferde.«

»Die Pferde?«

Sie warf ihm einen vorsichtigen Blick zu. »Ich kann wohl kaum auf Jessamy zur Arbeit reiten – das würde ganz sicher auffallen.«

Jessamy, erinnerte sich Demon, war eine anmutige Stute von außergewöhnlicher Abstammung, die der General im letzten Jahr gekauft hatte. Offensichtlich für Flick. Er schaute sie an. »Und …?«

Flick holte tief Luft, dann sah sie in die Ferne. »Also habe ich mir das kleine alte Pferd geborgt, das du auf deiner Weide stehen hast. Ich reite ihn höchstens im Trab, wenn überhaupt, und ich gehe sehr sorgfältig mit ihm um.«

Sie sah auf, und er hielt ihren Blick gefangen. »Hast du dir sonst noch etwas von mir ausgeborgt?«

Ihre großen blauen Augen wurden noch größer. »Ich glaube nicht.«

»Also gut. Wir reiten auf diesen beiden Pferden zurück, dann kletterst du auf den alten Gaul und reitest nach Hause. Ich werde in meinem Wagen wegfahren. Ich fahre nach Hause, und dann reite ich los. Wir werden uns an der geborstenen Eiche auf dem Weg nach Lidgate treffen.«

Sie nickte. »Gut. Aber wir müssen uns beeilen. Komm schon.« Sie beugte sich vor und trieb The Flynn ohne große Mühe zum Trab an.

Und ihm blieb nichts anderes, als ihr nachzustarren. Mit einem Fluch grub er seinem Pferd die Fersen in die Seiten und ritt ihr hinterher.

 

Er erreichte die geborstene Eiche vor ihr.

Als sie endlich erschien, auf dem alten Gaul, der seine beste Zeit längst hinter sich hatte, hatte Demon entschieden, dass, was auch immer mit Dillon los sein würde, er dafür sorgen würde, dass eines deutlich war: Von jetzt an hatte er das Sagen. Sie hatte ihn um seine Hilfe gebeten, und die würde sie auch bekommen. Doch nur zu seinen eigenen Bedingungen.

Von jetzt an würde er führen, und sie würde ihm folgen.

Als sie näher kam, glitt ihr Blick von ihm zu seinem Pferd, einem verwegenen grauen Jagdpferd, das den bezeichnenden Namen Ivan der Schreckliche trug. Er war ein stolzes und hinterhältiges Tier, mit einem gefährlichen, potenziell tödlichen Temperament. Als der alte Gaul näher kam, rollte Ivan mit den Augen und stampfte mit den Hufen.

Der Gaul war viel zu alt, um auch nur im Geringsten davon beeindruckt zu sein. Flick zog allerdings die Augenbrauen hoch und betrachtete mit Kennerblick Ivan, während sie die Zügel anzog. »Ich weiß, dass ich den noch nicht gesehen habe.«

Demon antwortete nicht. Er wartete – und wartete -, bis sie sein Pferd eingehend betrachtet hatte und ihm ins Gesicht sah. Dann erst lächelte er. »Ich habe ihn im letzten Jahr gekauft.« Flicks Augen, die auf seinem Gesicht ruhten, weiteten sich ein wenig. »Oh«, sagte sie nur, dann sah sie weg.

Seite an Seite ritten sie weiter, der Gaul trottete gelassen dahin, während Ivan ruhelos einen Huf vor den anderen setzte. »Was hast du Carruthers gesagt?«, wollte Flick wissen, die ihm einen schnellen Blick von der Seite zuwarf. Auf dem Weg zurück in den Stall war Flick vorangeritten. Carruthers hatte mit den Händen in den Hüften an der Stalltür gewartet. Demon, der hinter Flick geritten war, hatte ihm zugewinkt zu verschwinden. Carruthers hatte ihn verständnislos angestarrt, doch als Flick dann auf The Flynn herangetrabt kam, war er zur Seite getreten und hatte sie ohne eine weitere Frage vorbeigelassen. Zu diesem Zeitpunkt waren Carruthers und der Nachtwächter, ein pensionierter Jockey, die einzigen Männer im Stall gewesen.

Demon hatte sein Pferd dem Nachtwächter übergeben, der es absatteln sollte, dann hatte er sich darangemacht, Carruthers zu beruhigen.

»Ich habe ihm erzählt, dass ich dich schon als kleines Kind kannte, dass du aus der Nähe von Lidgate kommst und dass du Angst hattest, dass ich dich sofort wegschicken würde, wenn ich dich erkennen würde.« Die Dämmerung brach herein, und sie ritten so schnell, wie es für den alten Gaul möglich war. »Doch nachdem ich dich reiten gesehen habe und du mir von deinem inbrünstigen Wunsch erzählt hast, mit meinen Pferden zu arbeiten, war ich einverstanden, dass du bleiben kannst.«

Flick runzelte die Stirn. »Er ist reingekommen und hat mich förmlich weggeschoben. Er hat behauptet, er würde The Flynn schon versorgen und ich sollte so schnell wie möglich nach Hause gehen.«

»Ich habe erwähnt, dass ich deine kranke Mutter kenne, und habe ihm gesagt, sie würde sich Sorgen machen, wenn du nicht pünktlich zu Hause wärst, und ich habe Carruthers angewiesen, dass du keine Arbeiten verrichten solltest, bei denen du noch spät im Stall sein musst, denn du musst genügend Zeit haben, um noch vor der Dunkelheit nach Hause zu kommen.«

Obwohl Demon die Landschaft betrachtete und Flick nicht ansah, so bemerkte er doch ihren misstrauischen Blick. Er bestätigte ihn in seiner Meinung, dass sie nichts von den anderen Anweisungen zu erfahren brauchte, die er seinem Trainer gegeben hatte. Carruthers war, Gott sei Dank, kein geschwätziger Mann, und er besaß auch kein lebhaftes Vorstellungsvermögen. Er hatte ihn nur angestarrt, dann hatte er mit den Schultern gezuckt und geschwiegen.

Sie verließen die Straße und bogen auf einen Weg ein, der zwischen zwei Feldern entlanglief. Der alte Gaul, der fühlte, dass er seinem Stall und seinem Futter näher kam, brach in einen leichten Trab aus, Ivan, der gezwungen war, an seiner Seite zu bleiben, akzeptierte das Tempo schlecht gelaunt, warf den Kopf zurück und zerrte an den Zügeln.

»Er braucht offensichtlich Auslauf«, meinte Flick.

»Ich werde ihn später laufen lassen.«

»Es überrascht mich, dass du zulässt, dass er eine so schlechte Laune zeigt.«

Demon unterdrückte eine passende Antwort. »Er war hier, ich war in London, und außer mir kann niemand ihn reiten.«

»Oh.«

Flick hob den Blick und sah zu der Stelle, wo der Weg in ein kleines Wäldchen bog. Sie betrachtete die Bäume.

Unter halb gesenkten Augenlidern schaute Demon sie an. Sie hatte sein Pferd so gründlich gemustert, dass sie wahrscheinlich jede einzelne Linie seines Körpers kannte, doch ihn selbst hatte sie kaum angesehen. Ivan war in der Tat ein gut aussehendes Tier, so wie alle von Demons Pferden, doch war Demon es nicht gewöhnt, nach seinem Pferd den zweiten Platz einzunehmen. Das schien vielleicht arrogant, doch er kannte die Frauen – Mädchen und Ladys, Frauen jeder Art – sehr gut. 

Es war nicht einmal einfach nur so, dass sie nicht hingeschaut hatte. Seine Sinne, die mit den Jahren geschult worden waren, konnten in der Frau neben ihm nicht den geringsten Anflug von Interesse entdecken, nicht den leisesten Schimmer von Bewusstsein.

Und das war, seiner Erfahrung nach, eigenartig. Wirklich eigenartig.

Die Tatsache, dass ihr Mangel an Bewusstsein das seine bemerkenswert ansteigen ließ, war ihm nicht entgangen, und es überraschte ihn nicht einmal, schließlich war er der geborene Jäger. Wenn seine Beute keine Deckung suchte, so sah er das als eine Herausforderung, wenigstens der Teil von ihm, der nur dem Instinkt gehorchte.

Und das war in diesem Fall vollkommen lächerlich.

Es gab keinen Grund, dass ein Mädchen wie Flick, die geruhsam auf dem Land groß geworden war, auf irgendeine sexuelle Art einen Gentleman wie ihn bemerken sollte, ganz besonders nicht einen Mann, den sie schon ihr ganzes Leben lang kannte.

Demon runzelte die Stirn und zog die Zügel fester an, weil Ivan Anstalten machte loszugaloppieren. Der große Graue schnaubte verärgert, und Demon gelang es gerade noch, nicht das Gleiche zu tun.

Noch immer hatte er keine Ahnung, wie alt sie eigentlich war. Er warf ihr einen schnellen Blick von der Seite zu und bestätigte insgeheim die Einzelheiten, die ihm bereits aufgefallen waren. Sie war schon immer zierlich gewesen, obwohl er sie in den letzten Jahren nicht mehr gesehen hatte. Heute hatte sie nur auf einem Pferd gesessen, doch bezweifelte er, dass ihr Kopf bis an seine Schulter reichen würde. Ihre Gestalt blieb ein Geheimnis für ihn, bis auf ihren eindeutig weiblichen Po – der die klassische Herzform hatte und ein wenig gerundet war. Den Rest ihres Körpers hatte sie mit ihrer Verkleidung als Stalljunge entsprechend verhüllt. Ob sie ihre Brüste eingebunden hatte, was viele andere Reiterinnen taten, konnte er nicht sagen, aber immerhin waren die Proportionen, die er erkennen konnte, recht ordentlich. Schlank und rank – es könnte sich herausstellen, dass sie recht begehrenswert war.

Auf dem Weg zurück zum Stall hatte sie ihren Schal über Nase und Kinn gezogen und somit den größten Teil ihres Gesichtes vor seinen Blicken verborgen. Ihr Haar hatte sie unter die Kappe geschoben, sodass er nicht sagen konnte, was für eine Frisur sie trug, er erinnerte sich lediglich daran, dass es die Farbe hellen Goldes hatte. Ein paar Strähnen hatten sich gelöst und hingen in ihren Nacken, wie gesponnenes Gold kräuselten sie sich um ihren Kragen.

Er sah nach vorne und machte sich Sorgen. Nicht nur die Tatsache, dass es eine Menge Dinge gab, die er von ihr nicht wusste, störte ihn. Dass er es überhaupt wissen wollte, machte ihm Sorgen. Das hier war Flick, das Mündel des Generals.

General Sir Gordon Caxton war seit Demons sechstem Lebensjahr sein Berater gewesen, in all den Dingen, die Pferde betrafen. Damals hatte er bei einem Besuch bei seiner Großtante Charlotte den General zum ersten Mal gesehen. Danach hatte er immer, wenn er in dieser Gegend war, so viel Zeit wie nur möglich mit dem General verbracht. Von ihm hatte er alles gelernt, was mit der Zucht von Pferden zu tun hatte. Der General war es gewesen, der sein Wissen mit ihm geteilt und mit seinen großzügigen Ermunterungen dazu beigetragen hatte, dass er, Demon, jetzt einer der herausragendsten Züchter von Qualitätspferden auf der britischen Insel war.

Er schuldete dem General sehr viel.

Eine Tatsache, die er niemals vergessen würde. Er tröstete sich mit diesem Gedanken, während er neben Flick her zu den Bäumen ritt, hinter denen das alte Häuschen stand.

Früher einmal war es das Heim eines Bauern gewesen, doch jetzt war es beinahe nur noch eine Ruine. Von dem ausgefahrenen Weg aus, der zu seiner verzogenen und schief in den Angeln hängenden Tür führte, sah das Haus vollkommen unbewohnt aus. Nur bei näherer Betrachtung konnte man erkennen, dass das Dach des Hauptraumes noch immer zum größten Teil in Ordnung war und die vier Wände darum noch standen.

Mit einer gebieterischen Handbewegung führte ihn Flick um das Haus herum. Demon sah kurz zum Himmel, dann folgte er ihr und ritt auf eine mit Gras bewachsene Lichtung zwischen den Bäumen. Lautes Wiehern begrüßte sie. Flick drängte den alten Gaul weiter. Als Demon über die Lichtung schaute, entdeckte er Jessamy, eine hübsche Stute mit goldenem Fell, blasser Mähne und Schweif und der herrlichsten Gestalt, die er je gesehen hatte. Sie war an einer langen Leine angebunden.

Auch Ivan hatte Jessamy entdeckt und schien mit Demon einer Meinung zu sein. Er stieg hoch und wieherte laut. Nur seine ausgezeichneten Reflexe bewahrten Demon davor, aus dem Sattel geworfen zu werden. Er unterdrückte einen Fluch, zwang Ivan wieder nach unten und lenkte ihn dann auf die andere Seite der Lichtung. Dabei ignorierte er die ein wenig beleidigenden Blicke von Flick, Jessamy und dem alten Gaul.

Demon stieg ab und band Ivan besonders fest an einen großen Baum. »Benimm dich«, befahl er dem Pferd, dann wandte er sich ab und ließ den Hengst stehen, der mit hoch erhobenem Kopf und in vollkommener Verzückung auf die andere Seite der Lichtung starrte.

Nachdem Flick den alten Gaul abgesattelt hatte, legte sie den Sattel auf einen alten Baumstumpf und tätschelte Jessamy, die ihr offensichtlich vollkommen ergeben war. Dann winkte sie Demon zu sich und führte ihn zum anderen Ende des Hauses.

Demon murmelte etwas vor sich hin, dann folgte er ihr.

Er ging um das Haus herum. Flick war nirgendwo mehr zu sehen. Ein Schuppen war auf einer Seite an das Haus angebaut, die äußere Wand war verfallen, und die Hälfte des Daches war zusammengesunken. Flick war durch eine Öffnung verschwunden, ein Zugang zum Haus, der nie geplant gewesen war. Demon hörte ihre Stimme in dem Raum hinter dem Schuppen, duckte sich unter einigen herunterhängenden Balken hindurch und schob sich dann durch eine schmale Öffnung, stieg über den Schutt hinweg und betrat das Haus.

Und er entdeckte Flick, die neben Dillon Caxton stand, der an einem Ende eines alten Tisches saß und ein paar Decken um seine Schultern gelegt hatte. Sie hatte sich über ihn gebeugt, und als Demon in das Zimmer trat, richtete sie sich mit gerunzelter Stirn wieder auf; die Hand hatte sie auf Dillons Stirn gelegt. »Du zeigst aber keine Anzeichen von Fieber.«

Dillon antwortete nicht, seine Augen, groß und dunkel, mit langen schwarzen Wimpern, waren auf Demon gerichtet. Er hustete und sah zuerst zu Flick und dann zu Demon. »Ah … hallo. Komm herein! Ich fürchte, es ist ziemlich kalt hier – wir wagen es nicht, ein Feuer anzuzünden.«

Insgeheim dachte Demon, dass dieses Haus immerhin ihm gehörte, doch er nickte nur. Auf einem so flachen Land würde man den Rauch leicht sehen können, und wenn er aus einer Gegend käme, die als unbewohnt galt, würde er sicher Aufmerksamkeit erregen. Er hielt Dillons vorsichtigem Blick stand und machte dann ein paar Schritte auf den Tisch zu, um sich einen Hocker heranzuziehen, der so aussah, als würde er sein Gewicht tragen können. »Flick hat erwähnt, dass es da irgendwelche Gentlemen gibt, deren Gesellschaft du vermeiden möchtest.«

Eine heiße Röte stieg in Dillons blasse Wangen. »Ah, ja. Flick hat gesagt, du seist bereit, uns zu helfen.« Mit einer Hand strich er eine dicke Locke seines Haares zurück, die er sich im Stil von Byron in die Stirn gekämmt hatte, dann lächelte er gewinnend. »Ich kann dir gar nicht sagen, wie sehr ich das zu schätzen weiß.«

Demon hielt einen Augenblick lang Dillons unglaublich unschuldigem Blick stand, dann setzte er sich und versagte es sich, zu erwähnen, dass er das für den General tat und für Flick und dass er sich auf ein Durcheinander einließ, das er, als Eigentümer von Rennpferden, am liebsten gleich den Behörden übergeben hätte.

Dillon entging nicht, dass Flick ein wenig die Stirn gerunzelt hatte. »Flick hat mir gar nicht gesagt, wie viel sie dir erzählt hat …«

»Genug, um zu verstehen, was los ist.« Demon stützte die Arme auf den Tisch und schaute Dillon genauer an, doch was er da entdeckte, gefiel ihm gar nicht. Die Tatsache, dass Flick beschützend neben Dillon stand, trug allerdings nur wenig zu seiner Einschätzung bei. Viel aufschlussreicher waren seine Erinnerungen und Beobachtungen, die er über die Jahre hinweg gemacht hatte, und die Tatsache einer verzwickten Lage, die nicht so war, wie Flick sie ihm in ihrer Unschuld beschrieben hatte, sondern so, wie er sie einschätzte.

Er zweifelte nicht daran, dass sie ihm wahrheitsgemäß all das erzählt hatte, was sie wusste, doch die Wahrheit, das hingegen wusste er, war wesentlich vernichtender.

Sein Lächeln verriet genau das richtige Maß männlicher Kumpelhaftigkeit, die einen Jungen wie Dillon beeindrucken würde. »Ich möchte gern deine Einschätzung der Dinge hören. Fange einfach an mit deiner Begegnung mit diesem Kerl, der dich gebeten hat, die Nachricht zu überbringen.«

»Was möchtest du denn wissen?«

»Wie, wann und wo. Erzähle mir ganz genau, was er gesagt hat.«

»Nun ja, es ist ungefähr drei Wochen her, es war kurz vor dem ersten Rennen des Jahres.«

»Kurz davor?«

Dillon nickte. »Zwei Tage vorher.«

»Zwei Tage?« Demon zog die Augenbrauen hoch. »Das scheint mir sehr knapp bemessen, um einen Betrug zu arrangieren, findest du nicht auch? Normalerweise schmieden diese Syndikate ihre Pläne schon weit im Voraus. Das ist unvermeidlich, wenn man an die Zahl der Buchmacher denkt und an die anderen Menschen, die in eine solche Sache verwickelt sind.«

Dillons Blick wurde ausdruckslos. »Oh?« Doch dann lächelte er. »Eigentlich hat dieser Mann mir auch gesagt, dass sie noch einen anderen Boten hatten – Ickley -, der im Stall gearbeitet hat und diese Aufgabe übernehmen sollte. Doch er hat wohl seine Meinung geändert. Also brauchten sie jemand anderen.«

»Und deshalb sind sie zu dir gekommen. Warum?«

Diese Frage schien Dillon zu erstaunen, doch dann zuckte er mit den Schultern. »Ich weiß es nicht – ich nehme an, sie haben jemanden gesucht, der sich auskennt. Ich kenne die Jockeys und weiß, wohin man gehen muss, um die richtigen Leute zu treffen.«

Flick setzte sich auf einen Hocker. Ihre Stirn hatte sich noch mehr gerunzelt, doch sie richtete ihre Aufmerksamkeit jetzt auf Dillon.

»Warum glaubst du, hat der Mann dich nicht gebeten, ihm einen ganz besonderen Jockey zu zeigen, mit dem er dann selbst sprechen konnte?«

Dillon zog die Augenbrauen hoch, doch nach einem kurzen Augenblick schüttelte er den Kopf. »Ich weiß nicht, worauf du hinauswillst.«

»Sicher hast du dich doch gefragt, warum dieser Mann überhaupt einen Boten brauchte?« Demon hielt Dillons Blick gefangen. »Wenn diese Botschaft unschuldig war, warum hat dieser Mann dann dich gebeten – oder sonst jemanden -, um diese Botschaft zu überbringen?«

Wieder lächelte Dillon. »Ah, aber diese Botschaft war ja gar nicht so unschuldig, musst du wissen.«

»Oh, ich verstehe«, versicherte ihm Demon. »Aber das hast du wohl nicht gewusst, ehe sie dich darum gebeten haben, nicht wahr?«

»Nun ja … nein.«

»Warum also hast du diesem Mann nicht einfach gesagt, wo er den gewissen Jockey finden konnte? Warum wolltest du zwischen den beiden vermitteln?«

»Nun ja, weil … ich denke, ich habe geglaubt, dass er nicht gesehen werden wollte … nein, das wollte er wohl nicht.«

Demon sah Dillon tief in die Augen. »Nein, in der Tat. Wie viel haben sie dir gezahlt?«

Alle Farbe wich aus Dillons Gesicht, seine Augen wurden noch dunkler und weiteten sich noch mehr. »Ich … ich weiß nicht, was du meinst.«

Demon ließ ihn nicht aus den Augen. »Ich würde sagen, das hier ist nicht die richtige Zeit für eine Lüge. Wie viel haben sie dir gezahlt?«

Dillon errötete.

Flick sprang auf. »Du hast Geld dafür genommen?« Hinter ihr fiel der Hocker zu Boden. »Du hast Geld genommen, um eine Botschaft zu überbringen, damit bei einem Rennen betrogen wurde?«

Der Vorwurf in ihrer Stimme war so heftig, dass sogar der Teufel zusammengezuckt wäre. Doch Dillon blieb ungerührt. »Es waren nur fünfzig Pfund – nur für die eine Nachricht. Ich hätte es danach nicht noch einmal getan. Deshalb haben sie auch Ickley geholt.«

»Nicht noch einmal?« Flick starrte ihn an. »Was willst du damit sagen, ›nicht noch einmal‹?«

Dillon verzog störrisch das Gesicht, Flick stützte beide Hände auf den Tisch und sah ihm in die Augen. »Dillon – wie lange? Wie lange hast du schon Geld von diesen Leuten bekommen, um ihre Botschaften zu überbringen?«

Er versuchte zu schweigen, versuchte, die Forderung in ihren Worten zu überhören, dem Zorn in ihrem Blick auszuweichen. »Seit letztem Sommer.«

»Seit letztem Sommer?« Flick richtete sich wieder auf und schob verärgert den Tisch ein Stück von sich. »Gütiger Gott! Warum?« Sie starrte Dillon an. »Was, um alles in der Welt, hat dich dazu gebracht?«

Demon schwieg. Als Racheengel war Flick entschieden im Vorteil.

Dillon wurde mürrisch; er stieß sich vom Tisch ab. »Natürlich ging es um Geld.« Er versuchte, verächtlich zu schnaufen, doch Flick war so wütend, dass sie gar nicht darauf achtete.

»Der General hat dir ein großzügiges Taschengeld gezahlt – warum solltest du noch mehr Geld wollen?«

Dillon lachte schrill und stützte beide Arme auf den Tisch. Er vermied Flicks wütenden Blick.

Doch das dämpfte ihren Zorn nicht. »Und wenn du mehr Geld brauchst, dann weißt du, dass du nur hättest fragen müssen. Ich habe immer genügend …« Sie hielt inne, blinzelte, doch dann blitzten ihre Augen. Sie richtete den Blick erneut auf Dillon. »Du hast wieder gespielt, du bist wieder zu den Hahnenkämpfen gegangen, nicht wahr?« Wut – reine Verachtung – war aus ihren Worten zu hören. »Dein Vater hat es dir verboten, aber du konntest einfach nicht aufhören. Und jetzt …« Ihr Zorn war so groß, dass sie nicht weitersprechen konnte und nur heftig mit den Händen gestikulierte.

»Hahnenkämpfe sind doch gar nicht so schlimm«, gab Dillon zurück. Noch immer sah er mürrisch vor sich hin. »Das ist ja nicht so, als würden andere Gentlemen nicht auch hingehen.« Er warf Demon einen schnellen Blick zu.

»Mich brauchst du dabei nicht anzusehen«, antwortete Demon. »So etwas ist überhaupt nicht mein Stil.«

»Es ist abscheulich!« Flick sah Dillon in die Augen. »Du bist auch abscheulich.« Sie wirbelte herum und nahm einen Stapel Kleidung auf den Arm, der auf einer alten Anrichte lag. »Ich ziehe mich jetzt um.«

Demon entdeckte einen Rock aus blauem Samt, der zu einem eleganten Reitkleid gehörte, als sie an ihm vorbei in den Schuppen stürmte.

Schweigen senkte sich über den Raum, und Demon machte keine Anstalten, es zu brechen. Er sah, wie Dillon sich wand, dann reckte er sich, doch nur, um gleich darauf wieder in sich zusammenzusinken. Als er glaubte, es sei an der Zeit, begann Demon leise zu sprechen. »Ich denke, es ist besser, wenn du uns die ganze Geschichte erzählst.«

Mit dem Blick auf den Tisch, auf dem er mit einem Finger Kreise auf die zerkratzte Tischplatte malte, holte Dillon zittrig Luft. »Ich habe die ganze Herbstsaison über diese Botschaften weitergeleitet. Ich war in Bury St. Edmunds jemandem Geld schuldig – er hat gesagt, ich müsste es vor dem Ende des Jahres zahlen, sonst wollte er zum General gehen. Also musste ich das Geld irgendwie aufbringen. Und dann hat dieser Mann, der die Botschaften weiterleitet, mich gefunden.« Er hielt inne, sah aber nicht auf. »Ich habe immer geglaubt, dass es die Schulden waren, die ihn zu mir geführt haben. Er wollte sichergehen, dass ich in der Lage wäre, sie zu bezahlen.«

Demon fand auch, dass das sehr wahrscheinlich der Grund gewesen war.

Dillon zuckte mit den Schultern. »Na ja, auf jeden Fall war es einfach – schnelles Geld, habe ich geglaubt.«

Aus dem Schuppen hörte man ein ersticktes Geräusch. Dillon errötete. »Nun ja, wenigstens im letzten Jahr war es einfach. Und dann, als der Mann die Nachricht für die letzten Wochen der Rennen gebracht hat, habe ich ihm erklärt, ich wollte es nicht mehr tun. ›Das werden wir ja sehen‹, hat er gesagt und hat es dabei belassen. Ich habe nicht erwartet, ihm noch einmal zu begegnen, aber zwei Tage vor dem ersten Rennen in diesem Jahr hat er mich wieder aufgesucht. Er hat mich bei einem Hahnenkampf getroffen.«

Das Geräusch, das jetzt aus dem Schuppen kam, war viel sagend – eine Mischung aus Unglauben, Verärgerung und Zorn.

Dillon verzog das Gesicht. »Er hat mir gesagt, dass Ickley verschwunden ist und dass ich die Arbeit machen müsste, bis sie einen ›passenden Ersatz‹ gefunden haben. Genau so hat er es genannt.« Dillon hielt einen Augenblick lang inne, dann sprach er weiter. »Ich denke, das bedeutet, dass sie jemanden finden müssen, den sie in der Hand haben, denn er hat mir offen erklärt, wenn ich nicht einverstanden wäre, würden sie den Behörden verraten, was ich getan habe, und würden dafür sorgen, dass alle erfuhren, dass ich der Sohn des Generals sei. Nun ja, ich habe es also getan. Ich habe die Botschaft überbracht, und ich habe das Geld genommen. Und dann bin ich krank geworden.«

Dillon tat Demon beinahe Leid. Beinahe. Der Haken bei der ganzen Sache waren der General und Flicks enttäuschtes Schnauben, das er hinter sich hörte.

Einen Augenblick später richtete sich Dillon erschöpft auf. »Das ist alles.« Er sah Demon in die Augen. »Ich schwöre es. Du glaubst mir doch?«

Demon antwortete nicht. Er hatte die Unterarme auf die Tischplatte gestützt und legte die Fingerspitzen zusammen. Es war an der Zeit, die Führung zu übernehmen. »So wie ich das sehe, haben wir zwei Möglichkeiten – die eine ist, dich von dem Syndikat fern zu halten, die zweite, wir müssen deinen Kontaktmann identifizieren und seine Hintermänner finden – das Syndikat -, und wir müssen mindestens einen Menschen dieses Syndikats enttarnen und genügend Beweise sammeln, die du den Behörden vorlegen kannst. Dann kannst du dich selbst als nichts ahnender Strohmann in einem größeren Spiel anzeigen und um Nachsicht bitten.«

Als er Dillon ansah, wurde dieser kreidebleich, doch er wich seinem Blick nicht aus. Ein Augenblick verging, und Demon zog die Augenbrauen hoch.

Dillon schluckte, dann nickte er. »Ja, gut.«

»Also müssen wir zuerst deinen Kontaktmann identifizieren. Flick hat behauptet, du hättest ihn nie deutlich gesehen.«

Dillon schüttelte den Kopf. »Er war immer sehr vorsichtig – er hat mich angesprochen, als ich in der Dunkelheit den Kampfplatz verlassen habe, oder er hat neben mir im Schatten gestanden.«

»Wie groß ist er? Was hat er für einen Körperbau?«

»Er ist mittelgroß bis groß und ziemlich schwer.« Dillons gerunzelte Stirn glättete sich ein wenig. »Eines würde ich wieder erkennen, das ist seine Stimme – sie klingt eigenartig rau, als hätte er Halsbeschwerden, und er hat den Akzent eines Londoners.«

Demon nickte und dachte nach. Dann hob er den Blick wieder. »Flicks Idee ist die einzig vernünftige – wir werden die Rennstrecke beobachten müssen und auch die Ställe, um festzustellen, wer mit den Rennjockeys spricht. Darum werde ich mich kümmern.«

»Ich werde dir helfen.«

Diese Bemerkung kam von irgendwo hinter ihm. Demon sah sich um, dann stand er spontan auf. Zu ihrem Glück starrte Flick Dillon gerade böse an, und so konnte er sich zusammenreißen, ehe sie ihn ansah.

Als sie das tat, hielt er ihrem Blick ungerührt stand, doch blieb er stehen.

Er hatte richtig vermutet – ihr Kopf reichte nicht einmal bis über seine Schulter. Helle, goldene Locken rahmten ihr Gesicht ein. Ohne den Schal und die Kappe konnte er ihr Gesicht genau betrachten, und es nahm ihm den Atem. Ihre Figur in dem blauen Samtkleid war rank und schlank, anerkennend glitt sein Blick über sie. Sie war zwar schlank, doch war ihr Körper an genau den richtigen Stellen gerundet. Er vermutete, dass sie ein festes Band um ihre Brust gewickelt hatte, um wie ein Junge auszusehen. Jetzt füllten ihre wohlgerundeten Brüste das Kleid und gaben ihrem Mieder ein deutlich weibliches Aussehen.

Sie kam mit leichten und sicheren Schritten auf ihn zu, legte die ordentlich gefaltete Kleidung des Stalljungen auf die Anrichte, wobei er sie noch einmal von hinten betrachten konnte und daran erinnert wurde, warum er ihre Verkleidung sofort durchschaut hatte.

Er blinzelte und holte tief Luft.

Sie sah aus wie ein Engel in blauem Samt.

Ein noch immer sehr wütender Engel. Sie ignorierte Dillon vollkommen und wandte sich an Demon. »Ich werde deinen Stall beobachten – du kannst die anderen Ställe im Auge behalten und die Orte, zu denen ich nicht gehen kann.«

»Es ist nicht nötig …«

»Je mehr aufmerksame Augen wir haben, desto wahrscheinlicher wird es sein, dass wir den Mann entdecken. Und ich höre Dinge, die du als Eigentümer niemals erfährst.« Sie sah ihn eindringlich an. »Wenn sie Ickley angesprochen haben, dann besteht immerhin die Möglichkeit, dass sie eines deiner Rennpferde im Auge haben – immerhin hast du einige Pferde in den Rennen dieser Saison laufen, die gute Möglichkeiten haben zu gewinnen.«

The Flynn, unter anderen. Demon sah, wie sie entschlossen ihr Kinn nach vorne schob, und erkannte den Widerstand und die reine Widerspenstigkeit, die in ihren Augen aufblitzte.

»Das stimmt«, meldete sich jetzt auch Dillon zu Wort. »Newmarket ist ein ziemlich großes Gebiet, und Flick ist bereits anerkannt als einer deiner Stalljungen.«

Demon starrte ihn eindringlich an, doch Dillon zuckte nur mit den Schultern. »Sie ist auf keinen Fall in Gefahr – immerhin sind sie hinter mir her.«

Wäre Demon näher bei ihm gewesen, er hätte Dillon getreten, jetzt zog er seine Augen zusammen und überlegte, ob er es nicht sowieso tun sollte. Nur die Tatsache, dass er noch nicht entschieden hatte, was Flick in Dillon sah – ob sie nicht vielleicht das Recht hatte, ihn selbst zu treten, oder ob sie Dillon heftig verteidigen würde, wenn er ihm eine der Strafen erteilte, die er verdient hatte -, ließ ihn innehalten.

Dillon schaute zu Flick. »Du könntest sogar versuchen, auch noch für einige der anderen Ställe zu reiten.«

Flick bedachte ihn mit einem hochmütigen Blick. »Ich werde in Demons Stall bleiben – er kann sich um die anderen kümmern.«

Ihre Stimme klang kalt und abweisend, und Dillon zuckte wieder einmal mit den Schultern. »Du brauchst mir nicht zu helfen, wenn du das nicht willst«, erklärte er.

Er sah vor sich hin auf die Tischplatte, deshalb entging ihm der wütende Blick Flicks. »Damit das ein für alle Mal deutlich ist«, meinte sie. »Ich helfe dir nur wegen des Generals – lediglich wegen der Tatsache, wie sich das, was du dir da aufgeladen hast, auf ihn auswirken wird, ohne auch nur einen Beweis dafür zu haben, dass es ein Syndikat gibt, das sich dir gegenüber auf irgendeine Weise erkenntlich zeigen könnte. Nur das allein ist der Grund, warum ich dir helfe.«

Mit hoch erhobenem Kopf wirbelte sie herum und verließ das Zimmer.

Demon schaute zu Dillon, der mürrisch auf die Tischplatte starrte. »Bleib hier. Wenn dir dein Leben lieb ist, dann hältst du dich weiterhin hier versteckt.«

Dillons Augen weiteten sich. Mit einem knappen Nicken seines Kopfes folgte Demon Flick nach draußen in die Dämmerung.

Er fand sie, wie sie Jessamy mit schnellen, abgehackten Bewegungen sattelte. Er bot ihr nicht an, ihr zu helfen. Er nahm an, dass sie das sogar blind tun konnte – in der Tat war er nicht einmal sicher, ob das nicht genau jetzt der Fall war.

Sie strahlte Wut und Verletzlichkeit aus, all ihre Illusionen schienen ihr genommen worden zu sein. Er lehnte sich gegen einen Baum und blickte über die Lichtung zu der Stelle, an der Ivan noch in genau der gleichen Pose stand, wie er ihn vor einer Stunde verlassen hatte – noch immer starrte er auf seine neue Flamme.

Demon zog die Augenbrauen hoch und wandte sich wieder zu Flick. Er konnte ihren Kopf über Jessamys Rücken erkennen. Nachdenklich betrachtete er den goldenen Schein, den ihre Locken um ihr zartes Gesicht bildeten.

Sie war wütend auf Dillon, verletzt, dass er ihr nicht die Wahrheit gesagt hatte, und schockiert über die Einzelheiten, die sie gerade erfahren hatte. Aber wenn der Zorn sich erst einmal gelegt hatte, was dann? Sie und Dillon waren beinahe im gleichen Alter, und sie waren zusammen aufgewachsen. Was das genau zu bedeuten hatte, wusste er nicht, aber er fragte sich, wie ehrlich ihre letzte Behauptung gewesen war. Riskierte sie ihren Ruf wirklich nur für den General? Oder auch für Dillon?

Er betrachtete sie eingehend, konnte sich allerdings nicht entscheiden. Wie auch immer die Antwort ausfiel, er würde versuchen, sie, so gut er es konnte, abzuschirmen.

Er sah hinauf zu den Sternen, die gerade am Himmel erschienen, und hörte, wie sie verächtlich schnaufte. Sie ließ sich Zeit mit dem Sattelgurt.

»Er ist noch jung.« Warum er den Wunsch verspürte, Dillon zu entschuldigen, konnte er nicht sagen.

»Er ist zwei Jahre älter als ich.«

Wie alt war sie demnach? Demon wünschte, er wüsste es.

»Was glaubst du, ist mit Ickley passiert?«

Demon dachte darüber nach. Er konnte sich nicht vorstellen, dass ihr Schweigen bedeutete, dass sie von ihm eine Antwort erwartete. »Entweder hält er sich versteckt, und in dem Fall würde er auf keinen Fall entdeckt werden wollen, oder … wir werden es wohl nie erfahren.«

Sie stieß ein kleines Geräusch aus, ein Brummen – Ausdruck ihrer Sorge.

Demon stieß sich von dem Baum ab. In der aufkommenden Dämmerung konnte er ihr Gesicht nicht länger deutlich sehen. In diesem Augenblick trat auch sie von Jessamy zurück und klopfte sich die Hände ab. Er ging um die Stute herum. »Du kannst für den Augenblick weiterhin in meinem Stall arbeiten – bis wir diesen Kontaktmann gefunden haben.« Hätte er eine andere Möglichkeit gesehen, er hätte sie sofort aus seinem Stall weggeschickt, weg aus Newmarket, bis die Gefahr vorüber war. Aber … ihre Sturheit war beinahe mit Händen zu greifen.

Sie wandte sich zu ihm um. »Wenn du versuchst, mich loszuwerden, werde ich mir einfach eine Arbeit in einem anderen Stall suchen. Es gibt mehr als nur einen Stall in Newmarket.«

Doch keiner war so sicher wie der seine. »Carruthers wird dich behalten, solange ich ihm nichts anderes sage.« Und genau das würde er tun, sobald sie Dillons Kontaktmann gefunden hatte. »Aber du wirst dich darauf beschränken, am Morgen und am Nachmittag zu reiten.«

»Das ist sowieso die einzige Zeit, die wichtig ist, denn das ist die Zeit, wo es nicht auffällt, wenn Fremde auf der Weide erscheinen.«

Sie hatte natürlich vollkommen Recht.

Er hatte ihr in den Sattel helfen wollen, indem sie ihren Fuß in seine Hände stellte, doch stattdessen legte er die Hände um ihre Taille, hob sie hoch und setzte sie in den Sattel.

Lust fuhr durch seinen Körper, heiß und brennend – ein wilder Drang, der ihn atemlos machte. Er musste sich zwingen, sie in den Sattel zu setzen, sie loszulassen und ihr den Steigbügel zu halten, während sie ihren schmalen Fuß hineinschob.

Und er musste sich zwingen, sie nicht vom Pferd zu zerren und in die Arme zu nehmen.

Er wollte sie in seinem Bett.

Die Erkenntnis traf ihn wie ein Tritt von einem seiner besten Pferde. Sie schmerzte und nahm ihm den Atem. Sein ganzer Körper war in Aufruhr. Er blickte hoch – und stellte fest, dass sie auf ihn herunterschaute.

Mit gerunzelter Stirn griff sie nach den Zügeln. »Komm schon.« Jessamy trottete von der Lichtung.

Demon fluchte. Mit drei großen Schritten überquerte er die Lichtung, riss an Ivans Zügeln und erinnerte sich dann wieder daran, dass er die Zügel mit einem doppelten Knoten festgebunden hatte. Er brauchte eine Weile, den Knoten zu lösen, dann sprang er in den Sattel.

Und folgte ihr.
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Demon stand am nächsten Morgen schon vor der Morgendämmerung auf und ritt zu seinem Stall, um das Morgentraining zu beobachten – und um einen Blick auf Flick und ihren Po zu werfen. Er fühlte sich entschieden schlecht, weil er so früh hatte aufstehen müssen, aber … der Gedanke an sie, an den Engel in blauem Samt, die verkleidet als Junge über die Heide donnerte, mit all den möglichen Katastrophen, die sich daraus ergeben konnten, machte es ihm völlig unmöglich, wieder einzuschlafen.

Also stand er zusammen mit Carruthers in dem leichten Nebel und beobachtete die Pferde, die an ihnen vorüberdonnerten. Die Erde bebte, die Luft zitterte, die Erschütterungen waren ihm so bekannt wie sein Herzschlag. Die Szene war ein Teil von ihm und er ein Teil dieser Szene – und auch Flick gehörte dazu. Sie flog an ihm vorbei, trieb The Flynn zu noch größerer Schnelligkeit an und ließ die anderen Pferde weit hinter sich. Demon stockte der Atem, als sie durch das Ziel ritt, er spürte ihre Erregung – das Gefühl des Triumphes. Es klang in ihm nach, hielt ihn gefangen. Dann holte er tief Luft und zwang sich wegzusehen, dorthin, wo seine anderen Reiter ihre Pferde antrieben.

Der leichte Nebel legte sich auf die Schultern seines Mantels, und sein Haar schimmerte dunkel. Das bemerkte Flick, als The Flynn ein langsameres Tempo anschlug und sie einen Blick zu der Stelle zurückwarf, an der Demon stand. Er sah nicht zu ihr hin, das hatte sie gewusst, denn sonst hätte sie sich nicht umgedreht. Er hatte sie beinahe pausenlos beobachtet, seit er hier angekommen und auch kurz nachdem sie losgeritten war.

Glücklicherweise machte es ihre Verkleidung glaubwürdiger, wenn sie leise vor sich hin fluchte. Doch sie musste alle anderen Anzeichen der Erregung unterdrücken, damit The Flynn nichts von ihrer Nervosität spürte. Sie war schon immer atemlos gewesen, wenn Demon in der Nähe war, und hatte ihre Verlegenheit damit erklärt, dass sie als Kind in ihn vernarrt gewesen war. Doch das hier war anders – dieses nervenaufreibende Bewusstsein, dieses zittrige Gefühl in ihrem Bauch. Sie schob den Gedanken beiseite, dass es etwas – ziemlich viel sogar – damit zu tun hatte, dass sie diesen atemlosen Schock verspürt hatte, als er sie am vergangenen Abend in den Sattel gehoben hatte. Das Letzte, was sie wollte, war, dass The Flynn sich vor Demons Augen produzierte. Demon könnte das als Grund ansehen, seine Meinung zu ändern und sie von ihren Pflichten zu entbinden.

Doch die Rennstrecke zu reiten, während er ihr dabei zusah, stellte sich als größere Herausforderung heraus, als nur für Carruthers zu reiten, trotz der Tatsache, dass der alte Geizkragen der anspruchsvollste Trainer in der ganzen Gegend war. In Demons blauen Augen lag ein harter, abschätzender Blick, den Carruthers nicht hatte, und während ihre Nervosität wuchs, fragte sie sich, ob Demon das mit Absicht tat – ob er sie absichtlich beunruhigen wollte -, damit sie einen dummen Fehler machte und er einen Grund hätte, sie wegzuschicken.

Gott sei Dank hatten die vielen Jahre, in denen sie geritten war, sie gelehrt, ihre Gefühle sorgfältig zu verbergen, und sie und The Flynn boten den Zuschauern eine gute Show. Schließlich lenkte sie den großen Braunen zurück zum Stall.

Demon nickte zustimmend, als sie The Flynn in den Stall ritt und dann an der Stelle stehen blieb, an der die Pferde abgesattelt wurden. Sie zog die Füße aus den Steigbügeln und glitt auf der von Demon und Carruthers abgewandten Seite vom Pferd. Ein Lehrjunge kam herbeigelaufen und griff nach den Zügeln, ehe sie noch reagieren oder nachdenken konnte, und führte The Flynn in seine Box. Flick blieb vor Carruthers und Demon stehen.

»Gute Arbeit.« Demons Blick hielt den ihren gefangen. Er nickte knapp. »Wir sehen dich also heute Nachmittag. Komm nicht zu spät.«

Flick biss sich auf die Zunge. Bis jetzt hatte sie The Flynn immer selbst abgesattelt und abgerieben. Aber ihre Verkleidung verlangte von ihr, dass sie sich fügte, deshalb senkte sie den Kopf. »Ich werde rechtzeitig hier sein.« Mit diesen wenigen Worten wandte sie sich um und dachte noch daran, nicht zu hölzern zu gehen, dann schlenderte sie durch den Gang, zu der Stelle, an der ihr Gaul in der Nähe der Tür stand. Sie kletterte in den Sattel und ritt los, ohne noch einen Blick zurückzuwerfen – ehe die Versuchung sie übermannte.

Sie hörte, wie hinter ihr Demon Carruthers eine Frage stellte – und fühlte noch immer seinen Blick in ihrem Rücken.

 

Nachdem Demon Flick in Sicherheit wusste, ging er in ein Kaffeehaus auf der Newmarket Street, das von den Mitgliedern des Jockey Club bevorzugt wurde.

Als er über die Schwelle trat, winkte ihm sofort jemand zu. Er grüßte nach rechts und links und ging dann zur Theke, wo er ein großes Frühstück bestellte, dann gesellte er sich zu einer Gruppe an einem langen Tisch, die zum größten Teil aus den Eigentümern der Ställe bestand.

»Wir unterhalten uns gerade über die Aussichten für die kommende Saison«, wandte sich Patrick McGonnachie, der Manager des Stalles des Herzogs von Beaufort, an Demon, als dieser sich setzte. »Im Augenblick haben wir natürlich fünfmal so viele Gewinner wie Rennen.«

»Das klingt ganz so, als hätten wir eine neue Gruppe von Pferden«, antwortete Demon gedehnt. »Das wird dem General eine Menge Arbeit bereiten.«

McGonnachie blinzelte, dann aber verstand er, worauf Demon hinauswollte. Wenn Pferde, die zuvor noch nicht gewonnen hatten, in den Kreis der Gewinner kamen, würde der General sich um ihren Stammbaum kümmern müssen. McGonnachie setzte sich zurecht. »Ah, ja. Eine Menge Arbeit.«

Er sah zu den anderen am Tisch. Demon widerstand dem Wunsch, ihn zu bedrängen. McGonnachie und auch alle anderen Männer in Newmarket kannten die enge Bindung zwischen Demon und dem General. Gäbe es irgendeinen Klatsch, der den General betraf, so würde McGonnachie es sicher nicht Demon erzählen.

Also aß er, lauschte der Unterhaltung am Tisch und trug auch seinen Teil dazu bei. Und er ertrug gelassen die gutmütigen Scherze über seine Aktivitäten in London.

»Du musst dich wohl ändern, wenn du dir deine Chancen nicht entgehen lassen willst«, meinte der alte Arthur Trumble, einer der angesehensten Gestütsbesitzer, der am anderen Ende des Tisches saß. »Nimm dir meinen Rat zu Herzen und verbringe weniger Zeit damit, den Mesdames in London die Röcke zu heben, sondern mehr Zeit, dich um deine Geschäfte zu kümmern. Je anspruchsvoller deine Zucht ist, desto mehr Zeit musst du dafür aufbringen.« Er hielt inne, um seine Pfeife zu stopfen. »Und der Himmel allein weiß, dass es so aussieht, als würdest du in diesem Jahr den Pokal der Züchter gewinnen.«

Die anderen stimmten sofort in diese Meinung ein, und Demon hatte keinen Grund, ihnen zu widersprechen. Er hörte ihnen zu, doch er bemerkte keinerlei Andeutungen eines Gerüchtes, das den General betraf, bis auf McGonnachies Zögern zuvor.

»Mister Figgins ist wieder da – hast du das schon gehört?« Buffy Jeffers beugte sich vor und sah um McGonnachie herum. »Sawyer hat ihn zuerst entdeckt – er konnte es kaum erwarten, zu sehen, ob sein Bein standhält, aber so ist es. Also hat dein Mighty Flynn einen ernsthaften Konkurrenten. Und die Handikap-Rennen werden demnach nicht so einfach sein, wie es bis jetzt ausgesehen hat.«

»Oh?« Demon plauderte mit Buffy über die Chancen von The Flynn, während er in Gedanken einen ganz anderen Weg verfolgte.

Er hatte sich schon gefragt, wie wohl Dillons Syndikat das erste Rennen dieses Jahres kontrollieren wollte. Die frühen Rennen, die bereits vor dem Beginn der Frühjahrssaison ausgetragen wurden, wurden normalerweise dazu benutzt, die Pferde, die neu in den Rennen waren, auszuprobieren. Wenn das der Fall war, dann bedeutete ein Betrug, dass man sichergehen musste, dass ein ganz besonderes Pferd das Rennen gewann, und das bedeutete gleichzeitig, dass man mindestens eine Hand voll der anderen Pferde in dem Rennen beeinflussen musste. Mehrere Jockeys zu bestechen bedeutete auch mehr Geld, und es war gefährlicher als alle anderen Möglichkeiten, ein Rennen zu beeinflussen. Aber die andere Methode machte es nötig, dass man über ein herausragendes Rennpferd verfügte – einen Favoriten.

Als Buffy eine Pause machte, um Luft zu holen, fragte Demon: »Sag mal, hat Mister Figgins denn gewonnen? Das hast du noch gar nicht erzählt.«

»Er hat es spielend geschafft«, antwortete Buffy. »Er hat allen anderen auf der Geraden nur noch sein Hinterteil gezeigt.«

Demon lächelte, dann ließ er es zu, dass sich die Unterhaltung um andere Themen drehte.

Wenigstens wusste er jetzt, wie das Syndikat arbeitete. Sie mussten Mister Figgins mit aller Macht über die Gerade getrieben haben. Mister Figgins war das Pferd, mit dem im Rennen betrogen werden sollte, das Syndikat würde es so einrichten, dass er verlor, und ihre Helfer – wie viele Buchmacher sie auch in ihr Spiel gelockt hatten – hätten gute Quoten auf Mister Figgins geboten und große Wetten eingeholt und in diesem Fall einen riesigen Verlust eingefahren. Das war der einzige Nachteil bei dieser Methode – sie konnte auch fehlschlagen, wenn das Bestechungsgeld nicht stimmte oder das Rennen nicht richtig vorbereitet wurde.

Und das erklärte auch, warum Dillon in so großen Schwierigkeiten steckte.

Nach dem Frühstück in der Gesellschaft der anderen schlenderte Demon über die Straße in den Jockey Club. Diesen heiligen Ort kannte er so gut wie sein eigenes Zuhause, und die nächsten Stunden verbrachte er damit, durch die verschiedenen Räume zu schlendern, sich mit Jockeys und mit der Renn-Elite zu unterhalten – mit diesen Gentlemen, die wie er den Mittelpunkt der englischen Rennwelt bildeten.

Während seiner Unterhaltungen bemerkte er öfter ein Zögern oder einen schnellen Blick nach allen Seiten, als wolle jemand einer unsichtbaren Wahrheit ausweichen. Noch lange, ehe er Reginald Molesworth begegnete, wusste Demon, dass es zweifellos gewisse Gerüchte gab.

Reggie, ein alter Freund, wartete gar nicht erst, bis ihm Demon eine Frage stellte. »Also«, meinte er gleich, nachdem sie einander begrüßt hatten, »hast du Zeit? Lass uns einen Kaffee trinken gehen – im The Twig and Bough sollte es um diese Zeit recht ruhig sein.« Er begegnete Demons Blick. »Da gibt es etwas, das du wissen solltest«, fügte er hinzu.

Demon versuchte, sein Interesse zu verbergen, und verließ zusammen mit Reggie den Club und schlenderte mit ihm die Straße entlang. Sie betraten das The Twig and Bough, ein Kaffeehaus, das eher von der vornehmeren Gesellschaft der Stadt bevorzugt wurde und nicht von den Mitgliedern der Renngemeinde.

Als sie das Kaffeehaus betraten, starrten zwei der Bedienungen sie mit offenem Mund an, doch die Besitzerin hatte sich schnell wieder gefangen. Sie kam hinter der Theke hervor, als die beiden Männer sich an einen Tisch an der Wand setzten. Nachdem sie bestellt hatten, verbeugte sich die Frau und eilte davon. In schweigender Übereinstimmung unterhielten sich Demon und Reggie über beiläufige Themen der gehobenen Gesellschaft in London, bis ihr Kaffee und der Kuchen serviert worden und die Bedienung wieder gegangen war.

Reggie beugte sich über den Tisch. »Ich dachte mir, dass du davon erfahren solltest.« Seine Stimme senkte sich zu einem verschwörerischen Flüstern. »Man erzählt Dinge über den Haushalt in Hillgate End.«

»Was für Dinge?«, fragte Demon mit ausdruckslosem Gesicht.

»Wie es scheint, gibt es Vermutungen, dass die Rennen nicht so laufen, wie sie eigentlich laufen sollten. Nun ja, es wird eben immer geredet, wenn ein Favorit verliert, aber in letzter Zeit …« Reggie rührte in seinem Kaffee. »In der letzten Saison waren es Trumpeter und The Trojan und Big Biscuits, Hail Well und The Unicorn in Doncaster. Ganz zu schweigen von The Prime in Ascot. Nicht so viele, das ist wahr, aber man braucht nicht im Geschäft zu sein, um das zu begreifen. Eine Menge Geld hat den Besitzer gewechselt, nachdem diese Pferde verloren haben, und die angebotenen Chancen in jedem Fall … nun ja, ganz sicher gibt es Gründe nachzudenken. Und das war nur in der Herbstsaison.«

Demon nickte. »Ist es offiziell?«

Reggie verzog das Gesicht. »Ja und nein. Das Komitee glaubt, dass es ganz sicher einige Fragen gibt, und sie wollen Antworten, das kannst du dir vorstellen. Im Augenblick untersuchen sie nur den letzten Herbst, doch es wird alles unter der Decke gehalten. Deshalb hast du vielleicht auch noch nichts davon gehört.«

Demon schüttelte den Kopf. »Ich habe wirklich noch nichts davon gehört. Gibt es Gründe, zu glauben, dass es auch im Frühling so weitergegangen ist?«

»Ich denke schon, aber die Beweise – damit meine ich die angebotenen Quoten, die man nur als offensichtlich viel versprechend ansehen konnte – sind noch nicht deutlich genug.«

»Weiß man denn schon, in welche Richtung das Komitee untersucht?«

Reggie sah auf und blickte Demon in die Augen. Reggies Vater saß in diesem Komitee. »Nun ja, deshalb denke ich ja, dass du Bescheid wissen solltest. Die Jockeys, die in diese Sache hineingezogen worden sind, halten natürlich den Mund – sie wissen ganz genau, dass es teuflisch schwierig ist, etwas zu beweisen. Aber wie es scheint, hat man den jungen Caxton gesehen. Er hat sich mit den Jockeys unterhalten, die in die Sache verwickelt sein sollen. Und da er sich früher nicht für die Jockeys interessiert hat, ist das natürlich aufgefallen. Das Komitee möchte sich gern mit dem jungen Mann unterhalten, das ist keine sehr große Überraschung. Die Schwierigkeit ist« – Reggie zupfte sich am Ohrläppchen -, »der Junge ist nicht da, er ist verreist, um einige Freunde zu besuchen. Und da er der Sohn des Generals ist, möchte niemand unnötigerweise den ehrwürdigen alten Herrn aufregen, und das Komitee hat sich entschieden, zu warten, bis der junge Caxton wieder zurück ist, um ihn dann ruhig zur Seite zu nehmen und zu befragen.«

Reggie seufzte, dann sprach er weiter. »Das ist natürlich ein guter Plan, aber als er gemacht wurde, ist man davon ausgegangen, dass der junge Mann innerhalb einer Woche wieder zurück sein würde. Und das war vor ungefähr zwei Wochen, doch er ist noch immer nicht heimgekommen. Sie sind unsicher, ob sie nach Hillgate End gehen und den General direkt fragen sollen, wo sein Sohn ist, aber sie werden sich zurückhalten, solange es möglich ist. Doch da die Frühjahrssaison vor der Tür steht, können sie nicht ewig warten.«

Demon sah Reggie in seine verräterisch unschuldigen Augen. »Verstehe.«

Und er verstand wirklich. Die Botschaft, die er gerade bekam, stammte nicht von Reggie und auch nicht von dessen Vater, sondern von dem allmächtigen Komitee höchstpersönlich.

»Du hast nicht etwa vielleicht einige … Einsichten in diese Angelegenheit, wie?«

»Nein«, antwortete Demon nach einem Augenblick. »Aber ich verstehe die Ansicht des Komitees.«

»Hm.« Reggie warf Demon einen mitfühlenden Blick zu. »Das ist ja auch nicht schwer zu verstehen, wie?«

»Nein, wirklich nicht.« Sie tranken ihren Kaffee aus, bezahlten und verließen dann das Kaffeehaus. Auf der Treppe vor dem Haus blieb Demon stehen.

Reggie wartete neben ihm. »Wohin willst du?«

Demon warf ihm einen schnellen Blick von der Seite zu. »Nach Hillgate End, wohin sonst?« Er zog die Augenbrauen hoch. »Ich will mal nachsehen, wie die Lage dort ist.«

 

»Sie alle glauben, dass ich nicht Bescheid weiß.« General Sir Gordon Caxton saß in dem Sessel hinter seinem Schreibtisch. »Aber ich verfolge die Ergebnisse der Rennen weitaus genauer als alle anderen, und auch wenn ich in letzter Zeit nicht sooft draußen auf den Weiden bin, so sind meine Ohren doch noch immer in Ordnung, wenn ich einmal draußen bin.« Er schnaubte verächtlich.

Demon stand vor dem großen Fenster und betrachtete seinen Freund und Mentor, der beunruhigt seinen Tintenlöscher zurechtrückte. Demon war vor einer Viertelstunde angekommen und, wie es seine Gewohnheit war, gleich in die Bibliothek gegangen. Der General hatte ihn mit Freude begrüßt. Doch in Demons Ohren hatte die Herzlichkeit des Generals gezwungen geklungen. Nachdem sie einander begrüßt hatten, hatte Demon sich nach dem Befinden seines Freundes erkundigt. Die oberflächliche Freude des Generals war sofort verschwunden, und er hatte Demon ein Geständnis gemacht.

»Es wird geflüstert – und noch mehr. Natürlich über Dillon.« Der General sank in sich zusammen und starrte lange Zeit auf eine Miniatur seiner verstorbenen Frau, Dillons Mutter, die auf seinem Schreibtisch stand, dann seufzte er und richtete seinen Blick noch einmal auf den Tintenlöscher. »Abgesprochene Rennen.« Voller Verachtung sprach er diese beiden Wörter aus. »Natürlich könnte er vollkommen unschuldig sein, aber …« Der General holte zittrig Luft, dann schüttelte er den Kopf. »Ich kann nicht behaupten, dass es mich überrascht. Der Junge hatte schon immer zu wenig Rückgrat – das ist genauso sehr mein Fehler wie der seine. Ich hätte ihn härter anpacken müssen, mit festerer Hand. Aber …« Nach einem langen Augenblick des Schweigens seufzte er noch einmal. »So etwas hatte ich nicht erwartet.«

In seinen ruhig ausgesprochenen Worten lagen ungeheurer Schmerz und Verwirrung. Demon verspürte den dringenden Wunsch, Dillon zu packen und ihm den Kopf gerade zu rücken, im wahrsten Sinne des Wortes, ganz gleich, was Flick auch darüber denken mochte. Der General war trotz seiner mächtigen Gestalt, den buschigen Augenbrauen und dem wilden Haarschopf ein gütiger, sanftmütiger Mann. Er hatte ein weiches Herz, war großzügig, und alle, die ihn kannten, respektierten ihn. Demon hatte ihn in den letzten fünfundzwanzig Jahren regelmäßig besucht, und niemals hatte es einen Mangel an Liebe oder sanfter Führung Dillon gegenüber gegeben. Was auch immer der General sich jetzt vorstellte, die Lage, in die Dillon sich gebracht hatte, war nicht der Fehler des Generals.

Der General verzog sein Gesicht. »Felicity, das liebe Mädchen, und Mrs. Fogarty und Jacobs versuchen alle, die Sache von mir fern zu halten. Ich habe ihnen noch nicht gesagt, dass das gar nicht nötig ist. Sie würden mich nur noch mehr umsorgen, wenn sie wüssten, dass ich längst Bescheid weiß.«

Mrs. Fogarty war seit mehr als dreißig Jahren die Haushälterin des Generals, und Jacobs, der Butler, arbeitete schon genauso lange für ihn. Die beiden, genau wie Felicity, waren dem General vollkommen ergeben.

Der General blickte auf und sah Demon an. »Sag mir, hast du etwas gehört, außer den Vermutungen?«

Demon hielt seinem Blick stand. »Nein – nicht mehr als das.« In Kürze erklärte er ihm alles, was er am heutigen Morgen in Newmarket erfahren hatte.

Der General stieß ein unwilliges Geräusch aus. »Wie ich schon sagte, es würde mich nicht überraschen, wenn ich erfahren würde, dass Dillon in die Sache verwickelt ist. Er ist verreist, zu Freunden – wenn das Komitee damit einverstanden wäre, zu warten, bis er zurück ist, dann wäre das sicher das Beste, nehme ich an. Es hat keinen Zweck, ihn vorzeitig zurückzurufen. Um die Wahrheit zu sagen, wenn ich ihm eine Nachricht schicken würde, wäre ich nicht einmal sicher, ob er nicht ganz verschwinden würde.

Es war mir schon immer ein Rätsel, wie Dillon einen so schwachen Charakter entwickeln konnte, wo er doch zusammen mit Felicity aufgewachsen ist. Sie ist so …« Der General hielt inne, dann lächelte er Demon an. »Nun ja, mir kommt das Wort ›rechtschaffen‹ in den Sinn. Sie von ihrem Weg abzubringen, ein Versuch, den sie sicher zuerst einmal von allen Seiten betrachten würde, wäre völlig unmöglich. So war sie schon immer.« Er seufzte. »Ich habe es immer darauf zurückgeführt, dass ihre Eltern Missionare waren, aber ich denke, das sitzt noch tiefer. Sie ist ein ehrlicher Charakter – standfest und nicht wankend. So ist meine Felicity.«

Sein Lächeln verschwand. »Mir wäre es lieb, wenn ein wenig ihrer Ehrlichkeit auf Dillon abgefärbt hätte, und einiges ihrer Standfestigkeit. Sie hat mir nie auch nur für einen Augenblick lang Sorgen gemacht, aber Dillon? Schon als Kind steckte er ständig in irgendwelchen Schwierigkeiten. Er war ein wahrer Teufel, und er hat sich immer auf Felicity verlassen, damit sie ihn rettete – und das hat sie auch immer getan. Das war zwar alles in Ordnung, solange die beiden noch Kinder waren, aber Dillon ist immerhin zweiundzwanzig. Er sollte langsam erwachsen und über diese albernen Dummheiten hinausgewachsen sein.«

Dillon war von den Dummheiten zur offenen Kriminalität gewechselt, doch diese Ansicht verbarg Demon in seinem Inneren und hielt den Mund.

Er hatte Flick seine Hilfe versprochen, und im Augenblick bedeutete das, Dillon abzuschirmen und ihn in dem heruntergekommenen Häuschen versteckt zu lassen. Doch Flick zu helfen bedeutete auch, den General von allem fern zu halten, auch wenn das nicht ausdrücklich ausgesprochen worden war. Und während er und Flick in den nächsten Tagen einer Auseinandersetzung über einige Dinge gar nicht ausweichen konnten – zum Beispiel über die Einzelheiten ihrer Beteiligung an den Untersuchungen -, so war er doch mit ihr vollkommen einig, seine Seele dafür einzusetzen, um dem General noch mehr Schmerz zu ersparen.

Wenn der General wüsste, wo Dillon war, dann würde er, ganz abgesehen von den Einzelheiten, hin und her gerissen sein zwischen einer Loyalität dem Renngeschäft gegenüber, dem er schon seit Jahrzehnten verbunden war, und der Tatsache, Dillon den Behörden zu übergeben, während er gleichzeitig den Beschützerinstinkt eines Vaters verspürte.

Demon wusste, wie es sich anfühlte, zwischen zwei Loyalitäten zu stehen, doch lieber wollte er die Last auf seinen eigenen Schultern tragen, wo sie im Augenblick ruhte, als das Problem seinem alternden Freund aufzuladen. Er sah aus dem Fenster über den gepflegten Rasen zu den schattigen Bäumen dahinter. »Ich nehme an, auf Dillon zu warten ist die richtige Entscheidung. Wer kennt denn schon die ganze Geschichte? Es könnte Gründe geben, warum er sich so verhält, mildernde Umstände. Daher ist es besser, abzuwarten.«

»Du hast natürlich Recht. Und der Himmel allein weiß, dass ich sowieso schon genug zu tun habe.« Demon sah sich um und stellte fest, dass der General ein schweres Protokollbuch auf den Schreibtisch gezogen hatte. »Du und deine Kollegen, ihr bringt so viel irische Pferde in die Zucht ein, da muss ich ja schon fast Gälisch lernen.«

Demon grinste. Irgendwo ertönte ein Gong.

Sowohl er als auch der General sahen zur Tür. »Zeit zum Essen. Warum bleibst du nicht einfach? Dann kannst du Felicity sehen und dir ein Bild machen, ob du mit meiner Einschätzung von ihr übereinstimmst.«

Demon zögerte. Der General lud ihn von Zeit zu Zeit zum Essen ein, aber in den letzten Jahren hatte er die Einladung nie angenommen, und wahrscheinlich war das der Grund dafür gewesen, dass er Felicity so lange nicht mehr gesehen hatte.

Demon wandte sich von dem Fenster ab. »Ja, warum nicht?« Der General würde Demons Bruch seiner langen Gewohnheit wahrscheinlich nur der Sorge um ihn selbst zuschreiben, und damit hätte er sogar ein wenig Recht.

 

Also blieb er.

Und es machte ihm Freude, Felicity in königlicher Haltung das Esszimmer betreten zu sehen, obwohl sie bei seinem Anblick beinahe über ihre eigenen Füße fiel und nicht wusste, was sie sagen und wie sie auf ihn reagieren sollte.

Und das war schließlich normal, denn auch er wusste nicht, wie er auf ihren Anblick reagieren sollte. Oder, um es genauer zu sagen, er wagte nicht, so zu reagieren, wie sein Instinkt es ihm eingab. Immerhin war sie noch immer – trotz allem – das Mündel des Generals.

Und wie durch ein Wunder war sie erwachsen geworden.

Im hellen Tageslicht, gekleidet in ein Kleid aus elfenbeinfarbenem Musselin, bestickt mit winzigen grünen Blättern, sah sie wie eine Frühlingsnymphe aus, die gekommen war, um das Herz der Sterblichen zu stehlen. Ihr Haar, das sie ordentlich gebürstet hatte, glänzte wie poliertes Gold und umrahmte ein wahrhaft engelgleiches Gesicht.

Es war dieses Gesicht, das ihn gefangen hielt. Das sanfte Blau ihrer Augen, wie ein nebelverhangener Himmel, zog ihn an, drängte ihn dazu, sich in ihren Tiefen zu verlieren. Ihre Nase war gerade, die Stirn breit, ihre Haut makellos. Ihre Lippen baten förmlich darum, geküsst zu werden – sie waren sanft gerundet, rosig, die Oberlippe war voll und sinnlich. Sie waren dazu geschaffen, von den Lippen eines Mannes bedeckt zu werden.

Von seinen Lippen.

Der Gedanke, der so unerwartet kam, erschreckte ihn. Er holte tief Luft und schüttelte die Verzauberung ab. Ein schneller Blick, der anerkennende Blick des Schwerenöters für ihre Figur, brachte ihn beinahe dazu, sich wieder in ihrem Zauber zu verlieren.

Doch er widerstand. Die Erkenntnis, dass er zum ersten Mal in seinem Leben überwältigt worden war, genügte, um ihn bis in sein Innerstes zu erschüttern. Mit seiner üblichen Anmut und einem lässigen Lächeln schlenderte er auf Flick zu und nahm ihre Hand.

Sie blinzelte und hätte ihm beinahe die Hand wieder entzogen.

Demon widerstand dem Wunsch, ihre zitternden Finger an seine Lippen zu ziehen, stattdessen wurde sein Lächeln noch herzlicher. »Guten Tag, meine Liebe. Ich hoffe, du hast nichts dagegen, dass ich zusammen mit euch zu Mittag esse?«

Noch einmal blinzelte sie, dann warf sie dem General einen schnellen Blick zu. »Nein, natürlich nicht.«

Sie errötete ein wenig, und Demon zwang sich, dieses verlockende Bild nicht noch länger zu betrachten. Anmutig führte er sie zum Tisch. Sie setzte sich an ihren Platz zur Linken des Generals, und er rückte ihr den Stuhl zurecht, dann ging er um den Tisch herum und setzte sich rechts neben den General, gleich gegenüber von ihr.

Die Sitzordnung hätte gar nicht besser sein können. Während er sich mit dem General unterhielt, war es vollkommen natürlich, dass sein Blick sie ab und zu streifte.

Sie hatte einen schwanengleichen Hals und sanft gerundete Schultern, die Haut ihres Brustansatzes, der in dem tiefen Ausschnitt ihres Kleides zu sehen war, sah aus wie elfenbeinfarbene Seide. Sie war rank und schlank und vollkommen begehrenswert.

Jedes Mal, wenn Demon sie ansah, lief ihm das Wasser im Mund zusammen.

Flick war sich seiner eingehenden Blicke durchaus bewusst, und aus irgendeinem unerfindlichen Grund wurde ihr warm, wenn er sie ansah. Es war so, als wenn ein von der Sonne geküsster Hauch sie traf – leicht und verlockend. Sie versuchte, sich dieses Gefühl nicht anmerken zu lassen, immerhin war es keine Überraschung, dass ihm ihr Aussehen so verändert vorkam. Als er sie zum letzten Mal gesehen hatte, war sie fünfzehn Jahre alt gewesen, dürr, mit zwei langen Zöpfen. Damals hatte er sie kaum bemerkt – sie hatte ihn allerdings fasziniert angestarrt.

Das war das letzte Mal, dass sie sich diese Freiheit gegönnt hatte, danach hatte sie stets dafür gesorgt, ihm aus dem Weg zu gehen, wenn er einen Besuch beim General gemacht hatte. Selbst wenn sie ihn entdeckt hatte, hatte sie sich gezwungen wegzugehen – und zwar deshalb, weil sie sich genau das Gegenteil gewünscht hatte. Sie besaß viel zu viel Stolz, Demon wie ein dummes, liebeskrankes Schulmädchen anzustarren. Und auch wenn es genau das war, was sie für ihn fühlte – und das war wohl kaum überraschend, denn er war schon so viele Jahre lang ihr Idol gewesen -, so gefiel ihr der Gedanke nicht, für ihn zu schwärmen. Sie war sicher, dass er von all den anderen liebeskranken Mädchen und den liebeskranken Ladys genug hatte.

Sie hatte absolut nicht die Absicht, sich in ihre Reihen einzuordnen.

Also zwang sie sich, sich an der Unterhaltung über Pferde und die bevorstehende Rennsaison zu beteiligen. Sie war in Hillgate End groß geworden, also wusste sie über beides gut genug Bescheid, um ihren Beitrag zu der Unterhaltung zu leisten. Zweimal stolperte Demon über ihren Namen und hielt sich gerade noch rechtzeitig zurück, und sie widerstand dem Wunsch, ihm einen wütenden Blick zuzuwerfen, als ihm dieser Fehler zum zweiten Mal passierte. Ihre Blicke trafen sich, sie zog eine Augenbraue hoch und verzog spöttisch den Mund. Dann presste sie die Lippen zusammen und blickte auf ihren Teller.

»Könntest du mir bitte den Essig reichen, meine Liebe?«

Sie sah sich nach der Essigflasche um, doch Demon hatte sie bereits von dem Tablett genommen. Er reichte sie ihr, sie nahm sie von ihm entgegen – und ihre Finger berührten sich. Ein heftiger Schock durchfuhr ihren Körper. Erschrocken hätte sie die Flasche beinahe fallen lassen, doch sie riss sich gerade noch rechtzeitig zusammen. Vorsichtig reichte sie die Flasche dem General, dann griff sie wieder zu Messer und Gabel, sah auf ihren Teller hinunter und holte tief Luft.

Sie fühlte Demons Blicke auf ihrem Gesicht, ihren Schultern, doch dann wandte er sich an den General. »The Mighty Flynn entwickelt sich gut. Ich erwarte, dass er in dieser Saison mindestens zweimal gewinnen wird.«

»Wirklich?«

Der General war sofort abgelenkt, und Flick atmete erleichtert auf.

Demon hielt die Unterhaltung in Gang, was nicht sehr schwierig war. Viel schwerer fiel es ihm, nicht immer wieder zu Flick zu sehen, doch sie zog immer wieder seine Aufmerksamkeit auf sich. Das war natürlich lächerlich – immerhin war sie erst zwanzig.

Aber sie war da, und sie faszinierte ihn vollkommen.

Er sagte sich, dass es der Kontrast war zwischen Flick, der Rechtschaffenen, die sich als Junge verkleidete und sich ganz allein daranmachte, ein Syndikat aufzudecken, das bei den Pferderennen betrog, und Felicity, dem zierlichen und entschieden anständigen Botticelli-Engel.

Es war dieser Kontrast, der ihn verlockte.

»Vielleicht«, meinte er, als sie nach dem leichten Mahl aufstanden, »würde Felicity gern einen Spaziergang mit mir im Garten machen?«

Er hatte die Frage absichtlich so gestellt, um dem General einen Grund zu geben, ihn in seinem Wunsch zu unterstützen. Doch die Mühe hätte er sich gar nicht erst machen müssen, denn Flick hob den Kopf und sah ihm in die Augen.

»Das wäre nett.« Sie schaute schnell zum General. »Wenn du mich nicht brauchst?«

»Nein, nein!« Der General strahlte. »Ich muss zurück an meine Bücher. Geht ihr beiden nur.«

Er schob sie zu der offenen Terrassentür. Demon wandte sich zu ihm um. »Ich werde vorbeikommen, wenn ich etwas Neues erfahre.«

Der freudige Blick des Generals verschwand. »Ja, tu das.« Dann betrachtete er Flick, und sein Lächeln kehrte zurück. Er nickte freundlich und ging zur Tür.

Flick war neben ihrem Stuhl stehen geblieben und sah Demon an. Er zog eine Augenbraue hoch und deutete mit dem Kopf zur Terrassentür. »Sollen wir?«

Sie kam um den Tisch herum, doch sie blieb nicht stehen, als sie ihn erreichte, und wartete auch nicht darauf, dass er ihr seinen Arm bot. Stattdessen ging sie an ihm vorbei zur Tür hinaus. Demon starrte auf ihren Rücken, dann schüttelte er den Kopf und folgte ihr.

Sie blieb auf der Terrasse stehen, und als sie sah, dass er ihr folgte, ging sie die Treppe in den Garten hinunter. Seine Schritte waren länger, deshalb holte er sie schnell ein, als sie über den Rasen ging. Langsam schlenderte er neben ihr her und überlegte, wie man am besten mit einem Engel umging. Doch noch ehe er zu einem Schluss gekommen war, sprach sie schon.

»Wie soll ich denn irgendwelche Bemerkungen hören oder jemanden entdecken, der sich in deinem Stall an die Reiter heranmacht, wenn ich kaum einen Augenblick dort verbringen kann?« Böse sah sie ihn an. »Ich bin heute Morgen angekommen und habe festgestellt, dass The Flynn bereits gesattelt war. Carruthers hat mich sofort nach draußen geschickt, für eine ausgedehnte Aufwärmphase« – ihre Augen zogen sich zusammen -, »damit er anschließend nicht wieder unruhig wäre. Und dann hast du mich weggeschickt, sobald ich zurückgekommen bin.«

»Ich habe angenommen, dass du so schnell wie möglich hierher zurückwolltest.« Das stimmte zwar nicht, aber es war eine gute Entschuldigung. Er sah sie fragend an. »Wie erklärst du denn deine Abwesenheit jeden Morgen und jeden Nachmittag?«

»Ich bin oft am frühen Morgen ausgeritten, das ist also gar nicht so ungewöhnlich. Wenn Jessamy nicht im Stall steht, nehmen alle an, dass ich irgendwo reite und den Morgen genieße. Solange ich immer zum Mittagessen wieder zurück bin, wird sich niemand Sorgen machen.«

Sie gingen langsamer, als sie in den Schatten der alten Bäume traten, die am Rande der Wiese standen. Flick verzog das Gesicht. »Am Nachmittag ist das schon schwieriger, aber bis jetzt hat mich noch niemand gefragt, wohin ich reite. Ich nehme an, dass Foggy und Jacobs wissen, dass Dillon nicht zu Besuch bei Freunden ist, sondern dass er sich irgendwo in der Nähe aufhält – aber wenn sie mir keine Fragen stellen, dann können sie auch nichts verraten, wenn jemand sie aushorchen will.«

»Verstehe.« Er seufzte und überlegte, ob er es wagen könnte, ihre Hand zu nehmen und sie auf seinen Arm zu legen, sie somit zu zwingen, mit ihm zu gehen, und nicht, ihn zu führen. Aber er hatte gefühlt, dass sich ihr Körper angespannt hatte, als er zuvor ihre Hand ergriffen hatte, und sie hatte immerhin beinahe die Flasche mit dem Essig fallen lassen. Er unterdrückte ein Lächeln und entschied sich, lieber vorsichtig zu sein. »Es gibt keinen Grund, dass du nicht am Morgen nach dem Training noch im Stall bleiben kannst. Es wird dir viel mehr Freiheit geben, wenn du keine bestimmten Aufgaben zu erledigen hast.« Er hatte nicht die Absicht, die Befehle zu ändern, die er Carruthers gegeben hatte. »Allerdings wäre es unvernünftig, wenn du am Nachmittag noch länger bleiben würdest. Zu dieser Zeit ziehen sich die meisten der Jockeys und auch die Zuschauer in die Kneipen zurück.«

»Es gibt aber auch keinen Grund, nicht im Stall zu bleiben, bis sie gegangen sind.«

Demon runzelte insgeheim die Stirn. Sie hatte etwas Störrisches an sich, und ihre Haltung war entschlossen, das hatte er schon zuvor an ihr bemerkt, vorhin im Esszimmer, als sie Felicity gewesen war und nicht Flick. Flick war die rechtschaffene Kämpferin, Felicity war der Engel von Botticelli.

Er ging langsamer und betrachtete einige Narzissen, die sich im Wind bewegten. Hyazinthen und Glockenblumen wuchsen dazwischen und bildeten einen bunten Frühlingsteppich unter den Bäumen. Er deutete mit dem Kopf darauf. »Wunderschön, nicht wahr?«

Ein Engel sollte auf eine so natürliche Schönheit reagieren.

Flick warf kaum einen Blick auf die Schönheit der Natur. »Hm. Hast du schon irgendetwas gehört oder erfahren?« Sie schaute in sein Gesicht. »Du warst doch heute Morgen in der Stadt, nicht wahr?«

Er unterdrückte eine unwillige Bemerkung. »Ja, ja und ja.«

Sie blieb stehen und sah ihn erwartungsvoll an. »Und?«

Verärgert blieb Demon stehen. »Das Komitee wartet darauf, dass Dillon zurückkommt, um mit ihm über eine Anzahl von Rennen in der letzten Saison zu reden, bei denen sie misstrauisch geworden waren und sich fragen, warum der hoch gewettete Favorit nicht gewonnen hat.«

Sie wurde blass. »Oh.«

»In der Tat. Dieser Einfaltspinsel hat nicht einmal begriffen, dass es den Leuten auffallen würde, wenn er es sich plötzlich zur Gewohnheit macht, mit den Jockeys auf Du und Du zu sein, weil er das zuvor niemals getan hat.«

»Aber …« Flick runzelte die Stirn. »Die Aufseher haben noch nicht nach ihm gefragt.«

»Nicht die Aufseher, nein. In diesem Fall war das auch gar nicht nötig – wahrscheinlich haben jede Menge Mitglieder des Komitees in den letzten Wochen den General aufgesucht. Da war es nicht schwierig, zu erfahren, ob Dillon zu Hause ist oder nicht.«

»Das stimmt.« Dann wurden ihre Augen plötzlich ganz groß. »Sie haben doch dem General nicht etwa was gesagt, oder?«

Demon vermied es, sie anzusehen. »Nein, das Komitee sieht keinen Grund dafür, den General unnötig aufzuregen, und bis jetzt haben sie ja auch noch keine Beweise – sie sind nur misstrauisch.«

Als Flick erleichtert aufseufzte, sah er sie wieder an. »Wenn sie sich nur zurückhalten, bis Dillon wieder auftauchen kann …«

»Sie werden sich zurückhalten, solange sie können«, unterbrach er sie. »Aber sie werden nicht – sie können nicht – ewig warten. Dillon wird so bald wie möglich wieder auftauchen müssen, und zwar in dem Augenblick, in dem wir genügend Beweise für die Existenz des Syndikats haben.«

»Also müssen wir zuerst einen Erfolg verbuchen, indem wir Dillons Kontaktmann entlarven? Sind die Gerüchte, dass die Rennen beeinflusst worden sind, denn so weit verbreitet?«

»Nein. Unter den Eigentümern und den Trainern gibt es allerdings diese Gerüchte, aber die anderen wissen noch nichts davon. Einige der Jockeys oder Stallburschen sind vielleicht bereits misstrauisch geworden, aber es ist unwahrscheinlich, dass sie etwas darüber sagen, nicht einmal untereinander werden sie darüber reden.«

Flick ging weiter. »Wenn nicht offen darüber geredet wird, wenn es keine Gerüchte gibt, dann ist es auch wenig wahrscheinlich, dass jemand etwas sagen wird.«

Demon antwortete ihr nicht, und Flick schien das nicht aufzufallen. Im Augenblick schien sie ihn nicht einmal zu bemerken. Sie hielt ihn wohl für einen freundlichen Onkel oder für jemanden, der ähnlich gutmütig war. Und das war so weit von der Wahrheit entfernt, dass es schon beinahe lächerlich war.

Und es ärgerte ihn auch.

Der Botticelli-Engel aus dem Speisezimmer, der Engel, der bei seiner Berührung erbebt war, der gezittert hatte, als sich ihre Finger berührten, war verschwunden.

Sie schaute ihn an. »Vielleicht könntest du mit den Jockeys anfangen, deren Pferde in der letzten Saison verloren haben. Ich nehme an, wenn sie vielleicht schon zuvor Bestechungsgeld angenommen haben, dann wird es doch nur wahrscheinlich sein, dass man vom Syndikat noch einmal auf sie zukommt.«

»Normalerweise schon. Wenn sie jedoch von den Verwaltern befragt werden, dann kann man davon ausgehen, dass sie nichts verraten werden. Wenn ihre Lizenz als Reiter auf dem Spiel steht, wird keiner der Jockeys sich selbst belasten.«

»Aber es muss doch etwas geben, was du machen kannst, solange ich in deinem Stall die Augen aufhalte.«

Demons Augen weiteten sich, und er hielt sich gerade noch zurück, ehe er mit einer bissigen Bemerkung antwortete und ihr auf diese Art viel mehr Informationen gab, als nötig war. »Mache dir um mich keine Sorgen. Ich bin sicher, dass ich einen Weg finde, dem ich folgen kann.« Er hatte bereits verschiedene Möglichkeiten im Kopf, doch hatte er nicht die Absicht, ihr das zu verraten. »Ich werde gleich damit anfangen, noch ehe ich mir das Training am Nachmittag ansehe.«

»Du könntest dich mit den Wettberatern beschäftigen oder mit den anderen Zuschauern, die am Rande der Ställe herumhängen.«

»In der Tat.« Demon konnte nicht anders – seine Schritte wurden länger, er erreichte sie, trat vor sie und blieb stehen.

Sie holte tief Luft, dann blieb sie ebenfalls stehen, um nicht mit ihm zusammenzustoßen. Sie sah zu ihm auf, und ihre Augen weiteten sich überrascht.

Er lächelte sie an. »Ich werde auch dich im Auge behalten.« Er hielt ihren Blick gefangen. »Daran solltest du nicht zweifeln.«

Sie blinzelte, doch zu seinem Ärger zeigte sich nicht ein Anflug einer Irritation in ihrem Blick. Stattdessen war ihr Blick eher verärgert. Sie betrachtete ihn einen Augenblick lang prüfend, dann zuckte sie mit den Schultern, trat einen Schritt zur Seite und ging um ihn herum. »Ganz, wie du willst, obwohl ich den Grund dafür nicht verstehen kann. Du weißt, dass ich mit The Flynn fertig werden kann, und Carruthers entgeht sowieso nichts.«

Demon unterdrückte einen Fluch, dann wandte er sich um und lief hinter ihr her. Es war ja nicht so, dass es ihm um The Flynn ging, und Flick hielt ihn, Demon, offensichtlich für nicht bedrohlich. Und auch wenn er gar nicht den Wunsch hatte, sie zu bedrohen, so wollte er sie ganz sicher in seinem Bett haben, und das hätte sie eigentlich nervös machen sollen, wenigstens ein wenig vorsichtig. Aber nein – nicht Flick.

Felicity war empfindsam – Felicity war vernünftig. Sie besaß genug Verstand, um sich Demons Anwesenheit bewusst zu sein. Felicity besaß einen gesunden Selbsterhaltungstrieb. Bei Flick war das jedoch, soweit er es sehen konnte, ganz anders. Sie hatte nicht einmal begriffen, dass er nicht der gütige Onkel war und ganz bestimmt nicht die Art von Mann, den ein junges Mädchen unter Kontrolle halten konnte.

»Es wird nicht der Ritt von The Flynn sein, den ich beobachten werde«, erklärte er und blieb an ihrer Seite.

Sie sah auf, ihre Blicke begegneten sich, und sie runzelte die Stirn noch mehr. »Es ist wirklich nicht nötig, mich zu beobachten – ich bin schon seit Jahren nicht mehr aus dem Sattel geflogen.«

»Wie dem auch sei«, schnurrte er. »Ich versichere dir, dich zu beobachten – meine Augen über deinen grazilen Körper gleiten zu lassen, während du auf einem meiner preisgekrönten Pferde sitzt -, denn das ist genau die Art von Benehmen, die man von einem Gentleman wie mir erwartet.«

»Ganz gleich, was du auch sagst, mich zu beobachten, während du die anderen Zuschauer im Auge behalten solltest, ist dumm. Es ist eine verschwendete Gelegenheit.«

»Für mich nicht.«

Flick stieß ein unwilliges Geräusch aus und vermied es, ihn anzusehen. Er machte absichtlich Schwierigkeiten – sie fühlte seine Verärgerung, auch wenn er sie zu verbergen versuchte, aber sie hatte keine Ahnung, welchen Grund er dafür hatte oder warum seine Worte noch weniger Sinn ergaben als die von Dillon. Sie ging weiter und bemühte sich, das Flattern in ihrem Magen zu ignorieren, ebenso ihre aufgebrachten Nerven und die anderen unerwünschten Erinnerungen an ihre Vernarrtheit in ihn, als sie noch ein Mädchen gewesen war.

Er war ihr Idol gewesen, seit sie zehn Jahre alt war und in der Bibliothek ein Buch über die Arbeiten von Michelangelo gefunden hatte. Darin hatte sie eine Skulptur entdeckt, die ihren Vorstellungen von einem gut aussehenden Mann entsprochen hatte. Doch Demon sah noch viel besser aus. Seine Schultern waren breiter, seine Brust muskulöser und seine Hüften schmaler, seine Beine waren länger, kräftiger – sein ganzer Körper sah besser aus. Und was den Rest betraf, so nahm sie nach allem, was sie über ihn gehört hatte, an, dass er auch dort noch besser ausgestattet war. Seine lässige Art, seine Liebe zu den Pferden und seine Verbindungen zur Welt des Rennsports trugen nur noch dazu bei, ihr Interesse zu wecken.

Sie hatte jedoch niemals den Fehler gemacht, sich vorzustellen, dass er ihre Gefühle erwiderte oder sie je erwidern würde. Er war elf Jahre älter als sie, und er konnte unter den schönsten Frauen und den gebildetsten Ladys der gehobenen Gesellschaft wählen. Es wäre äußerst dumm von ihr, sich einzubilden, dass er sie je bemerken würde. Aber eines Tages würde sie heiraten – schon bald. Sie war bereit, zu lieben und geliebt zu werden. Immerhin war sie schon zwanzig, und sie wartete und hoffte. Und wenn es nach ihren Vorstellungen ging, würde sie einen Gentleman heiraten, der genauso war wie Demon. Doch er blieb für sie ein unerreichbares Idol.

Sie machte eine ausladende Handbewegung. »Dieser zwielichtige Kontaktmann von Dillon ist vielleicht gar nicht aus dieser Gegend hier. Vielleicht sollte man sich einmal in den Hotels und Gasthöfen umhören …«

»Darum habe ich mich bereits gekümmert.«

»Oh.« Sie sah auf, und ihre Blicke trafen sich. Einen Augenblick waren seine blauen Augen eindringlich, dann sah er weg.

»Ich werde mich noch einmal umhören, aber es ist sehr unwahrscheinlich, dass wir auf diesem Weg etwas herausfinden. Immerhin sind wir hier in Newmarket, einem Ort, der voll ist von Gasthöfen und Tavernen. Es ist ein Ort, der zwielichtige Gestalten anzieht, und die meisten kommen nicht von hier aus der Gegend.«

Flick verzog das Gesicht. Sie gingen weiter durch den Garten. Die Ställe lagen vor ihnen, eingerahmt von hölzernen Torbogen, die von Glyzinien überwuchert waren. Sie betraten den Weg, der unter einem der Torbogen hindurchführte. »Dieser Kontaktmann«, begann sie noch einmal nachdenklich, »wer könnte das wohl sein? Einer aus dem Syndikat. Oder vielleicht ein anderer Helfer?«

»Es wird niemand aus dem Syndikat sein.« Demon schlenderte mit lässigen Schritten neben ihr her. Seine Hände hatte er in die Hosentaschen gesteckt. Sein Blick ruhte auf dem Kies vor seinen Füßen. »Wer immer diese Leute sind, das Syndikat hat wahrscheinlich Geld genug, und sie würden nicht das Risiko eingehen, dass man sie entdeckt. Nein – dieser Mann wird jemand sein, den sie angeheuert haben. Vielleicht ist er fest angestellt. Für uns wäre es das Beste.«

»Das heißt, wenn wir ihn identifiziert haben, könnten wir eine Möglichkeit bekommen, durch ihn an seine Hintermänner zu gelangen?«

Demon nickte. Dann blickte er auf und blieb stehen. Sie hatten das Ende des Bogenganges erreicht.

Auch Flick blickte auf und kniff die Augen zusammen, weil die Sonne über seine Schulter hinweg genau in ihre Augen schien. Er sah sie an, sie konnte sein Gesicht nicht erkennen, doch sie fühlte seinen Blick und seine Anwesenheit mit jeder Faser ihres Körpers. Sie war daran gewöhnt, mit großen Pferden zu arbeiten. Jetzt, wo sie so nahe vor ihm stand, erinnerte sie sich wieder daran, dass er die gleiche Aura von körperlicher Kraft ausstrahlte, die gefährlich werden konnte, wenn man ihn herausforderte. Doch glücklicherweise bedeuteten weder die Pferde noch er für sie eine Gefahr. Innerlich schalt sie sich wegen ihrer Empfindsamkeit, dann legte sie schützend eine Hand über die Augen.

Und sah genau in seine Augen.

Ihr stockte einen Augenblick lang der Atem, sie fühlte sich orientierungslos, und sie wusste nicht mehr, wer sie war, wer er war und wie die Dinge zwischen ihnen wirklich standen. Doch dann änderte sich sein Blick, sie blinzelte und riss sich zusammen. Er sah sie weiterhin an, nicht gerade ernst, aber entschlossen, und den Ausdruck in seinen Augen kannte sie nicht, und sie verstand ihn auch nicht.

Sie wollte gerade fragend eine Augenbraue hochziehen, als er zu sprechen begann. »Jetzt kennst du die ganze Geschichte von Dillons Verwicklung in diese Sache. Bedauerst du es, dass du ihm deine Hilfe angeboten hast?«

»Ob ich das bedaure?« Sie dachte über seine Frage nach. »Ich glaube nicht, dass das die richtige Überlegung ist. Ich habe ihm schon immer geholfen – er steckt ständig in irgendwelchen Komplikationen.« Sie zuckte mit den Schultern. »Ich habe immer geglaubt, dass er eines Tages erwachsen werden und damit aufhören wird. Doch bis jetzt ist das noch nicht der Fall.«

Demon betrachtete ihr Gesicht, sah den ehrlichen Blick ihrer blauen Augen. Sie verrieten ihm nicht, was sie für Dillon empfand, doch er fühlte ihren offensichtlichen Widerstand ihm gegenüber und fragte sich, ob Dillon wohl der Grund dafür war. Wenn sie und Dillon zusammen waren, so war sie der bestimmende Teil – sie war diejenige, die das Sagen hatte. Sie hatte sich daran gewöhnt, dass Dillon von ihr abhängig war, und es war sogar möglich, dass ihr das gefiel. Zweifellos liebte sie es, die Führung zu übernehmen.

Und das war ja auch alles in Ordnung, aber …

»Also.« Blinzelnd sah sie zu ihm auf. »Was, denkst du, wird als Nächstes passieren?«

Nachdenklich zog er die Augenbrauen hoch. »Wahrscheinlich nicht viel.« Wenigstens nicht in seinem Stall. »Doch solltest du über irgendetwas stolpern, werde ich natürlich erwarten, dass du mich sofort benachrichtigst.«

»Natürlich.« Sie ließ die Hand wieder sinken und ging in Richtung auf den Stall weiter. »Wo wirst du sein?«

Überall würde er sich umsehen. »Schicke eine Nachricht auf das Gestüt – die Shephards wissen immer, wo sie mich finden können.«

»Ich werde dir eine Nachricht schicken, wenn ich etwas erfahre.« Am Rande des Gartens blieb sie stehen und streckte ihm die Hand hin. »Wir sehen uns dann in ein paar Stunden im Stall.«

Demon griff nach ihrer Hand. Er sah ihr in die Augen – und versank in den blauen Tiefen. Ihre Finger lagen vertrauensvoll und ruhig in seiner Hand. Er dachte daran, ihre Hand zu heben und einen leichten Kuss darauf zu drücken, er dachte daran …

Wahnsinn und Unsicherheit mischten sich in seinem Inneren.

Der Augenblick ging vorüber.

Er gab ihre Hand wieder frei. Mit einem hochmütigen Nicken wandte er sich ab, biss die Zähne zusammen und ging zu den Ställen. Bei jedem Schritt wurde ihm immer mehr bewusst, wie stark sein Wunsch war, diesen Botticelli-Engel zu packen – und sie mit in sein Bett zu nehmen.
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Die nächsten Tage vergingen ohne jeden Zwischenfall. Flick unterdrückte ihre Ungeduld und beobachtete beharrlich alles, lauschte jeder Unterhaltung. Sie ritt am Morgen und auch am Nachmittag, jeden Tag, dann blieb sie jeden Morgen, solange sie konnte, im Stall und zögerte am Abend das Nachhausegehen hinaus, bis alle anderen gegangen waren. Nach drei Tagen war der einzige Verdächtige, den sie entdecken konnte, der Cousin eines der Stalljungen, der zu Besuch aus dem Norden gekommen war. Und die einzige verdächtige Unterhaltung, die sie mitbekommen hatte, drehte sich um die Aktivitäten einer rothaarigen Barfrau.

Wie Demon es gesagt hatte, hatte er jeden Tag gewissenhaft das Training beobachtet – und auch sie hatte er eingehend betrachtet. Das Gefühl, seine Blicke zu spüren, wuchs von Tag zu Tag. Sie hatte erleichtert aufgeseufzt, als sie an einem Morgen gehört hatte, wie er Carruthers sagte, dass er den Nachmittag damit verbringen wollte, sich in den anderen Ställen umzusehen, um die Konkurrenz abzuschätzen.

Um drei Uhr verließ sie den General, der über seinen Büchern saß und döste, und ritt auf Jessamy zu dem heruntergekommenen Häuschen – Felicity in ihrem blauen Reitkleid aus Samt. Sie fühlte sich nicht länger ängstlich, sondern war wesentlich selbstsicherer, und sie fürchtete sich nicht mehr vor dem, was ihr im Stall begegnen würde.

Dillon stand auf der Lichtung, als sie herangeritten kam, der alte Gaul graste in der Nähe. Sie zog die Zügel an und glitt aus dem Sattel, wandte sich um und ging in das Haus – ohne Dillon auch nur einen Blick zuzuwerfen. Er würde den Gaul satteln und würde Jessamy den Sattel abgenommen haben, wenn sie wieder aus dem Haus kam.

Seit sie die ganze Wahrheit erfahren hatte, hatte sie nicht mehr mit ihm gesprochen. Immer wenn sie zu dem Haus kam, versuchte er, ihre Blicke auf sich zu ziehen, er lächelte und wollte sie wieder friedlich stimmen.

Während Flick ihr Samtkleid auszog, stieß sie ein unwilliges Geräusch aus. Dillon war äußerst vorsichtig in ihrer Nähe, und so konnte es ruhig noch eine Weile weitergehen. Sie hatte ihm noch nicht verziehen, dass er sie belogen hatte, und sie hatte sich selbst noch nicht verziehen, dass sie so leichtgläubig gewesen war. Sie hätte sich denken können, worum es bei dieser Sache wirklich ging, denn sie wusste, dass er nicht so unschuldig war, wie es den Anschein hatte, doch der Gedanke, dass er so dumm sein könnte, Geld für seine Dienste zu nehmen, war ihr gar nicht gekommen.

Sie strich sich die Locken glatt und zog die Kappe darüber. Sie war es leid, Dillons Fehler immer wieder auszubügeln, es ihm immer wieder leicht zu machen, aber …

Sie seufzte. Sie würde auch weiterhin Dillon beschützen, denn die Alternative wäre, den General aufzuregen. Und Aufregung war nicht gut für ihn, das hatte Dr. Thurgood ziemlich deutlich gemacht. Ihm seine Ruhe zu verschaffen war auch eine Möglichkeit, wie sie all das wieder gutmachen konnte, was er ihr gegeben hatte.

Ein Zuhause – einen sicheren Ort, an dem sie aufwachsen konnte, eine ruhige Hand, ein noch ruhigeres Herz und ein unerschütterliches Vertrauen in sie.

Sie war als verwirrtes, sieben Jahre altes Kind nach Hillgate End gekommen, das ganz plötzlich allein in der Welt stand. Ihre Tante Scroggs, bei der ihre Eltern sie in London gelassen hatten, war nicht bereit gewesen, sie noch länger zu behalten, als es sich herausgestellt hatte, dass aus einer augenblicklichen Verlegenheit ein längerer Aufenthalt werden musste. Niemand hatte sie haben wollen, bis ganz plötzlich aus dem Nichts der General aufgetaucht war, ein entfernter Verwandter ihres Vaters. Er hatte sie freundlich angelächelt und sie mit zu sich nach Hause genommen.

Auf das Land, wo sie am liebsten war, in die Nähe von Pferden – ihren Lieblingstieren.

Nach Hillgate End zu kommen hatte ihr Leben von Grund auf verändert, alles war viel besser geworden. Auch wenn sie nicht arm gewesen war, wer konnte wissen, wie ihr Leben ohne die Freundlichkeit des Generals, ohne seine Fürsorge verlaufen wäre? Sie verdankte es dem General, dass sie hier gelandet war und ein glückliches Leben gehabt hatte und dass ihr alle Möglichkeiten offen standen. Sie schuldete ihm sehr viel.

Sie holte tief Luft und trat aus dem Schuppen. Dillon wartete bereits; er hielt den alten Gaul, der gesattelt und aufgezäumt war, in der Nähe des umgestürzten Baumstammes, den sie immer benutzte, um auf das Pferd zu steigen. Flick betrachtete ihn, als sie über den Hof ging, doch sie weigerte sich, seinem Blick zu begegnen. Trotz ihrer Zuneigung zu dem General ertrug sie Dillon im Augenblick nur schwer.

Sie stieg auf den Gaul, griff nach den Zügeln und ritt ohne ein Wort davon.

Wenigstens Demon hatte die Wahrheit aus Dillon herausbekommen. Auch wenn sie sich dumm vorkam, weil sie die Widersprüche in Dillons Erzählung nicht bemerkt hatte, so konnte sie doch froh sein, dass Demon sich eingemischt hatte. Seit er sich einverstanden erklärt hatte zu helfen, trotz seiner lächerlichen Beharrlichkeit, sie zu beobachten, hatte sie das Gefühl, die Last auf ihren Schultern sei ein wenig leichter geworden. Er war da, teilte diese Last mit ihr und tat alles, genau wie sie, um dem General Kummer zu ersparen. Und das war eine deutliche Erleichterung für sie.

Als sie den Weg erreicht hatte, drängte sie den Gaul in einen langsamen Trab. Im Stall hatte einer der Jungen bereits The Flynn gesattelt. Sie überprüfte die Sattelgurte und stieg dann mithilfe des Jungen auf den Rücken des Pferdes. Das Tier war bereits an sie gewöhnt und kannte ihre Stimme, und sie brauchte es nur ein wenig zu ermuntern, damit es lostrabte.

Carruthers wartete schon auf sie. »Reite eine lange Strecke langsam, dann gehst du in einen sanften Trab über, mindestens sechs Meilen, dann reite wieder langsam und bring ihn zurück.«

Flick nickte, dann zog sie die Zügel an. Die Arbeit am Nachmittag war immer einfach; nicht jeder Trainer machte sich so viel Mühe mit den Tieren.

Sie ritt zusammen mit den anderen, lauschte dem Geplauder der Jungen und der anderen Reiter um sie herum und suchte mit ihren Blicken die Heide ab, wo die Zuschauer und auch die Wettberater, die für die Buchmacher oder auch für private Kunden unterwegs waren, sich versammelt hatten.

Wie immer war sie die Letzte, die ihr Pferd zurück zum Stall lenkte, also konnte sie sehr gut beobachten, ob irgendein Außenseiter versuchte, mit einem der Reiter zu reden. Doch niemand fiel ihr auf, niemand näherte sich einem der Reiter in Demons Gruppe und auch nicht den Jungen aus den anderen Ställen.

Enttäuscht stellte sie sich die Frage, ob sie wohl je etwas Nützliches hören oder sehen würde. Sie glitt aus dem Sattel, und der Junge führte The Flynn weg. Nach einem Augenblick folgte sie ihm.

Sie half dem Jungen, The Flynn abzusatteln, dann überließ sie ihm das Säubern des Troges, während sie Futter und dann auch Wasser holte. Der Junge ging weiter zum nächsten Pferd, um das er sich kümmern musste. Flick seufzte, und The Flynn wandte seinen großen Kopf und stieß sie mit den Nüstern an.

Sie lächelte ein wenig schief und tätschelte seine Nase. Aus einem Impuls heraus kletterte sie auf die Wand der Box und lehnte die Schulter gegen die Außenwand. Sie blickte über die Boxen und hörte den gemurmelten Unterhaltungen zu – die meisten der Jungen unterhielten sich leise mit den Pferden.

The Flynn stieß die Nüstern gegen ihr Bein, sie murmelte ihm leise Worte zu und lächelte, als er mit dem Kopf nickte.

»Oh, um Himmels willen – verschwinde! Ich will gar nicht hören, was du zu sagen hast, also hau endlich ab.«

Flick reckte sich so plötzlich, dass sie beinahe von der Wand heruntergefallen wäre. Die Worte waren so deutlich – und dann wurde ihr klar, dass sie sie durch die Mauer des Stalles hörte. Derjenige, der sie ausgesprochen hatte – sie erkannte die wohlklingende Stimme eines der besten Rennjockeys -, war draußen.

»Nun, nun. Wenn du mich nur ausreden lassen würdest …«

»Ich habe dir gesagt – ich will von dir gar nichts hören! Und jetzt verschwinde, ehe ich dir den alten Carruthers auf den Hals hetze!«

»Es ist immerhin dein Verlust.«

Der zweite Mann hatte eine sehr kratzige Stimme, die verstummte.

Flick kletterte von der Wand herunter, rannte durch den Stall und wich den Jungen mit den Eimern mit Wasser und dem Futter aus. Die Jungen fluchten, doch sie blieb nicht stehen. Sie erreichte die Tür und schaute vorsichtig nach draußen.

Eine große Gestalt in einem alten dicken Mantel verschwand am Rande der Heide. Der Mann hatte eine Kappe tief ins Gesicht gezogen, die Hände in den Manteltaschen vergraben. Sie konnte nicht mehr sehen, als auch Dillon gesehen hatte.

Der Mann verschwand in Richtung Stadt.

Einen Augenblick lang stand Flick auf dem Vorhof des Stalles und überlegte, welche Möglichkeiten sie hatte. Dann wirbelte sie herum und eilte in den Stall zurück.

 

Demon kam am Ende des Arbeitstages in den Stall geschlendert. Sanftes Schnauben und leises Wiehern drangen an seine Ohren, während die Stalljungen ihre Schützlinge in den Boxen versorgten. Der Geruch nach Pferden lag schwer in der Luft, doch das bemerkte Demon kaum. Was er allerdings bemerkte, war der alte Gaul, der ruhig in einer Ecke des Stalles döste, ein paar Hände voll Heu lagen vor ihm, und ein Eimer mit Wasser stand daneben. Demon blickte nach rechts und nach links und ging dann den Gang zwischen den Boxen entlang.

Vor der Box von The Flynn blieb er stehen, das große Pferd war versorgt und fraß zufrieden sein Heu. Er ging weiter und entdeckte Carruthers, der die Hufe eines Fohlens untersuchte.

»Wo ist Flick?«

Carruthers sah ihn an, dann schnaufte er verächtlich. »Der ist schon weg. Und er hatte es sehr eilig. Er hat sogar seinen Gaul hier gelassen – hat gesagt, er würde ihn später abholen.« Er richtete seine Aufmerksamkeit auf den Huf, den er untersuchte.

Demon hielt sich zurück. »Hat er sonst noch etwas gesagt?«

»Nee!« Mit einer schnellen Bewegung zog Carruthers einen Stein aus dem Huf. »Er ist genau wie all die anderen Jungen auch, er konnte es nicht abwarten, in den Swan zu kommen, zu einem Glas Bier.«

»In den Swan?«

»Oder ins Bells.« Carruthers gab das Bein des Pferdes wieder frei und richtete sich auf. »Wer kennt sich schon aus mit diesen jungen Kerlen heutzutage?«

Demon zögerte. Carruthers beobachtete, wie das Fohlen den Fuß auf den Boden stellte. »Flick ist also in die Stadt gegangen?«

»Aye, das habe ich doch gesagt. Normalerweise reitet er nach Hause nach Lidgate, ganz ruhig, aber heute wollte er so schnell wie möglich in die Stadt.«

»Wie lange ist er denn schon weg?«

Carruthers zuckte mit den Schultern. »Zwanzig Minuten.«

Demon unterdrückte einen Fluch, machte auf dem Absatz kehrt und verließ den Stall.

Er fand Flick weder im Swan noch im Bells, beides waren anständige Lokale. Er entdeckte sie in einem verräucherten Nebenzimmer im Fox and Hen, einer zwielichtigen Taverne in einer schmalen Seitenstraße. Sie saß mit einem vollen Glas in einer Ecke, umgeben von Bier trinkenden brutalen Kerlen, die dreimal so groß waren wie sie.

Sie versuchte, nicht aufzufallen. Gott sei Dank war ein Dartspiel in vollem Gang, und viele der Gäste kamen erst jetzt in das Lokal. Die meisten von ihnen waren abgelenkt und hatten sich noch nicht umgesehen.

Demon biss die Zähne zusammen, holte sich einen Krug Bier von dem überarbeiteten Barmann und ging durch den Raum. Seine Größe, die durch den schweren Mantel noch mehr beeindruckte, machte es ihm leicht, sich einen Weg durch die Menschenmenge zu bahnen. Es gab auch noch andere Männer seines Standes in diesem Lokal, Gentlemen, die mit den einfachen Leuten auf Du und Du standen und die Gesellschaft von spärlich bezahlten Beamten und dem Gesindel der Rennbahnen suchten, daher erregte seine Anwesenheit keine unnötige Aufmerksamkeit.

Als er den Tisch in der Ecke erreicht hatte, vermied er den Blick aus Flicks großen Augen. Mit einem lauten Geräusch stellte er seinen Krug Bier auf den Tisch, dann setzte er sich ihr gegenüber. Erst jetzt sah er sie an. »Was, zum Teufel, tust du hier?«

Sie warf ihm einen bösen Blick zu, dann schaute sie zum Tisch neben ihnen und wieder zu ihm zurück.

Demon hob lässig seinen Krug, nippte an dem Bier und warf dann einen schnellen Blick zu dem Tisch neben dem ihren. Zwei Männer saßen dort, jeder hatte einen Krug Bier vor sich stehen. Sie beobachteten beide das Dartspiel, und als Demon sich wieder abwandte, blickten sie vor sich auf den Tisch und nahmen ihre Unterhaltung wieder auf.

Demon sah, dass sich Flicks Augen weiteten. Sie beugte sich zu ihm vor. »Hör zu«, flüsterte sie.

Es dauerte einen Augenblick, ehe er sich über die allgemeine Geräuschkulisse hinweg auf die Unterhaltung konzentrieren konnte, doch als es ihm gelang, konnte er die beiden Männer deutlich verstehen.

»Also, über welches Pferd und welches Rennen reden wir hier überhaupt?« Der Mann, der diese Worte ausgesprochen hatte, war ein Jockey, einer, der noch nie für Demon geritten war und den er nur flüchtig vom Sehen kannte. Er bezweifelte, dass der Jockey von ihm mehr wusste als nur seinen Namen, doch er wandte sein Gesicht ab.

»Ich habe gehört, dass du in ein paar Wochen Rowena in dem Nell Gwyn Stakes reiten sollst.«

Die Stimme des zweiten Mannes war tief und rau und über den anderen Unterhaltungen in dem Raum deutlich zu verstehen. Demon hob den Blick und schaute Flick an, sie nickte nur und richtete dann ihre Aufmerksamkeit wieder auf ihre Nachbarn.

Der Jockey trank einen großen Schluck aus seinem Krug, dann stellte er ihn auf den Tisch zurück. »Aye – das ist richtig. Wo hast du das denn gehört? Das ist doch noch gar nicht bekannt.«

»Wo ich das gehört habe, tut nichts zur Sache – du solltest dich lieber darauf konzentrieren, dass dir eine Chance geboten wird, weil ich es gehört habe.«

»Eine Chance, sagst du?« Der Jockey trank noch einen großen Schluck von seinem Bier. »Von wie viel sprichst du?«

»Von zweihundert bei Lieferung.«

Lauter Jubel kam von den Dartspielern, und beide Männer blickten auf. Demon warf Flick einen schnellen Blick zu, die mit weit aufgerissenen Augen den Mann beobachtete – den Kontaktmann. Unter dem Tisch stieß er sie gegen das Bein. Sie sah ihn an, und er beugte sich zu ihr vor. »Wenn du nicht aufhörst, ihn so anzustarren, wird er es bemerken.«

Sie sah Demon aus zusammengezogenen Augen an, dann senkte sie den Blick auf ihr Bier – das sie noch nicht angerührt hatte. Wieder ertönte lauter Jubel von den Dartspielern, alle sahen hin, sogar Flick. Schnell tauschte Demon ihre Krüge aus, seinen halb vollen Krug stellte er vor sie hin. Dann hob er ihren Krug hoch und trank ihn halb leer. Das Gebräu im Fox and Hen ließ zu wünschen übrig, doch in der Mitte dieser Menschenmenge zu sitzen und seinen Krug mehr als fünf Minuten nicht anzurühren würde nur ungewollte Aufmerksamkeit erregen.

Das Dartspiel war zu Ende. Der Jubel verklang, und alle wandten sich wieder ihren Getränken und der Unterhaltung zu.

Der Jockey schaute in seinen Krug, als könne er darin eine Lösung finden. »Zweihundertfünfzig.«

»Zweihundertfünfzig?« Der Kontaktmann schnaubte verächtlich. »Du bist ziemlich überzeugt von dir selbst, mein Junge.«

Der Gesichtsausdruck des Jockeys wurde hart. »Zweihundertfünfzig. Ich bin derjenige, der bei diesem Rennen auf dem Rücken von Rowena sitzt, und sie ist in diesem Rennen der Favorit. Die Wetten werden hoch sein – sehr hoch sogar. Wenn du sie nicht als Gewinner sehen willst, dann kostet dich das zweihundertfünfzig.«

»Hm.« Jetzt war es der Kontaktmann, der nachdenklich in seinen Bierkrug schaute. »Zweihundertfünfzig? Wenn du zweihundertfünfzig haben willst, dann musst du dafür sorgen, dass sie nicht einmal auf einen vorderen Platz kommt.«

»Nee.« Der Jockey schüttelte den Kopf. »Das kann ich nicht. Wenn sie nicht unter die Ersten kommt, dann werden die Aufseher hinter mir her sein, und das wäre die Sache nicht wert. Ich werde für dich nicht meine Lizenz aufs Spiel setzen. Wenn ich sie als Zweite ins Ziel bringe … nun ja, das kann ich tun, aber nur, weil Cynster ein ausgezeichnetes Stutfohlen im Rennen eingesetzt hat. Rowena ist zwar besser, aber ich kann dafür sorgen, dass sie hinter dem Pferd von Cynster ins Ziel kommt, und es wird so aussehen, als ob alles in Ordnung wäre. Aber falls es nicht noch einen anderen Teilnehmer an diesem Rennen gibt, den wir bis jetzt noch nicht gesehen haben, sind diese beiden die einzig möglichen Gewinner. Auf keinen Fall kann ich dafür sorgen, dass Rowena nicht unter die ersten Plätze kommt.«

Der Kontaktmann runzelte die Stirn, dann trank er seinen Krug leer. »Also gut.« Er sah dem Jockey in die Augen. »Zweihundertfünfzig dafür, dass sie nicht gewinnt – einverstanden?«

Der Jockey zögerte, doch dann nickte er. »Einverstanden.«

»Aaargh!« Ein lauter Schrei übertönte den Lärm. Alle wandten sich um und entdeckten einen wütenden, brutalen Kerl, der gerade seinem Nachbarn einen Bierkrug auf dem Kopf zertrümmerte. Der Krug zerbrach, und das Opfer sank zu Boden. Von irgendwoher kam eine Faust, und der Angreifer verlor das Gleichgewicht.

Und dann ging es los.

Alle sprangen auf, Stühle fielen um, Bierkrüge flogen durch die Luft. Alle gingen aufeinander los, einige Männer stürzten zu Boden. Von einem Augenblick zum anderen wurde das Durcheinander immer größer, weil mehr und mehr Gäste sich in den Streit einmischten.

Demon wirbelte herum. Flick war aufgesprungen und sah sich mit großen Augen um. Mit einem Fluch stieß er die beiden Krüge vom Tisch und kippte den Tisch um. Dann packte er Flick an der Schulter. »Ducke dich!«

Er zwang sie hinter die provisorische Barrikade, legte eine Hand auf ihren Kopf und drückte sie nach unten. »Bleib hier!«

In dem Augenblick, als er die Hand wegnahm, hob Flick den Kopf. Er fluchte und griff nach ihr, und ihre Augenbrauen zogen sich zusammen.

Er wirbelte gerade noch rechtzeitig herum, um dem Schlag einer großen Faust zu entgehen. Die Faust traf ihn am Kinn – und sein Temperament ging mit ihm durch. Als er die Balance wieder gefunden hatte, schlug er seinem Angreifer die Faust in den Magen, dann setzte er noch eine gerade Rechte auf sein Kinn.

Der riesige Schläger schwankte zur Seite, dann fing er sich wieder, nur um inmitten der anderen Streitenden zu Boden zu gehen.

»Demon!«

Er duckte sich und warf seinen nächsten Angreifer zu Boden, wich schnell zur Seite, und der Schläger landete an der Mauer hinter Flick und fiel nicht auf sie.

Ein Mietkutscher löste sich aus dem allgemeinen Durcheinander und kam auf Demon zu. Der Mann sah ihm in die Augen und blieb dann wie angewurzelt stehen, schwankte, dann wandte er sich um und stürzte sich wieder in das allgemeine Durcheinander von Körpern und fliegenden Fäusten.

»Hört auf, ihr Halunken!« Der Barmann sprang über die Theke und ging mit einem Reisigbesen auf die Prügelnden los. Doch er hatte keinen Erfolg. Die Männer waren schon viel zu sehr in ihren Streit verwickelt und genossen ihn offensichtlich.

Demon sah sich um. Die einzige Tür lag auf der gegenüberliegenden Seite des Raumes, hinter der Menge der Kämpfenden, doch in der Wand zu ihrer Linken gab es zwei schmutzige Fenster. Er schob Tische und Stühle beiseite und erreichte schließlich das erste der beiden Fenster, mühte sich mit dem Verschluss ab und atmete erleichtert auf, als sich nach ein paar vergeblichen Versuchen das Fenster öffnete.

Er wandte sich um, packte Flick am Kragen, zerrte sie aus ihrem Versteck und schob sie durch das Fenster. Sie versuchte hinauszuklettern, doch er hatte sie von hinten gepackt, obwohl sie wütend zischte und nach seinen Händen schlug. Auf halbem Weg zögerte sie, um sich zu entscheiden, wohin sie die Füße setzen sollte, doch er legte eine Hand auf ihren Po und schob weiter.

Sie landete auf allen vieren im Gras.

Flick zog scharf den Atem ein, ein Fluch lag ihr auf der Zunge, doch sie hatte nicht genug Atem, um ihn auszustoßen. Ihr Po brannte, und ihre Wangen hatten sich gerötet. Sie warf einen Blick zurück zum Fenster. Demon war schon zur Hälfte hindurchgeklettert. Sie fluchte leise und kam wieder auf die Beine, wischte sich die Hände an den Oberschenkeln ab – dabei wagte sie es nicht, ihren Po zu berühren.

Das andere Fenster flog auf, und ein paar Männer kletterten nach draußen. Demon tauchte plötzlich neben ihr auf, packte sie am Ellbogen und schob sie von dem Haus weg, während immer mehr Männer auf diesem Fluchtweg das Lokal verließen. Ein Obstgarten grenzte an das Haus – und Demon in ihrem Rücken, lief Flick zwischen den Bäumen hindurch. Es wurde immer dunkler. Hinter ihnen hörten sie Rufe durch die offenen Fenster, dann ertönte der laute Pfiff eines Polizisten. Flick warf einen Blick zurück: Noch immer kletterten Männer durch die Fenster und liefen durch den Obstgarten davon.

»Komm schon!« Demon packte ihre Hand. Er übernahm die Führung, und sie musste sich anstrengen, mit seinen langen Beinen Schritt zu halten. Sie versuchte, ihm ihre Hand zu entziehen, doch er warf ihr einen bösen Blick zu, packte ihre Hand noch fester und rannte dann noch schneller. Flick fluchte. Demon musste es gehört haben, doch er ließ sich nichts anmerken. Er zerrte sie weiter, lief bis zum Ende des Obstgartens, der von einer zwei Meter hohen Mauer eingeschlossen war.

Demon ließ Flicks Hand los, während andere Männer sie einholten und sofort begannen, über die Mauer zu klettern. Flick warf einen skeptischen Blick auf die Mauer. »Gibt es irgendwo ein Tor?«, fragte sie.

Er deutete mit dem Kopf auf die anderen Männer, die die Mauer überkletterten. »Sieht nicht so aus.« Er zögerte, dann trat er näher an die Mauer. »Komm schon – ich helfe dir rüber.«

Er lehnte sich gegen die Mauer und verschränkte die Hände. Mit einer Hand hielt sich Flick an der Mauer fest, die andere legte sie auf seine Schulter, dann stellte sie einen Fuß in seine Hände, und er hob sie hoch. Es hätte einfach sein sollen, denn der Rücken von The Flynn war beinahe genauso hoch wie die Mauer. Doch die Mauer war hart und schmal, nicht so glatt wie ein Sattel. Es gelang ihr, halb über die Mauer zu klettern, ihr Oberkörper war auf der einen, die Beine auf der anderen Seite der Mauer.

Sie stützte sich auf die Arme, reckte sich und suchte mit den Füßen nach einem Halt. Doch wenn sie sich zu sehr reckte, riskierte sie es, hinunterzufallen, und wenn sie sich nicht genug reckte, fand sie keinen Halt für ihre Füße. Wie eine Wippe hing sie zu beiden Seiten der Mauer herab.

Unter sich hörte sie einen erschöpften Seufzer.

Wieder legte sich Demons Hand auf ihren Po und schob sie hoch. So verlegen war sie noch nie zuvor in ihrem Leben gewesen, ihre Wangen brannten, und sie schwang schnell ein Bein über die Mauer.

Und dann versuchte sie, zu Atem zu kommen.

Demon zog sich neben ihr auf die Mauer. Dann saß er rittlings darauf, betrachtete sie eingehend, schwang das zweite Bein über die Mauer und ließ sich nach unten fallen.

Flick atmete tief ein, dann schwang sie das andere Bein ebenfalls über die Mauer, rückte ein Stück vor und sprang hinunter – ehe er sich gezwungen fühlte, ihr noch einmal zu helfen. Sie richtete sich auf, klopfte sich die Hände ab und fühlte seinen abschätzenden Blick auf ihrem Körper.

Sie hob den Kopf und hielt seinem Blick stand, bereit zum Kampf.

Doch er stieß nur ein unwilliges Geräusch aus und deutete mit der Hand die Straße hinunter.

Sie ging neben ihm her die Straße entlang. Es waren viel zu viele andere Menschen unterwegs, um eine Unterhaltung riskieren zu können. Als sie an der Einmündung der Straße ankamen, griff Demon nach ihrem Ellbogen und schob sie in die Straße, die zur High Street führte. »Ich habe meinen Wagen im Jockey Club gelassen.«

Sie änderten noch einmal die Richtung und ließen schließlich die anderen hinter sich.

»Du solltest mir eine Nachricht schicken, sobald du etwas erfahren hast.«

Seine Worte hatte er leise flüsternd ausgesprochen, er schien sich nur mühsam zurückzuhalten.

»Das hätte ich auch getan«, entgegnete sie, »wenn ich erst einmal die Möglichkeit gehabt hätte. Aber wen hätte ich schon aus dem Stall zu dir schicken können? Carruthers?«

»Beim nächsten Mal überbringst du mir die Nachricht selbst, wenn du niemand anderen findest.«

»Und verpasse die Möglichkeit, noch mehr herauszufinden – wie heute?«

»Ach ja. Heute. Und wie, stellst du dir vor, hättest du überlebt, wenn ich nicht rechtzeitig gekommen wäre?«

Sie betrachtete ein kleines Haus an der Straße.

»Hm, mal sehen.«

Seine sanfte Stimme ging ihr unter die Haut. Flick widerstand dem Wunsch, abweisend zu reagieren.

»Zunächst ist da einmal die Frage, ob du überhaupt der allgemeinen Aufmerksamkeit entgangen wärst, abgesehen von der Prügelei. Immerhin hast du dir ein Bier bestellt und konntest es nicht trinken. Deine Verkleidung wäre wohl sehr schnell aufgefallen, und allen wäre klar geworden, dass das Mündel des Generals, Miss Felicity Parteger, sich in einer Kaschemme in Newmarket herumtreibt, gekleidet wie ein Junge.«

»Es war ein Gasthaus, keine Kaschemme.«

»Für eine Lady ist dieser Unterschied ganz besonders wichtig.«

Flick brummte unwillig.

»Und was wäre wohl geschehen, wenn du die Prügelei überstanden hättest, ohne bewusstlos geschlagen zu werden, und dann in den Armen der Polizei gelandet wärst? Man kann sich nur fragen, was sie wohl mit dir angestellt hätten.«

»Das werden wir wohl nie wissen«, zischte Flick. »Das Wichtigste ist doch wohl, dass wir Dillons Kontaktmann identifiziert haben. Hast du gesehen, wohin er verschwunden ist?«

»Nein.«

Sie blieb stehen. »Vielleicht sollten wir zurückgehen und …«

Demon ging einfach weiter, griff nach hinten, packte sie am Arm und zerrte sie mit sich, sodass sie neben ihm hergehen musste. »Du wirst niemandem folgen, nirgendwohin.« Der Blick, mit dem er sie bedachte, war selbst in der Dämmerung gefährlich. »Für den Fall, dass es dir entgangen sein sollte: Einem solchen Mann in sein Stammlokal zu folgen ist für eine vornehme Frau sehr gefährlich.«

Seine abgehackte Stimme gab seinen Worten einen ungewohnten Unterton. Als sie in die High Street einbogen, hob Flick hochmütig die Nase. »Du hattest die Möglichkeit, ihn dir genauer anzusehen, und das habe ich auch getan. Wir sollten in der Lage sein, ihn wieder zu finden, und dann können wir auch herausbekommen, für wen er arbeitet, und dieses ganze Durcheinander klären. Das war unsere erste wichtige Entdeckung heute.«

Nach einem Augenblick seufzte er. »Ja, du hast Recht. Aber überlasse mir die nächsten Schritte – oder vielmehr Gillies. Ich werde ihn beauftragen, durch die Gasthäuser und die Tavernen zu ziehen – unser Mann muss in einem davon untergekommen sein.«

Demon blickte auf, als sie die High Street überquerten und vor dem Jockey Club ankamen. Unter den wachsamen Augen eines Wachmannes waren seine Pferde an einem Baum angebunden. »Steig ein. Ich werde dich zurück zum Stall fahren.«

Flick ging hinüber zu dem Zweispänner und kletterte hinein. Demon sprach noch kurz mit dem Wachmann, dann kam er zurück, löste die Leine und setzte sich auf den Kutschersitz. Er lenkte die Pferde zuerst rückwärts, dann trieb er sie mit einer leichten Bewegung des Zügels an.

Während sie die High Street hinunterfuhren, legte Flick den Kopf ein wenig schief. »Und du wirst mir sofort Bescheid sagen, wenn Gillies etwas herausfindet?«

Demon griff nach seiner Peitsche. Das schwarze Lederband flog nach vorn und berührte die Ohren seines Leitpferdes. Die Pferde liefen mit kraftvollen Schritten schneller. Der Zweispänner schoss nach vorn.

Flick hielt sich an der Seite fest und unterdrückte einen Fluch.

Die Peitschenschnur zuckte zurück, und der Wagen holperte weiter.

Ohne ein weiteres Wort fuhr Demon zum Stall.
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Nach dem Abendessen zog Demon sich in das vordere Wohnzimmer seines Farmhauses zurück, um über alles nachzudenken, was er erfahren hatte. Mit gerunzelter Stirn lief er unruhig vor dem Kamin auf und ab, in dem munter ein kleines Feuer brannte.

Er war tief in Gedanken versunken, als jemand gegen das Fenster klopfte. Demon glaubte im ersten Moment, dass es ein Insekt war, das dieses Geräusch verursacht hatte, oder ein Spatz, der gegen das Fenster geflogen war, und ließ sich dadurch von seinen Gedanken nicht ablenken.

Wieder klopfte es, diesmal eindringlicher.

Demon blieb stehen. Er hob den Kopf, starrte auf das Fenster und fluchte dann leise, während er mit großen Schritten das Zimmer durchquerte. Er riss die Gardine zur Seite und blickte in das Gesicht, das ihn in seinen Träumen verfolgte. »Verdammt – was, zum Teufel, tust du hier?«

Flick warf ihm einen bösen Blick zu. »Lass mich rein!«, forderte sie ihn dann auf und deutete mit der Hand auf den Verschluss des Fensters.

Er zögerte, dann murmelte er ein paar undeutliche Worte, öffnete das Fenster und schob es nach oben.

Eine Hand in einem Handschuh wurde ihm entgegengestreckt. »Hilf mir, reinzuklettern.«

Was er gegen seine Überzeugung tat. Sie trug Hosen – nicht ihre Kleidung als Stalljunge, doch eine Hose, die so aussah, als hätte Dillon sie ausgemustert, und für Demons Geschmack passte ihr diese Hose viel zu gut. Flick kletterte über die Fensterbrüstung in das Zimmer. Er gab ihre Hand wieder frei, schloss das Fenster und zog die Gardine wieder vor. »Um Himmels willen, sprich leise. Der Himmel allein weiß, was Mrs. Shephard denkt, wenn sie dich hört …«

»Sie wird mich nicht hören.« Flick winkte ab, trat zu dem Sofa und setzte sich auf eine der Armlehnen. »Sie und Shephard sind in der Küche – ich habe nachgesehen.«

Demon starrte sie an – sie starrte zurück. Er schob beide Hände in die Hosentaschen, um der Versuchung zu widerstehen, nach ihr zu greifen. »Läufst du oft so gekleidet in der Dämmerung herum?«

»Natürlich nicht. Aber ich wusste nicht, ob ich in der Lage wäre, dich zu erreichen, ohne an der Tür klopfen zu müssen. Glücklicherweise habe ich durch die Gardine deinen Schatten gesehen.«

Demon presste die Lippen zusammen. Es hatte keinen Zweck, ihr zu erklären, dass es vielleicht weiser gewesen wäre, wenn sie ganz normal an seiner Haustür geklopft hätte und dann seine Haushälterin, eine matronenhafte Frau mit einem scharfen Blick, gebeten hätte, sie in sein Wohnzimmer zu führen, denn sie würde ihm sowieso widersprechen. Er wandte sich auf dem Absatz um und lief wieder durch den Raum, unter diesen Umständen war das Mindeste, was er tun konnte, einen gehörigen Abstand zwischen sie beide zu bringen.

Am Kamin blieb er stehen und wandte sich zu ihr um. Er lehnte sich gegen den Kaminsims. »Und was verschafft mir die Freude deines Besuches?«

Ihre Augen zogen sich ein wenig zusammen. »Ich bin natürlich gekommen, um mit dir über die Situation zu reden.«

Er zog die Augenbrauen hoch. »Über die Situation?«

Flick hielt seinem Blick einen Moment stand, dann senkte sie den Kopf und zog langsam und entschlossen ihre Handschuhe aus. »Mir scheint, was wir heute erfahren haben, wirft eine ganze Menge Fragen auf.« Sie legte die Handschuhe auf einen Oberschenkel, dann hob sie die Hand und zählte an den Fingern ab. »Zuerst, und das ist am wichtigsten, wenn noch ein weiteres Rennen beeinflusst werden sollte, sollten wir da nicht die Behörden informieren? Allerdings« – sie ging zu dem nächsten Finger über – »müssen wir daran denken, wenn wir es den Aufsehern sagen, könnte der Kontaktmann aufmerksam werden und ganz einfach verschwinden, und mit ihm jede Verbindung zu dem Syndikat. Wenn das passiert, verlieren wir jede Möglichkeit, Dillon rein zu waschen. Und was noch viel schlimmer ist« – sie ging zum nächsten Finger über -, »wenn wir den Aufsehern Bescheid sagen und sie diesen Mann ausfragen, dann würde dieser, nach allem, was Dillon uns verraten hat, wahrscheinlich Dillon noch mehr in die ganze Sache hineinziehen und ihn sehr wahrscheinlich sogar als Anstifter hinstellen, nur um das Syndikat vor einer Entdeckung zu schützen.«

Sie hob den Kopf und blickte zu der großen Gestalt, die nachdenklich am Kaminsims lehnte. Wenn sie zuvor Zweifel gehabt hatte, dass er die Absicht hatte, ihre Verwicklung in diese Ermittlungen zu beschränken, so bestärkte seine augenblickliche Haltung sie noch in ihrer Meinung, denn mit jeder Faser seines Körpers strahlte er Widerstand aus. Den Blick hatte er zwar auf sie gerichtet, doch er schien nicht die Absicht zu haben, auf ihre Bemerkungen zu antworten. Sie hob das Kinn. »Also, werden wir die Behörden informieren?«

Er sah sie weiterhin eindringlich an, doch sagte er nichts. Flick presste die Lippen zusammen. »Nun?«

»Ich habe mich noch nicht entschieden.«

»Hm.« Sie ignorierte seinen entschieden abgehackten Ton. »Dieser Mann hat dem Jockey hundertfünfundzwanzig Pfund angeboten – für einen Jockey ist das ein kleines Vermögen. Es scheint mir nicht sehr wahrscheinlich, dass der Jockey seine Meinung noch einmal ändern wird.«

Er stieß ein unwilliges Geräusch aus, und sie nahm das als Zustimmung.

»Und das bedeutet, dass dein Pferd sehr wahrscheinlich das Rennen gewinnen wird.« Mit weit aufgerissenen Augen begegnete sie seinem Blick. »Das bringt dich in eine sehr unangenehme Lage, nicht wahr?«

Er reckte sich, doch noch ehe er etwas sagen konnte, sprach sie schon weiter. »Es ist eine schreckliche Zwangslage – auf der einen Seite steht Dillons Rettung, auf der anderen deine Verantwortung dem Jockey Club gegenüber. Ich nehme an, das ist eine Interessenkollision zwischen Loyalität und Ehre.« In dem gleichen Ton stellte sie die nächste Frage. »Wie wirst du dich entscheiden?«

Die Hände noch immer in den Hosentaschen, starrte er sie an, dann blickte er nach unten und lief unruhig vor dem Kamin auf und ab. »Ich weiß es nicht.« Er warf ihr einen schnellen, irritierten Blick zu. »Ich habe gerade über diese Angelegenheit nachgedacht, als du durch das Fenster kamst.«

In seinen Augen lag eine gewisse Neugier, und sie lächelte. »Ich bin gekommen, um dir zu helfen.« Sie ignorierte sein verächtliches Schnauben. »Wir müssen die Dinge in die richtige Relation stellen – wir müssen über unsere Möglichkeiten nachdenken.«

»Ich sehe keine Möglichkeiten.« Er lief noch immer hin und her, sein Blick war auf den Boden gerichtet. »Dass eines meiner Pferde in die Sache verwickelt werden soll, macht die Dinge nur noch schwieriger. Nachdem ich erfahren habe, dass bei diesem Rennen betrogen werden soll, ist meine Pflicht als Mitglied des Jockey Club sehr deutlich. Ich sollte das Komitee davon unterrichten.«

»Wie groß ist denn diese Pflicht?«

Er bedachte sie mit einem harten Blick. »So umfangreich, wie sie nur sein kann. Ich könnte auf keinen Fall zulassen, dass ein Rennen durchgeführt wird, bei dem der Ausgang schon von vornherein feststeht.«

»Hm. Ich stimme dir zu, es ist ganz unmöglich, ein solches Rennen durchzuführen – das steht vollkommen außer Frage. Aber …« Sie hielt inne und richtete dann ihren fragenden Blick auf Demon.

Er blieb stehen und sah auf. Dann zog er eine Augenbraue hoch. »Aber ich könnte …« Er sprach nicht weiter, senkte kurz den Kopf. »Können wir diese Information zurückhalten bis kurz vor dem Rennen, damit wir mehr Zeit haben, diesen Kontaktmann zu verfolgen, sodass er uns zu den Mitgliedern des Syndikats führt?«

»Genau. Das Rennen findet erst im nächsten Monat statt – bis dahin haben wir noch ein paar Wochen Zeit. Und die Aufseher könnten das Rennen aussetzen, selbst wenn wir es ihnen erst kurz vor dem Start sagen.«

»Nicht ganz, aber wir könnten die Information zurückhalten bis eine Woche vor dem Rennen. Das würde bedeuten, wir haben noch fünf Wochen, in denen wir herausfinden können, wer diesem Syndikat angehört.«

»Fünf Wochen? Das ist eine lange Zeit.«

Demon unterdrückte einen unwilligen Ausruf. Flicks Gesicht leuchtete triumphierend, und auch wenn er zum Teil dafür verantwortlich war, so wollte er ihre Freude doch nicht dämpfen. Als sie durch das Fenster geklettert war, hatte er daran gedacht, was er tun könnte, jetzt war er so weit, zu überlegen, was sie beide tun könnten. Und genau das war auch der Grund dafür, warum sie überhaupt gekommen war.

Sie hockte triumphierend auf der Armlehne seines Sofas, ein Bein baumelte in der Luft, ein zufriedenes Lächeln lag auf ihrem Gesicht. Ihr Verständnis von Ehre und Verantwortung, die in seiner Lage erforderlich waren, faszinierte ihn. Sie verstand das Renngeschäft, die Verbindungen und seine Traditionen – etwas, das er zuvor noch bei keiner Frau erlebt hatte.

Aber über solche Dinge mit einer so süßen Unschuld zu diskutieren war eigenartig. Ganz besonders so spät am Abend, in seinem Wohnzimmer.

Vollkommen ohne jegliche Aufsicht.

Er nahm seine Wanderung vor dem Kamin wieder auf, doch diesmal ging er in ihre Richtung.

»Also« – sie strahlte vor Eifer -, »wie können wir den Mann finden, den wir heute Abend gesehen haben? Sollte es nicht möglich sein, ihn zu entdecken?«

Er blieb neben ihr stehen. »Das werden wir. In diesem Augenblick suchen drei meiner Männer die Stadt nach ihm ab, sie ziehen durch alle Gasthäuser und Tavernen.«

Sie strahlte ihn an. »Ausgezeichnet! Und dann?«

»Und dann …« Er griff nach ihrer Hand, und sie überließ sie ihm. Sanft zog er sie auf die Füße. »Dann werden wir ihm folgen« – er hielt ihren Blick gefangen, dann senkte er die Stimme zu einem leisen Schnurren -, »bis wir alles erfahren haben, was wir wissen wollen.«

Sie war gefangen in seinem Blick, ihre Hand lag in der seinen, ihre Augen waren weit aufgerissen. »Oh«, war alles, was sie sagte.

Er lächelte sie an, seine Finger umschlossen ihre Hand fester, und er wartete einen Herzschlag lang, bis er fühlte, wie sie zitterte.

»Wir werden den Kontaktmann finden und ihm folgen.« Seine Lider senkten sich, er sah auf ihre Lippen, die so sanft waren und so herrlich rosig glänzten. »Bis er uns zu dem Syndikat führt – und dann berichten wir den Aufsehern davon, sagen ihnen alles, was sie wissen müssen.«

Als er das Wort »wir« ausgesprochen hatte, hatte er damit nicht sie gemeint – doch das würde er ihr erst morgen verraten. Es gab keinen Grund, diesen Abend zu verderben.

Er hob den Blick wieder, schaute ihr tief in die Augen und bewunderte das klare Blau. Sie standen ganz nahe voreinander, sie war gefangen zwischen dem Sofa und ihm. Ohne darüber nachzudenken, hob er die Hand und strich damit über ihren Handrücken.

Ihre Augen weiteten sich noch mehr, ihr Lippen öffneten sich ein wenig. Sie holte zitternd Luft …

Dann blinzelte sie und zog die Augenbrauen zusammen. Mit gerunzelter Stirn löste sie ihre Hand aus der seinen. »Ich werde jetzt wieder gehen.«

Er riss sich zusammen und gab sie frei.

Flick trat einen Schritt zur Seite, dann ging sie zum Fenster.

Er folgte ihr. Sehr dicht.

Sie sah zu ihm auf, ihre Augen waren sehr groß, ihr Atem ging ein wenig zu schnell. »Ich würde sagen, wir sehen uns morgen im Stall.«

»Richtig.«

Mit zitternden Händen schob sie die Gardine beiseite. Er griff über ihren Kopf hinweg danach und zog sie weit auf.

Sie zerrte am Fenstergriff. Ohne Erfolg.

Er trat hinter sie und langte nach den Griffen zu beiden Seiten des Fensters.

Sie war gefangen zwischen seinen Armen, dem Fenster und ihm. Seine Finger berührten die ihren, die noch immer um den Fenstergriff lagen. Sie holte scharf Luft und zog die Hand schnell zurück. Dann erstarrte sie, als sie begriff, dass sie gefangen war.

Ganz langsam schob Demon das Fenster hoch – bis oben hin.

Als er sich aufrichtete, wandte sie sich mit kerzengeradem Rücken zu ihm um und sah ihm in die Augen. »Ich wünsche dir eine gute Nacht.«

Ihre Worte klangen eisig. Dann wandte sie sich wieder zum Fenster, setzte sich auf die Brüstung, und Demon hinter ihr lächelte lässig.

Sie schwang die Beine über die Brüstung und verschwand in der Dunkelheit. »Auf Wiedersehen.«

Ihre Stimme drang zu ihm, doch es dauerte nur Sekunden, bis sie lediglich ein Schatten in der Dunkelheit war, dann war sie verschwunden.

Demons Lächeln wurde noch breiter, seine Lippen verzogen sich so triumphierend wie die ihren zuvor. Sie war ihm gegenüber gar nicht abgeneigt – die Zeichen dafür hatte er deutlich sehen können. Er wusste nicht, warum sie sich von ihm zurückgezogen hatte, warum sie ihre Hand aus der seinen gelöst hatte, aber es wäre leicht gewesen, sie an sich zu ziehen.

Und dann …

Er stand volle fünf Minuten am offenen Fenster, und ein erwartungsvolles Lächeln lag um seinen Mund, während er in die Nacht starrte und träumte – ehe ihn die Wirklichkeit wieder einholte.

Und ihn wie ein Blitz traf und ihn erstarren ließ. Ihm wurde kalt. Das Feuer in seinem Inneren erlosch.

Mit hartem Gesichtsausdruck stand er mitten in seinem Wohnzimmer und fragte sich, was, zum Teufel, er sich nur eingebildet hatte.

Demon stand schon vor der Morgendämmerung auf und machte sich auf den Weg zur Rennstrecke und zu seinen Ställen und zu Carruthers, der gar nicht erfreut war, als er erfuhr, dass er seinen besten Reiter verloren hatte, den er je gehabt hatte. Zum ersten Mal widerstand Demon dem Wunsch, zu bleiben und seiner Gruppe beim Training zuzusehen. Er verließ Carruthers, der brummig zurückblieb, und lenkte seine Pferde zu seinem Gestüt, auf dem gleichen Weg, der auch zu dem heruntergekommenen kleinen Haus führte.

Ein leichter Nebel umhüllte die Hecken, legte sich auf die Wiesen und leuchtete golden auf, als die Sonne den Himmel zu erhellen begann. Flick tauchte aus dem Nebel auf, ein verschlafener Stalljunge auf dem Gaul, der bereit war für die Arbeit des neuen Tages. Demon zügelte seine Pferde und wartete, bis sie ihn erreicht hatte.

Als sie den Gaul neben seinem Zweispänner anhielt, hatte sie die Stirn gerunzelt, und ihre Augen blickten ihn misstrauisch an. Er nickte übertrieben höflich. »Ich habe Carruthers deine Kündigung mitgeteilt – er erwartet nicht, dich noch einmal zu sehen.«

Ihre Stirn runzelte sich noch mehr, doch sie fragte ihn nicht nach dem Grund. »Aber …«

»Die Sache ist ganz einfach. Wenn du nicht gekündigt hättest, hätte ich ihn gebeten, dich zu entlassen.« Er begegnete ihrem Blick und zog eine Augenbraue hoch. »Ich dachte mir, es wäre dir lieber, selbst zu kündigen.«

Flick betrachtete ihn nachdenklich. »Wenn du es so ausdrückst, dann hatte ich wohl kaum eine andere Möglichkeit.«

Seine Mundwinkel zogen sich ein wenig hoch. »Nein.«

»Welche Geschichte hast du Carruthers erzählt?«

»Dass deine kranke Mutter verstorben ist und dass du zu deiner Tante nach London übersiedeln wirst.«

»Also darf ich dann nicht einmal mehr in der Nähe sein?«

»Genau.«

Sie stieß ein unwilliges Geräusch aus, doch Demon erkannte, dass sie bereits weiterdachte. »Und wie steht es damit, den Kontaktmann zu identifizieren? Haben deine Männer schon etwas herausgefunden?«

Weil sie ihn so genau beobachtete, entging ihr sein Zögern nicht, und sie begriff, dass er schnell seine Möglichkeiten abwog.

»Ja, wir haben ihn gefunden.« Nachdenklich sah er sie an. »Gillies kümmert sich im Augenblick um ihn, und er hat den strikten Befehl, sich nichts entgehen zu lassen. Wenn du damit einverstanden wärst, dich anständig zu kleiden, könnten wir uns vielleicht auf eine eher konventionelle Art unterhalten.«

Sie zog fragend eine Augenbraue hoch.

Sein Lächeln war neckend, eine verlockende Versuchung. »Geh nach Hause und zieh dich um. Ich komme um elf Uhr und nehme dich zu einem Ausflug mit.«

»Perfekt – dann können wir uns unterhalten, ohne das Risiko einzugehen, dass jemand uns hört.« Flick ritt zurück zu dem kleinen Haus. »Ich werde um elf Uhr auf dich warten.«

Demon hielt locker die Zügel in der Hand, saß im Schein der aufgehenden Sonne und sah ihr nach. Sein Lächeln wurde breiter, dann schlug er kurz mit den Zügeln und lenkte seinen Zweispänner hinter ihr her.

Wie Flick es versprochen hatte, war sie fertig und wartete schon auf ihn, eine Erscheinung in gedecktem Musselin. Ein Sonnenschirm schützte ihr Gesicht, als er seine Pferde vor der Treppe des Hauses in Hillgate End anhielt.

Er band die Zügel fest und stieg aus seinem Zweispänner. Mit strahlendem Gesicht, ein sanftes Lächeln auf ihren Lippen, kam sie näher. Sie war gertenschlank, ihre Bewegungen anmutig. Demon sah ihr entgegen. Sie fesselte seine ganze Aufmerksamkeit und hielt ihn gefangen.

Glücklicherweise ahnte sie nichts davon. Und da er sich dessen sicher war, erwiderte er ihr Lächeln. Er griff nach ihrer Hand, beugte sich elegant darüber und half ihr in den Wagen. Als er ihr in den Wagen folgte, entdeckte Demon eine Magd, die wartend auf der Treppe stand. »Ich bringe Miss Parteger später am Nachmittag zurück – Sie können das Jacobs sagen.«

»Jawohl, Sir.« Das Mädchen machte einen Knicks.

Er setzte sich neben Flick, die ihn fragend ansah. »Mrs. Shephard hat uns einen Picknickkorb gepackt, wir brauchen also nicht zum Mittagessen zurückzukommen«, erklärte er ihr.

Ihre Augen weiteten sich, dann nickte sie. »Es wird ein schöner Tag werden – ein Picknick ist eine sehr gute Idee.«

Demon schlug leicht mit den Zügeln, und seine Pferde trabten los. Er verriet ihr nicht, wessen Idee das Picknick gewesen war.

Als sie die Einfahrt zum Haus verlassen hatten und die Pferde schneller liefen, senkte Flick den Sonnenschirm und sah ihn an. »Ich nehme an, deine Männer haben unseren Mann gefunden?«

Demon nickte. Er bog auf den Weg nach Dullingham ein. »Er wohnt im Ox and Plough.«

»Im Ox and Plough?« Flick runzelte die Stirn. »Ich glaube nicht, dass ich dieses Gasthaus kenne.«

»Dazu besteht auch kein Grund. Es ist ein heruntergekommenes kleines Gasthaus, abseits der Hauptstraße nach Newmarket.«

»Hat dein Mann denn den Namen des Mannes herausfinden können?«

»Er hört auf den wenig schmeichelhaften Namen Bletchley.«

»Und er kommt aus London?«

»Seinem Akzent nach scheint das ziemlich sicher zu sein.« Demon ließ seine Pferde langsamer laufen, als das Dorf Dullingham in Sicht kam. »Gillies würde einen Eid darauf schwören, dass Bletchley in Hörweite der Glocken von Bow geboren wurde.«

»Und das bedeutet«, meinte Flick und wandte sich zu ihm um, »dass das Syndikat in London ansässig ist.«

»Das habe ich schon immer geglaubt. Es ist sehr wahrscheinlich, dass es sich dabei um eine Gruppe reicher und geldgieriger Gentlemen aus London handelt.«

»Hm.«

Als Flick nichts weiter sagte, warf Demon ihr einen schnellen Blick von der Seite zu. Sie hatte abwesend die Stirn gerunzelt und starrte blicklos vor sich hin. Es war nicht schwer, ihren Gedanken zu folgen. Sie dachte über das Syndikat und über die Notwendigkeit einer Reise nach London nach, um diese Männer zu entlarven.

Er störte sie jedoch nicht in ihren Überlegungen, denn er war zufrieden, dass sie abgelenkt war. Als die Häuser von Dullingham hinter ihnen verschwanden, fielen seine Braunen in einen steten Trab, und er suchte in den Hecken am Rande der Straße nach einem kleinen Weg, an den er sich aus einer Zeit vor ein paar Jahren erinnerte. Dieser Weg tauchte schließlich zu ihrer Linken auf. Demon zügelte die Pferde und lenkte sie auf diesen Weg.

Der Pfad hatte tiefe Rillen, und trotz der starken Federn der Kutsche riss das Holpern Flick aus ihren Gedanken. Sie hielt sich am Rand ihres Sitzes fest, blinzelte und sah sich um. »Gütiger Himmel. Wo … oh! Wie hübsch!«

Demon lächelte. »Es ist ein liebliches Fleckchen.«

Der Weg verschmälerte sich noch mehr, Demon lenkte die Braunen auf die Wiese und zog die Zügel an. »Wir werden die Kutsche hier stehen lassen.« Er deutete mit dem Kopf auf die Weiden, deren Äste, von der Sonne bestrahlt, in einen kleinen Fluss hingen. Das Plätschern des Wassers erfüllte die Stille, die Sonne spiegelte sich auf dem Wasser, und Regenbogen bildeten sich darüber. Zwischen den Weiden lockte ein breiter Streifen Gras. »Wir können unsere Decke am Fluss ausbreiten und die Sonne genießen.«

»O ja! Ich wusste gar nicht, dass es diesen Ort hier gibt.«

Demon stieg aus der Kutsche und half Flick heraus, danach holte er den gut gefüllten Picknickkorb und eine große Decke. Flick nahm ihm die Decke ab, klemmte sie sich unter den Arm und ging neben ihm her zu dem grasbewachsenen Ufer.

Dort legte sie ihren Sonnenschirm beiseite und breitete die Decke aus. Demon half ihr, die dicke Decke gerade zu ziehen, dann wartete er, bis sie sich darauf gesetzt hatte, und ließ sich dann lässig neben ihr nieder.

Sie hatte gehört, wie Mädchen sich darüber unterhielten, dass beim Anblick ihrer Verehrer ihre Herzen schneller schlugen. Bis jetzt hatte sie das immer für Unsinn gehalten.

Doch jetzt wusste sie es besser. Ihr Herz schlug doppelt so schnell wie sonst. Entschieden zu schnell.

Demon griff nach dem Korb und stellte ihn neben sie beide, und Flick zog den Korb näher zu sich heran. Es war wohl besser, wenn er zwischen ihnen stand. Das war eine lächerliche Reaktion – sie wusste, dass sie bei ihm vollkommen in Sicherheit war -, doch der große Korb zwischen ihnen gab ihr ein sicheres Gefühl. Sie holte die Leinenservietten heraus, die Mrs. Shephard über die Lebensmittel gelegt hatte, und enthüllte gebratenes Hühnchen, Scheiben von Rindfleisch und frische, knusprige Brötchen. Sie musste sich räuspern, als sie sprechen wollte. »Möchtest du lieber ein Bein oder eine Brust?«

Sie sah auf, und ihre Blicke trafen sich mit denen von Demon, Augen von einem brennenden Blau.

Brennend?

Sie blinzelte und sah noch einmal hin, doch er vermied ihren Blick und griff ruhig nach der Flasche, die aus dem Korb herauslugte.

»Ein Bein genügt mir im Augenblick.«

Seine Stimme klang ein wenig … angespannt. Sie sah ihm zu, als er den Korken aus der Flasche zog, und als er sie dann wieder anschaute, war nichts mehr von dem gewissen Ausdruck in seinen Augen zu sehen, nur die Freude an diesem Augenblick war deutlich. Er streckte ihr die Hand entgegen, damit sie ihm die Gläser gab, und Flick schob ihre Unsicherheit beiseite und suchte in dem Korb nach den Gläsern.

Sie fand zwei langstielige Gläser und reichte sie ihm. Der Wein zischte leise, als er die Gläser füllte. Sie nahm ein Glas von ihm entgegen und betrachtete die kleinen Blasen, die aus der erdbeerfarbenen Flüssigkeit aufstiegen. »Champagner?«

»Hm.« Er hob sein Glas, dann nippte er daran. »Ein passendes Getränk, um den Frühling zu begrüßen.«

Flick nahm einen kleinen Schluck, die Blasen prickelten in ihrem Mund, und der Champagner rann angenehm durch ihre Kehle. Sie leckte sich über die Lippen. »Ausgezeichnet.«

»Hm.« Demon zwang sich, nicht auf ihre Lippen zu sehen – leuchtende rosige Lippen, die er so gern geschmeckt hätte. Innerlich riss er sich zusammen, als er merkte, wie schmerzlich dieser Wunsch war. Er nahm das Hühnerbein, das sie ihm reichte und um dessen Knochen sie eine Serviette gelegt hatte.

Ihre Finger berührten sich. Er fühlte, wie sie zitterte, spürte es in seinem ganzen Körper. Doch er richtete seine Aufmerksamkeit auf das Hühnchen, biss hinein und schaute dann zu der Wiese auf der anderen Seite des Flusses, während Flick damit beschäftigt war – sich damit beruhigte -, die Mahlzeit auf der Decke auszubreiten. Erst als sie tief Luft holte, einen Schluck von ihrem Champagner trank und sich danach ihrer Mahlzeit widmete, sah er sie wieder an. »Wie geht es eigentlich Dillon?«

Sie zuckte mit den Schultern. »Ganz gut.« Nach einem Augenblick sprach sie weiter. »Ich habe nicht mehr mit ihm gesprochen, seit dem Abend, an dem wir die Wahrheit erfahren haben.«

Demon richtete den Blick wieder auf den Fluss, um seine Zufriedenheit vor ihr zu verbergen, denn er war erfreut zu hören, dass ihr Zorn über Dillon noch nicht verraucht war. »Wer weiß sonst noch, wo er ist?« Mit gerunzelter Stirn beobachtete er Flick. »Wie bekommt er sein Essen?«

Sie hatte ihr Hühnerbein aufgegessen. Er sah ihr zu, als sie sich die Finger ableckte – ihre rosige Zungenspitze glitt dabei aus ihrem Mund -, dann leckte sie sich über die Lippen und sah ihn an.

Es gelang ihm, nicht zu zittern – er reagierte überhaupt nicht.

»Der Einzige, der außer uns beiden noch weiß, dass Dillon in dem Häuschen ist, ist Jiggs. Er ist ein Lakai – er ist schon seit … oh, zehn Jahren in Hillgate End. Jiggs bringt Dillon jeden zweiten Tag etwas zu essen. Er hat mir gesagt, dass es immer Reste von Braten oder Auflauf in der Speisekammer gibt.« Sie zog die Nase kraus. »Ich bin sicher, dass Foggy auch vermutet, dass Dillon irgendwo in der Nähe ist.«

»Sehr wahrscheinlich.«

Schweigend aßen sie weiter; das Plätschern des Flusses und das Zirpen der Insekten waren wie eine Symphonie des Frühlings um sie herum. Als Demon satt war, wischte er seine Hände ab, dann streckte er sich auf der Decke aus. Er legte die Arme unter den Kopf und schloss die Augen. »Hast du Dillon schon etwas von dem erzählt, was du herausgefunden hast?«

»Ich habe ihm noch gar nichts gesagt.«

Unter halb gesenkten Lidern hervor sah Demon zu, wie Flick die Krümel von der Decke wischte und dann alles wieder zusammenpackte.

»Ich habe mich entschieden, dass es nicht sehr klug wäre, ihm zu erzählen, dass wir seinen Kontaktmann gefunden haben, für den Fall, dass er sich in den Kopf setzen sollte, etwas Voreiliges zu tun – zum Beispiel, in die Stadt zu gehen und selbst nach dem Mann zu suchen. Es wäre nicht gut, wenn er dabei erkannt werden und man ihn zu einem Verhör bringen würde, gerade jetzt, wo wir Fortschritte machen.«

Demon unterdrückte eine spöttische Bemerkung. Dillon war kein Hitzkopf, er war faul und träge. Flick war diejenige, die voller Vertrauen in ihre eigenen Fähigkeiten mit weit geöffneten Augen Dinge in Angriff nehmen würde, die ein klügerer Mensch wesentlich vorsichtiger anpacken würde, nur um der Sache auf den Grund zu gehen. Sie würde das Syndikat entlarven.

Loyalität, Ergebenheit – und ein guter Hintern. Ihre Eigenschaften.

Der Gedanke kam ihm und weckte seine Aufmerksamkeit, die sich jetzt voll auf diesen Engel richtete.

Er hob die Augenlider ein wenig und betrachtete sie. In diesem Augenblick war sie ganz Engel – ein Geschöpf aus seinen Träumen. Das Sonnenlicht verwandelte ihr Haar in eine glänzende Fülle und rahmte ihr Gesicht mit seinen goldenen Flammen ein. Ihre Wangen waren zart gerötet – von der Wärme des Tages und vom Champagner. Während sie über die Wiese schaute, waren ihre sanften blauen Augen groß, und ein Blick unschuldiger Intelligenz lag darin.

Er betrachtete ihren schlanken Hals und die festen Brüste, die das Mieder ihres Kleides ausfüllten und es gar nicht mehr so bescheiden aussehen ließen. Der Schnitt ihres Kleides verbarg ihre Taille vor seinen Blicken, die sanften Falten hüllten ihre Hüften und ihre Schenkel ein, doch da er sie schon so oft in Hosen gesehen hatte, brauchte er diesen Anblick jetzt nicht, um sie sich vorzustellen.

Sein Lächeln wurde breiter, er senkte die Lider wieder und entspannte sich. Er wartete, bis sie den Korb wieder ordentlich eingepackt hatte und dann die Arme um die Knie schlang und mit dem halbvollen Glas in der Hand die Aussicht genoss.

»Ich denke gerade daran«, murmelte er, »dass du jetzt, wo wir Bletchley identifiziert haben und ihm folgen können, dich nicht länger jeden Morgen und jeden Mittag umzuziehen brauchst und die Pferde wechseln musst. Es wäre sogar besser, wenn du gar nicht mehr zu dem kleinen Haus gehen würdest – für den Fall, dass Bletchley oder einer seiner Freunde sich entschließt, einem von uns beiden zu folgen, um Dillon ausfindig zu machen. Und da es für unseren Plan das Wichtigste ist, Dillon in Sicherheit zu wissen, wäre es wohl das Letzte, wenn das Syndikat ihn findet.«

»Das stimmt«, antwortete Flick nachdenklich. »Ich werde ihm durch Jiggs eine Nachricht schicken.« Sie starrte auf das Wasser und blinzelte. »Ich werde ihm ausrichten lassen, dass es nicht länger nötig ist, dass ich im Stall arbeite – da wir der Überzeugung sind, dass jemand aus dem Syndikat in der Nähe ist, und dass wir Dillons Sicherheit nicht aufs Spiel setzen wollen.« Sie nickte. »Das wird ihn davon abhalten, das Haus zu verlassen.«

Flick nippte an ihrem Champagner und schob alle Gedanken an Dillon weit von sich. Dillon war in dem kleinen Haus in Sicherheit, und er konnte dort bleiben, bis sie und Demon das Durcheinander gelöst hatten, in dem sie alle steckten. An einem so wunderschönen Nachmittag weigerte sie sich, an Dillon zu denken. Ein Gefühl angenehmer Erleichterung hüllte sie ein, und sie verspürte eine herrliche Wärme wie der Schein eines entfernten Feuers. Es war nicht der Wind, denn er wehte nicht durch ihr Haar, und es war auch nicht die Sonne, denn diese Wärme hatte sie nicht sofort gefühlt. In der Tat war es wie eine Woge, die über sie hinwegschwappte und sie entspannt und voller eigenartiger Erwartung zurückließ.

Doch was das für eine Erwartung war, konnte sie nicht sagen.

Diese Tatsache störte sie aber nicht. Wenn Demon bei ihr war, so groß und so kräftig, dann konnte nichts auf der Welt sie bedrohen.

Der Augenblick war perfekt, ruhig – und eigenartig verlockend.

Es lag etwas in der Luft, das fühlte sie mit jeder Faser ihres Körpers. Und das war eigenartig, denn sie war wohl kaum jemand, dessen Vorstellungskraft besonders ausgeprägt war. Sie war allerdings sehr neugierig, und in diesem Fall außergewöhnlich interessiert. Was auch immer es war, das in der Luft lag, es leuchtete wie der Zauber einer Fee im strahlenden Licht der Sonne, das beinahe nicht von dieser Welt war, aber immer noch erkennbar für die Augen eines Sterblichen – was immer es auch sein mochte, sie wollte es wissen, wollte es begreifen.

Was auch immer es war, sie fühlte es jetzt.

Das Summen der Bienen, das Plätschern des Wassers und dieses undefinierbare, erregende Etwas hielten sie gefangen.

Demon setzte sich langsam auf und griff nach dem Korb. Sie wandte sich um und stellte fest, dass er die beinahe leere Flasche genommen hatte. Er füllte sein Glas und blickte dann angelegentlich auf ihres, das beinahe leer war. Kurz sah er in ihre Augen, dann streckte er die Hand aus und goss den restlichen Champagner in ihr Glas.

Er sprudelte, und sie trank lächelnd einen Schluck.

Die Blasen stiegen ihr in die Nase.

Sie nieste, doch winkte sie schnell ab, als er sie betroffen ansah. Sie trank noch einen Schluck, vorsichtiger diesmal, und er stellte die Flasche in den Korb, lehnte sich zurück und stützte sich auf seine Ellbogen.

»Also«, fragte sie, »wie werden wir Bletchley verfolgen?«

Demon schaute auf das Wasser und stärkte sich mit einem großen Schluck Champagner, dann wandte er den Kopf und sah ihr in die Augen, wobei er sich bemühte, nicht auf ihre elfenbeinzarte Haut zu achten und auf die verlockenden Rundungen, die alle irdischen Freuden versprachen und jetzt seinem Gesicht ganz nahe waren. »Es ist keine große Aufgabe. Ich habe veranlasst, dass Gillies und zwei Stallburschen sich die Überwachung teilen. Es ist eine kleine Stadt, und jetzt, wo wir wissen, wie er aussieht, wird es nicht so schwierig sein, ihn im Auge zu behalten.«

»Aber …« Flick runzelte die Stirn. »Wenn wir nicht bald etwas herausfinden, dann könnte er bemerken, dass er beschattet wird. Wenn er ständig einen der Stallburschen sieht, wird er sicher misstrauisch werden. Es ist ja nicht so, dass die Stallburschen in Newmarket sonst nichts zu tun hätten.«

Wärme hüllte ihre Schultern und ihre Brüste ein. Sie warf Demon einen schnellen Blick zu. Er schaute in sein Glas, die Augenlider beschatteten seine Augen.

Dann beobachtete er den Fluss. »Du brauchst dir keine Sorgen zu machen. Sehr wahrscheinlich wird er am Morgen auf der Heide sein und am Nachmittag in den Ställen – dort werde ich ihn im Auge behalten, und auch, wenn er auf der High Street ist.« Er trank sein Glas leer. »Gillies und die Stallburschen werden ihm in die Gasthäuser und Tavernen folgen – in einer Menschenmenge wird er sie nicht so leicht wieder erkennen.«

»Hm. Vielleicht nicht.« Flick streckte die Füße in die Sonne. »Ich werde auch helfen. Ich kann ihn auf der Rennbahn im Auge behalten und auch auf der High Street.« Sie sah Demon in die Augen. »Er wird nicht erwarten, dass eine junge Dame ihn beobachtet.«

Demon starrte sie einen Augenblick lang an, als hätte er den Faden verloren. »Sehr wahrscheinlich nicht«, murmelte er dann und hob eine Hand. »Halte ganz still.«

Sie erstarrte, sodass sie sogar aufhörte zu atmen. Eine Faust schien sich um ihre Lunge zu schließen, ihr Herz machte einen kleinen Sprung und schlug dann schneller. Sie zitterte, als seine Finger das Haar über ihrem Ohr berührten und … etwas herausholten. Als er die Hand wieder zurückzog, hielt er ein langes Blatt zwischen den Fingern und ließ es ins Gras fallen, und Flick holte zitternd Luft und lächelte schwach. »Danke.«

Er sah ihr in die Augen. »Gern geschehen.«

Er hatte diese Worte mit tiefer Stimme ausgesprochen, und sie empfand die Vibration in ihrem ganzen Körper. Er hielt ihren Blick gefangen, und sie fühlte plötzlich, wie Panik in ihr aufstieg. Schnell trank sie einen großen Schluck von ihrem Champagner.

Wieder stiegen ihr die Blasen in die Nase, und diesmal hätte sie sich beinahe daran verschluckt. Sie wedelte mit der Hand vor ihrem Gesicht, Tränen waren in ihre Augen gestiegen. »Ich bin an so etwas wirklich nicht gewöhnt.« Sie hob das Glas. »Das ist alles ziemlich neu für mich.«

Demon wandte den Blick nicht von ihr ab. Seine Mundwinkel zogen sich ein wenig hoch. »Ja, ich weiß.«

Flick fühlte eine eigenartige Wärme, ihr Kopf war ganz leicht. Sie entdeckte ein Licht in Demons Augen, ein Verständnis, das sie nicht erklären konnte.

Demon war ihre Verwirrung nicht entgangen. Er vermied ihren Blick und war nicht sicher, wie viel von seinem Interesse, von seiner eigenartigen, neu erwachten Besessenheit an ihrer Unschuld er ihr verraten hatte. Mit der Hand deutete er auf die Landschaft vor ihnen. »Wenn du noch nie hier gewesen bist, dann solltest du einen Spaziergang auf dem Weg am Fluss entlang machen. Sollen wir?«

»O ja! Gern.«

Er nahm ihr das Glas aus der Hand, trank es leer und legte dann die beiden Gläser zurück in den Korb. Dann stand er auf und streckte ihr die Hände entgegen. »Komm. Wir werden uns umsehen.«

Sie reichte ihm beide Hände, er zog sie auf die Füße und führte sie dann zu der Stelle, an der der Weg dem Fluss folgte. Sie schlenderten langsam den Weg entlang, manchmal ging sie an seiner Seite, manchmal vor ihm her. Demon war dankbar, denn ihr Sonnenschirm hielt ihn davon ab, sie zu genau zu beobachten. Sie entdeckten eine Ente mit winzigen Küken, die alle eilig hinter der Mutter herpaddelten. Flick zeigte sie ihm und war begeistert, und er lächelte erfreut. Eine schlanke Forelle verfolgte eine Fliege und sprang aus dem Wasser, ein Eisvogel kam aus dem Schatten geflogen, und seine bunten Federn leuchteten in der Sonne. Flick griff aufgeregt nach Demons Arm, dann seufzte sie, als der Vogel über das Wasser davonflog.

»Dort drüben ist eine bronzefarbene Libelle.«

»Wo?« Mit den Augen suchte sie das Ufer ab.

»Dort drüben.« Er beugte sich zu ihr, und ihr Blick folgte seinem Finger zu der Stelle, an der die Libelle über dem Schilf schwebte. Verzaubert hielt sie die Luft an.

Ihr Duft stieg ihm in die Nase, süß, frisch – ganz anders als das betörende Parfüm, an das er gewöhnt war und gegen das er schon vollkommen immun war. Ihr Duft war leicht und luftig, er erinnerte ihn an Lavendel und Apfelblüten, an den Geruch des Frühlings.

»Ah.« Die Libelle flog davon, und sie holte tief Luft.

Ihm wurde ganz schwindlig.

Sie wandte sich zu ihm; sie war ihm so nahe, dass ihr Rock seine Stiefel berührte. Wenn sie noch einmal tief Luft holte, würde ihre Brust seine Jacke berühren. Seine Nähe überraschte sie. Mit großen Augen schaute sie zu ihm auf, und ihre Lippen hatten sich ein wenig geöffnet. Ihre Blicke trafen sich – einen flüchtigen Augenblick lang lag Begreifen in ihren sanften blauen Augen, doch dann zeigte sich Verwirrung.

Es entging ihm nicht, doch er war viel zu sehr damit beschäftigt, sein Verlangen im Zaum zu halten, als dass er sie hätte ablenken können. In den letzten Stunden hatte er sich an ihr erfreut – an ihrer Unschuld, an der zerbrechlichen Schönheit einer unberührten Frau, deren Lust noch nicht geweckt war. Er hatte die ersten Anzeichen ihres Begreifens erkannt, hatte gefühlt, dass sie auf ihn, auf sich selbst und ihre natürliche Sinnlichkeit reagierte.

Sinnlichkeit war etwas, mit dem er seit zehn Jahren jeden Tag gelebt hatte, aber durch die Unschuld ihres Blickes erfuhr er sie ganz neu. Sie hatte sein Verlangen geweckt, das bei weitem nicht unschuldig war.

Er hielt ihre Blicke gefangen, um sie herum pulsierte der Frühling. Er fühlte ihn mit jeder Faser seines Körpers, in seinem Blut. In seinen Lenden.

Auch sie fühlte es, doch sie erkannte die Bedeutung nicht. Als er nichts sagte, entspannte sie sich ein wenig, dann lächelte sie vorsichtig, doch ohne die leiseste Furcht. »Vielleicht sollten wir besser wieder zurückgehen.«

Er hielt ihrem Blick stand, dann zwang er sich dazu, zu nicken. »Sicher.«

Seine Stimme klang tief. Fragend sah sie ihn an. Er ignorierte ihren Blick, griff nach ihrer Hand und wandte sich um.

Als sie wieder auf der Wiese angekommen waren, war Flicks Verwirrung nur noch größer geworden. Abwesend half sie ihm, die Decke zusammenzufalten, dann nahm sie ihren Sonnenschirm und folgte ihm zum Wagen.

Nachdem er den Korb und die Decke verstaut hatte, ging er um den Wagen herum und trat neben sie. Sie schaute auf die Stelle im Gras, an der sie gelegen hatten. Sie sagte nichts, doch ihre Stirn war gerunzelt, und er las die unausgesprochenen Fragen in ihren Augen.

Er konnte sich sehr gut vorstellen, was sie fühlte – die beunruhigende Unsicherheit, die nervöse Verwirrung. Sie war so offen, so vertrauensvoll, dass es sie nicht störte, dass er ihre Verletzlichkeit sah. Er kannte all die Fragen, die ihr durch den Kopf gingen – die Fragen, die sie nicht auszusprechen wagte.

Und er kannte auch die Antworten.

Sie wartete, offensichtlich hoffte sie auf einen Hinweis von ihm, der ihr verraten würde, was es war, das sie fühlte. Ihre Haltung drückte eine Forderung aus und auch eine Bitte – den deutlichen Wunsch, zu erfahren, was vorging.

Sie hatte ihm das Gesicht entgegengehoben. Ihre vollen, rosigen Lippen lockten ihn. Das sanfte Blau ihrer Augen war umwölkt vom ersten Hauch des Verlangens und versprach ihm den Himmel und noch mehr.

Hätte er nicht aufgehört zu denken, er wäre das Risiko niemals eingegangen, doch das Gespinst ihrer Unschuld hielt ihn gefangen, drängte ihn – versicherte ihm, dass alles ganz einfach und unkompliziert war.

Ihre Blicke begegneten sich, langsam hob er eine Hand und legte sie unter ihr Kinn. Ihr stockte der Atem, und er strich mit bezwingender Langsamkeit mit dem Daumen über ihre Unterlippe. Die Berührung schockierte sie – und ihn auch, und instinktiv hielt er seine Dämonen in Schach. Ihre Blicke hielten einander gefangen; in ihren Augen lag Neugier.

Er holte Luft, dann senkte er den Kopf ganz langsam und ließ ihr genügend Zeit, sich zurückzuziehen. Doch sie umklammerte nur ihren Sonnenschirm fester und rührte sich nicht. Ihr Blick glitt zu seinen Lippen, und sie zog scharf die Luft ein. Ihre Augenlider flatterten, dann senkten sie sich, und sie schloss mit einem Seufzer die Augen, als seine Lippen die ihren berührten.

Es war der sanfteste Kuss, an den er sich erinnern konnte – eine Berührung ihrer Lippen, mehr nicht. Ihre Lippen waren weich, so sanft, wie sie aussahen, und vollkommen weiblich. Einmal strich sein Mund darüber, dann noch einmal, dann legten sich seine Lippen auf ihre, und er erhöhte den Druck ein wenig und war sich ihrer Jugend bewusst.

Er wollte sich zurückziehen, wollte diese Liebkosung beenden, als ihre Lippen sich unter den seinen bewegten – in einer deutlichen Reaktion, unschuldig, verlockend.

Sie erwiderte seinen Kuss – sanft und vorsichtig -, und ihre Frage war so deutlich, wie er sie zuvor in ihrem Blick gelesen hatte.

Ohne nachzudenken, reagierte er. Die Hand, die unter ihrem Kinn lag, verstärkte den Druck, und er trat noch einen Schritt näher und legte den Kopf ein wenig schief, um den Kuss zu vertiefen.

Ihre Lippen öffneten sich ihm.

Nur ein wenig – gerade genug, damit er sie schmecken konnte. Er fuhr mit der Zungenspitze über ihre Unterlippe, streichelte die zarte Haut in ihrem Mund und berührte kurz ihre Zunge und weckte ihre Sinne, die bereits angespannt waren.

Ein Schauer rann durch ihren Körper, dann trat sie näher an ihn, ihre Brüste drängten sich gegen seinen Oberkörper, ihre Hüften gegen seine Schenkel. Voller Vertrauen lehnte sie sich an ihn und genoss seine Kraft.

In Demons Kopf drehte sich alles, das Blut rauschte in seinen Ohren. Das Verlangen, sie in seine Arme zu ziehen, sie festzuhalten und sich an sie zu drängen, war beinahe überwältigend.

Aber sie war zu jung, zu unschuldig, zu neu in diesem Spiel, als dass er so etwas tun konnte.

Die Dämonen in seinem Inneren brüllten vor Verlangen, und mit dem letzten Rest seines Verstandes kämpfte er gegen sie an.

Selbst dann noch, als er den Kuss vertiefte.

Flick bemerkte nichts von seinem Problem; sie genoss die Wärme, die sie einhüllte, das berauschende Gefühl männlicher Kraft in dem festen Druck seiner Lippen auf den ihren und dem sinnlichen Streicheln seiner Zunge.

Das also war ein Kuss – ein Kuss, über den sie die Mädchen hatte kichern hören, ein Kuss, den sie bis in die Zehenspitzen fühlte. Er war berauschend, voller Verlangen, doch er ängstigte sie nicht. Es war eine Erfahrung der Sinne.

Der Sohn des Vikars hatte sie einmal geküsst – oder er hatte es wenigstens versucht. Verglichen mit dem hier war das gar nichts gewesen. Es hatte keinerlei Verzauberung in der Luft gelegen, ihre Nerven hatten nicht gezittert. Und nichts von der Erregung, die langsam in ihr wuchs, hatte sie gefühlt, als sei dies ein Anfang und kein Ende.

Der Gedanke verlockte sie, doch Demons Lippen hielten vollkommen, beinahe hart, kühl und doch voller Hitze, ihre Aufmerksamkeit gefangen und machten es ihr unmöglich, an etwas anderes zu denken. Sie lehnte sich gegen ihn, fühlte eine gewisse Dankbarkeit, dass er ihr gezeigt hatte, was möglich sein könnte, nicht nur in einem Kuss, sondern an einem herrlichen Nachmittag voller Freuden.

Die Art von Freude, die ein Mann und eine Frau teilen konnten, wenn der Mann wusste, was er wollte. Sie war ihm unendlich dankbar dafür, dass er ihr das erklärt hatte, dass er es ihr zeigte und ihre Unwissenheit vertrieb. Jetzt und in der Zukunft würde sie wissen, wonach sie suchen musste – sie würde wissen, wie hoch sie ihre Erwartungen schrauben musste.

Und was den heutigen Tag betraf: Sie hatte seine Führung und den Nachmittag genossen – und seinen Kuss. Außerordentlich.

Ihre rückhaltlose, offene Anerkennung hätte Demon beinahe überwältigt. Innerlich erbebte er unter dem Bemühen, seinen mächtigen Instinkten zu widerstehen, die schon so lange Teil von ihm waren. Er begriff schließlich, dass seine Hand von ihrem Gesicht auf ihre Schulter geglitten war. Er hob die andere Hand und umfasste ihren Oberarm, dann schob er sie sanft von sich. Und dann zog er sich ganz vorsichtig und mit einem Zögern, das er bis in seine Seele fühlte, von ihr zurück und beendete den Kuss.

Er atmete viel zu schnell. Er sah, wie ihre Augenlider flatterten, und als sie die Augen öffnete, waren sie von einem viel strahlenderen Blau als zuvor. Ihre Blicke trafen sich, und er hoffte, dass sie seine Gedanken nicht lesen konnte. Ihm gelang ein zittriges Lächeln. »Jetzt weißt du es also.«

Sie blinzelte, doch noch ehe sie etwas sagen konnte, wandte er sich bereits zum Wagen um. »Komm – wir müssen wirklich zurück nach Hillgate End.«

Er fuhr sie sofort nach Hause. Zu seiner Überraschung schien sie vollkommen ungerührt. Sie saß neben ihm, den geöffneten Sonnenschirm in der Hand, und lächelte beim Anblick der von der Sonne überfluteten Landschaft.

Wenn jemand erschüttert war, dann war das ganz sicher er. Er fühlte sich noch immer verwirrt, seine Nerven und seine Muskeln waren angespannt. Als er endlich seine Braunen durch die Tore von Hillgate End lenkte, fühlte er einen Anflug von Erbitterung.

Er war nicht ganz sicher, was an diesem Nachmittag geschehen war und was ihn dazu gebracht hatte, sie zu küssen. Er hatte einfach einen angenehmen, fröhlichen Nachmittag mit einem Engel verbringen wollen, doch er konnte sich nicht daran erinnern, dass er sich entschlossen hatte, sie zu verführen.

Die Dinge waren ganz und gar nicht so gelaufen, wie er es geplant hatte.

Und das war vielleicht nicht einmal überraschend – immerhin war er auf diesem Gebiet kein Amateur. Er hatte noch nie mit einer Frau getändelt, die so jung war, so unberührt – so verdammt unschuldig. Doch das war nur zur Hälfte sein Problem und nur ein Teil des Grundes, warum er sich von ihr angezogen fühlte. Sie war ein frischer Geschmack für seinen entschieden abgestumpften Gaumen, und sie zu erwecken war ein seltenes Glück, eine süße Freude.

Aber ein unschuldiges Mädchen zu verführen, das bedeutete auch eine Verantwortung – eine schwere, nicht zu leugnende Verantwortung, von der er sich glücklicherweise all die Jahre fern gehalten hatte. Er wollte das auch jetzt nicht ändern – diese Absicht hatte er nicht. Er war glücklich mit seinem Leben, so wie es war.

Ihr Geschmack – der Geschmack nach Äpfeln und Gewürzen – kam ihm wieder in den Sinn und weckte erneut sein Verlangen. Er unterdrückte einen Fluch und hielt die Braunen vor den Stufen zum Haus an. Er band die Zügel fest und stieg aus, ging um den Wagen herum und half ihr von ihrem Sitz.

Flick strich sich die Röcke glatt, dann richtete sie sich auf und lächelte ihn an – herrlich, offen und vollkommen ohne Arglist. »Danke für einen herrlichen Nachmittag.«

Demon starrte sie an. Mit jeder Faser seines Körpers war er sich seines teuflischen Wunsches bewusst, sie noch einmal zu schmecken. Er brauchte seine ganze Willenskraft, um ein ausdrucksloses Gesicht zu machen und die Hand zu nehmen, die sie ihm entgegenstreckte, sie sanft zu drücken – und sie dann freizugeben.

Mit einem Nicken wandte er sich seinem Wagen zu. »Ich werde dir alles mitteilen, was wir erfahren. Grüße den General von mir.«

»Ja, natürlich.«

Sie sah ihm nach, als er wegfuhr, ein Lächeln lag auf ihren Lippen. Als seine Gestalt in den Schatten verschwand, hatte Demon die Stirn gerunzelt.

Seine Stirn war noch immer gerunzelt, als er zu Hause ankam.
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Demon traf Gillies später an diesem Abend in dem überfüllten Schankraum des Swan. Gillies hielt einen Krug Bier in der Hand und beobachtete Bletchley. Ihre Zielperson war Teil einer Gruppe von Männern, die sich in einer Ecke des Schankraumes versammelt hatten. Demon setzte sich auf die Bank neben Gillies. »Gibt es irgendetwas zu berichten?«

»Nee. Er ist heute Nachmittag zurück zum Ox and Plough gegangen, offensichtlich, um nach seiner Post zu sehen. Er hat einen Brief bekommen. Und es sah ganz so aus, als hätte er den auch erwartet.«

»Hat er den Brief dort gelassen?«

Gillies warf einen Blick zu Bletchley, dann schüttelte er den Kopf. »Er hat den Brief bei sich, in der Innentasche seines Jacketts. Er achtet sehr darauf, ihn nicht zu verlieren.«

Demon nippte an seinem Bier. »Was hat er danach getan?«

»Er wurde gleich wieder munter und ist sofort wieder losgegangen, zurück zur Heide, zum Training am Nachmittag.«

Demon nickte. »Ich habe ihn dort gesehen – es sah ganz so aus, als würde er die Mannschaft von Robinson beobachten.«

»Aye, das habe ich mir auch gedacht.« Gillies nahm einen großen Schluck aus seinem Krug. »Robinson hat mindestens zwei favorisierte Pferde für das Spring-Carnival-Rennen.«

»Ich habe aber nicht sehen können, dass sich Bletchley einem der Reiter genähert hätte.«

»Ich auch nicht.«

»Hat er Kontakt mit einem der Gentlemen aufgenommen?«

»Nicht, dass ich es gesehen hätte. Und ich habe ihn die ganze Zeit über beobachtet, seit er heute Morgen die Treppe heruntergekommen ist.«

Demon nickte und dachte wieder an Flicks Warnung. »Bleib du morgen in der Nähe der Deckhengste. Cross kann Bletchley am Morgen zu den Ställen folgen – danach übernehme ich.«

»Aye.« Gillies trank sein Bier aus. »Es wäre nicht gut, wenn er mein Gesicht zu oft sieht.«

In den nächsten drei Tagen behielten Demon und Gillies zusammen mit Cross und Hills, zwei von Demons Stallburschen, Bletchley ununterbrochen im Auge. Da die Aktivitäten auf der Heide während der Vorbereitung für das Craven-Rennen – den offiziellen Spring Carnival im englischen Rennkalender – immer hektischer wurden, gab es genügend Gründe für Demon, auf der Rennstrecke und in den Ställen zu sein, seine Mannschaft zu beobachten und auch die Mannschaften seiner größten Rivalen. Er saß auf Ivan dem Schrecklichen, und es fiel ihm nicht schwer, Bletchley auf dem relativ flachen, offenen Gelände um die Heide herum zu beobachten. Demon war es, der ihn den größten Teil des Tages im Auge behielt. Gillies, Cross und Hills wechselten einander ab, um eine ununterbrochene, aber unauffällige Beobachtung zu den anderen Zeiten zu garantieren, und zwar von dem Augenblick an, in dem Bletchley aus seinem Zimmer kam, bis hin zu dem Augenblick, in dem er seine Kerze nahm und zum Schlafen zurück in sein Zimmer ging.

Bletchley merkte nichts von ihrer Überwachung. Seine Unbeirrtheit war wenigstens zum Teil darauf zurückzuführen, dass er sich auf seine Arbeit konzentrierte. Er sorgte dafür, nicht zu offen auf die Jockeys zuzugehen, und oft verbrachte er Stunden damit, sie nur zu beobachten und sich Notizen zu machen. Demon, der ihm zusah, nahm an, dass er jeden Hinweis notierte, jede Auffälligkeit, mit denen er die ausgewählten Jockeys dazu bringen konnte, den Befehlen seiner Auftraggeber zu folgen.

Am vierten Nachmittag erschien Flick.

Sie zeigte Demon nichts von ihrer Verärgerung darüber, dass er nicht die geringsten Anstalten gemacht hatte, sich mit ihr zu treffen, seit er sie vor der Tür ihres Hauses abgesetzt hatte, und dass er ihr auch nicht mitgeteilt hatte, was los war, was er und seine Männer herausgefunden hatten. Sie drehte nur ihren offenen Sonnenschirm in der Hand und kam entschlossen über den Rasen auf ihn zu. Dabei ließ sie ihn nicht aus den Augen.

Sie war noch etwa dreißig Meter von ihm entfernt, als er sich umsah und sein Blick auf sie fiel. Er lehnte am Zaun der Weide, von wo aus er die Zuschauer beobachtet hatte, die seiner Mannschaft und der aus zwei anderen Ställen beim Training zugesehen hatten. Jetzt lehnte er sich mit dem Rücken gegen den Zaun, die Hände hatte er in den Hosentaschen vergraben, ein Fuß stand auf der unteren Sprosse des Zauns, und er sah recht gefährlich aus.

Flick stieß ein unwilliges Geräusch aus und schob den Gedanken an die Gefahr von sich. Sie war ungeduldig – sie wollte etwas tun, nicht einfach nur rumsitzen und warten, bis sie erfuhr, was geschehen war, lange nachdem es passiert war. Aber sie kannte Dillon und den General gut genug, um zu wissen, wie sie auf einen Mann zugehen musste. Es würde nichts nützen, ihre Ungeduld oder ihre Verärgerung zu zeigen. Stattdessen lächelte sie ihn strahlend an, trat neben ihn und ignorierte seine gerunzelte Stirn. »Ist das nicht ein bezaubernder Nachmittag?«

»In der Tat.«

Die knappe Antwort war deutlich unverbindlich, seine Stirn runzelte sich noch mehr, und seine blauen Augen wurden dunkler. Flick lächelte freundlich, wandte sich um und blickte über die Menschenmenge. »Wo ist Bletchley?«

Demon reckte sich und beobachtete, wie sie die Menge absuchte, dann seufzte er. »Unter der Eiche, links. Er trägt ein rotes Halstuch.«

Sie entdeckte Bletchley und betrachtete ihn ausgiebig, und gegen seinen Willen beobachtete Demon sie dabei. Sie trug ein leichtes weißes Musselinkleid, das mit winzigen blauen Farnwedeln bestickt war. Doch das Kleid bemerkte er kaum. Es war das, was in dem Kleid steckte, was seine Aufmerksamkeit fesselte und sein Bewusstsein erregte.

Es waren die sanften Rundungen und die cremig zarte Haut, die ihn fesselten. Sie sah einfach zum Anbeißen aus – und das war der Grund dafür, dass er jetzt die Stirn runzelte. In dem Augenblick, in dem sie aufgetaucht war, hatte ihn ein drängendes, unkontrollierbares, wildes Verlangen erfasst, und das hatte ihn verwirrt. Sein Verlangen war normalerweise nicht so vollkommen losgelöst von seinem Willen.

Während er sie beobachtete, bewunderte er ihre Schönheit: Ein sanfter Wind spielte mit ihren Locken, ließ sie tanzen, wehte auch ihren leichten Rock hoch und presste ihn kurz gegen ihre Hüften, ihre Schenkel, ihre schlanken Beine. Gegen ihren herzförmigen Po.

Er sah weg und trat unruhig von einem Fuß auf den anderen, um den Druck in seinen Lenden ein wenig zu lindern.

»Ist er schon auf einen der Gentlemen zugegangen? Oder vielleicht sogar sie auf ihn?«

Demon schaute zu Bletchley und schüttelte den Kopf. »Wie es scheint, ist es seine Aufgabe – sehr wahrscheinlich die Aufgabe, die eigentlich Dillon verrichten sollte -, Kontakte zu den Jockeys zu knüpfen und sie von der Sache seiner Vorgesetzten zu überzeugen.« Nach einem Augenblick fügte er noch hinzu: »Vor ein paar Tagen hat er einen Brief bekommen, der ihn zu neuen Aktivitäten angeregt hat.«

»Waren es Befehle?«

»Sehr wahrscheinlich. Aber ich bezweifle ernsthaft, dass er sich schriftlich an seine Vorgesetzten wenden wird.«

»Wahrscheinlich kann er gar nicht schreiben.« Flick sah Demon über ihre Schulter hinweg an. »Also besteht noch immer die Möglichkeit, dass das Syndikat – wenigstens einer von ihnen – hier erscheinen wird.«

»Ja. Um sich nach Bletchleys Erfolgen zu erkundigen.«

»Hm.« Sie beobachtete erneut Bletchley. »Ich werde ihn für den Rest des Nachmittags im Auge behalten.« Sie sah zu Demon auf. »Ich bin sicher, du hast noch andere Dinge zu erledigen.«

Er hielt ihrem Blick stand. »Das mag ja sein …«

»Wie ich schon gesagt habe: Er wird nicht erwarten, dass eine junge Lady ihn beschattet – es ist die perfekte Tarnung.«

»Er vermutet vielleicht nicht, dass du ihn beobachtest, aber ich kann dir garantieren, er wird es bemerken, wenn du ihm folgst.«

Sie wandte sich zu ihm um, ihr Kinn störrisch vorgeschoben. »Das mag ja sein …«

»Nein.« Dieses eine Wort, das er ruhig und entschlossen ausgesprochen hatte, ließ sie zusammenzucken. Sie runzelte die Stirn und starrte ihn wütend an. Er stand groß und übermächtig vor ihr. »Es gibt überhaupt keinen Grund dafür, dass du in die Sache hineingezogen wirst.«

Ihre Augen, die sonst immer so friedlich blickten, sprühten Funken. »Das war meine Aufgabe – ich war diejenige, die dich um Hilfe gebeten hat. Hilfe bedeutet allerdings nicht, dass du mich jetzt in die Lage eines Zuschauers versetzt.«

Er hielt ihrem wütenden Blick stand. »Du bist nicht nur ein Zuschauer …«

»Gut!« Mit einem kurzen Nicken des Kopfes wandte sie sich wieder ab. »Ich werde also dabei helfen, Bletchley im Auge zu behalten.«

Demon wich ein wenig zurück, damit sie ihn nicht mit ihrem Sonnenschirm traf, dann fluchte er leise. Er starrte auf ihren Rücken, ihre Hüften, die sanften Rundungen ihres Pos, während sie ihm eigensinnig den Rücken zukehrte. »Flick …«

»Sieh nur! Er geht weg.«

Demon sah auf und stellte fest, dass Bletchley seine Stellung neben der Eiche verlassen hatte und lässig auf die benachbarten Ställe zuschlenderte. Er warf Flick, die bereits auf Zehenspitzen stand, bereit, Bletchley zu folgen, einen schnellen Blick zu, dann zögerte er und verzog den Mund. »Da du so entschlossen zu sein scheinst zu helfen …«

Er trat neben sie, griff nach ihrer Hand, legte sie auf seinen Arm und zog sie nahe – ganz nahe – zu sich.

Flick warf ihm einen wütenden Blick zu. »Wie meinst du das?« Ihre Stimme klang ein wenig atemlos.

»Wenn du mir helfen willst, Bletchley zu beobachten, dann wirst du auch dabei helfen müssen, unsere Tarnung aufrechtzuerhalten.« Er zog eine Augenbraue hoch. »Nimm deinen Sonnenschirm ein wenig zur Seite, so weit wie möglich, und wende mir dein Gesicht zu.«

»Aber wie soll ich dabei Bletchley beobachten?«

Er ging langsam weiter, und sie war gezwungen, neben ihm zu bleiben. »Du brauchst ihn nicht zu beobachten, während wir ihm einfach nur folgen, aber wir müssen feststellen, mit wem er sich trifft.«

Ein schneller Blick nach vorne bestätigte, dass Bletchley hinter den Stall ging, der nach den vielen Pferden, die Demon auf der Heide gesehen hatte, sehr wahrscheinlich beinahe leer sein würde. Mit Flicks widerwilliger Hilfe machte er sich daran, das Bild eines Paares darzustellen, das völlig ineinander versunken war und Bletchley ganz sicher nicht gefährlich sein würde.

Flick war gefangen von seinem Blick und von dem harten Griff seiner Finger, die ihre Hand auf seinem Arm hielten, von der Kraft, die er so mühelos ausstrahlte. Sie bemühte sich, die Fassade von Normalität aufrechtzuerhalten, ihren Atem zu verlangsamen und ihr Herz wieder normal schlagen zu lassen. Sie zwang sich, sich zu entspannen und anmutig neben ihm herzugehen – anmutig genug, um sich diesem verdammten Kerl neben ihr anzupassen.

Die Blicke, mit denen er Bletchley verfolgte, beruhigten sie, denn sie bestätigten seine Absicht, diesem Halunken zu folgen und die Begegnung hinter dem Stall zu beobachten. Er hatte nicht die Absicht, sie zu beunruhigen oder ihre Sinne zu verwirren. Das war nur ein Zufall, eine unerwartete Nebenwirkung. Glücklicherweise hatte er das nicht bemerkt, und sie kämpfte darum, sich zusammenzureißen und sich wieder zu beruhigen.

»Mit wem, glaubst du, wird er sich treffen?«, flüsterte sie. Ihre Lunge arbeitete noch immer nicht richtig.

»Ich habe keine Ahnung.« Er sah auf sie hinunter, die Augen halb geschlossen, und seine Stimme war nur noch ein sanftes Schnurren. »Hoffentlich ist es ein Mitglied des Syndikates.«

Sein Ton und seine etwas träge Art waren beunruhigend und nicht sehr hilfreich für ihr Bemühen, ihre Ruhe wieder zu finden.

Demon hob den Kopf. Bletchley war an der Ecke des Stalles stehen geblieben und warf einen Blick über die Menschenmenge, und sein Blick ruhte schließlich auf Demon und Flick. Demon sah mit einem charmanten Lächeln hinunter in Flicks weit aufgerissene Augen. »Lächeln«, befahl er. Sie gehorchte ihm und lächelte schwach. Sein eigenes Lächeln wurde breiter, dann hob er die freie Hand und strich mit dem Handrücken sanft über ihre Wange.

Flick stockte der Atem – sie wich ein wenig zurück und errötete, noch immer lächelnd ließ er die Hand wieder sinken.

»Ich necke dich nur«, murmelte er. »Es ist nur ein Spiel.«

»Ich weiß«, versicherte ihm Flick, und ihr Herz klopfte heftig. Doch leider spielte er ein Spiel, mit dem sie sich nicht auskannte. Sie versuchte alles, um sich zu entspannen und sein neckendes Lächeln zu erwidern.

Unter halb gesenkten Augenlidern hervor beobachtete Demon Bletchley, der nicht länger in ihre Richtung sah. Noch einmal warf Bletchley einen prüfenden Blick über die Heide, dann wandte er sich um und verschwand um die Ecke des Gebäudes.

Flick riss die Augen auf und machte sich sofort daran, ihn zu verfolgen. Demon griff nach ihr und zog sie an seine Seite. »Nein.« Sie sah zu ihm auf, bereit, ihm zu widersprechen, doch er beugte sich näher zu ihr – damit ihre Unterhaltung aussah wie ein verführerisches Spiel. »Wir wissen nicht«, murmelte er dicht an ihrer Schläfe, »mit wem er sich trifft und wer diese Leute sind. Sie könnten vielleicht sogar hinter uns sein.«

»Oh.« Flick gehorchte dem Druck seiner Hand, zwang sich zu einem Lächeln und lehnte sich dann gegen ihn und presste ihre Schulter und ihren Oberarm an seine breite Brust. Dann zog sie sich mit einem süßen, unschuldigen Lächeln wieder von ihm zurück und ging weiter.

Nach einem Augenblick – in dem sie sich wieder gefangen hatte – sah sie in sein lächelndes Gesicht. »Was hast du vor?«

Er verzog den Mund. »Ich werde mich natürlich zu Bletchley und seinen Freunden gesellen.«

Sie hatten die Ecke des Stalles erreicht, und Demon ging, ohne zu zögern, weiter. Er hielt sich nicht im Schatten der Mauer, so wie Bletchley es getan hatte, sondern ging ruhig um das Gebäude herum, zu dem offenen Platz hinter dem Stall, der eingezäunt war.

Sobald sie um die Ecke gebogen waren, ließ Demon ihren Ellbogen los, legte den Arm um ihre Taille, zog sie an sich und küsste sie.

Beinahe hätte Flick ihren Sonnenschirm fallen lassen.

»Sieh ihn nicht an – er wird es merken«, hauchte Demon an ihren Lippen, dann küsste er sie noch einmal.

Flick riss sich zusammen und holte Luft. »Aber …«

»Kein Aber. Mache einfach nur mit, und dann werden wir in der Lage sein, alles zu hören – und auch zu sehen.« Er gab sie wieder frei, und sie war nur durch ihren Sonnenschirm geschützt, als er ihr tief in die Augen sah und dann leise sagte: »Wenn du dich nicht benimmst, dann werde ich dich wohl noch einmal ablenken müssen.«

Sie starrte ihn an, dann räusperte sie sich. »Was soll ich denn tun?«

»Du sollst dich auf mich konzentrieren, als würdest du nicht einmal bemerken, dass es Bletchley und seinen Freund überhaupt gibt.«

Sie schaute ihm noch immer in das Gesicht. »Ist sein Freund denn schon gekommen?« Das hatte sie nicht sehen können, ehe er sie geküsst hatte.

»Noch nicht, aber ich glaube, es kommt jemand.« Demon rückte ihren Sonnenschirm zurecht und lächelte sie an. Seine Hand lag auf ihrer Taille, und er drehte sie herum. Ihre Blicke hielten einander gefangen, während sie offensichtlich ziellos weiterwanderten.

Bletchley war hinter dem Stall stehen geblieben, offensichtlich wartete er auf jemanden. Aus den Augenwinkeln entdeckte Flick, dass er sie beide mit gerunzelter Stirn ansah. Demon senkte den Kopf und blies in ihr Ohr, sie wand sich und kicherte spontan.

Natürlich wiederholte er es noch einmal.

Sie hatte keine andere Wahl, als bei seinem Betrug mitzumachen, deshalb kicherte sie und drehte sich hin und her. Demon lachte auf, zog sie enger an sich, dann umfasste er ihre Taille und wirbelte sie herum. Sie blieben am Zaun stehen. Er lehnte sich dagegen, und sie stand vor ihm. Seine Augen blitzten schelmisch, sein Lächeln war eindeutig hinterhältig.

Flick holte tief Luft, ein vollkommen natürliches Lächeln lag um ihren Mund. »Und was jetzt?«, flüsterte sie.

Der Sonnenschirm hinderte Bletchley daran, Demon zu sehen. »Lege deine Hand auf meine Schulter, stelle dich auf die Zehenspitzen und küsse mich«, befahl er ihr.

Sie blinzelte, und er zog unschuldig die Augenbrauen hoch, doch der Blick in seinen Augen war alles andere als unschuldig. »Du hast das doch schon einmal getan.«

Das stimmte, doch das war unter ganz anderen Umständen geschehen. Damals hatte er sie geküsst. Dennoch … schwer war es ihr nicht gefallen.

Sie runzelte ein wenig die Stirn, dann legte sie die freie Hand auf seine breite Schulter und reckte sich auf die Zehenspitzen. Trotzdem musste er den Kopf senken, und sie musste sich an ihn lehnen und ihre Brüste gegen seinen harten Oberkörper drängen, um seine Lippen überhaupt erreichen zu können.

Sie küsste ihn – es war nur ein einfacher, sanfter Kuss. Als sie sich von ihm zurückziehen wollte, legte er eine Hand um ihre Taille, mit der anderen Hand griff er nach ihrem Sonnenschirm. Er hielt sie fest, während seine Lippen sich auf ihre legten.

Demon rückte sie und auch den Sonnenschirm in die richtige Richtung, und unter gesenkten Lidern hervor schaute er an dem mit Rüschen besetzten Rand des Sonnenschirms vorbei. Bletchley, der ungefähr fünfzehn Meter von ihnen entfernt stand, lehnte sich gegen die Mauer und beobachtete sie beide – zweifellos glaubte er, dass Demon ein wagemutiger Kerl war, der darauf aus war, ein süßes Mädchen vom Land zu verführen. Aber obwohl er sie beobachtete, schien er nicht sehr interessiert zu sein. Dann richtete er sich plötzlich auf, als ein anderer Mann neben ihn trat.

Demon beendete den Kuss und fluchte leise.

Flick blinzelte, doch er bewegte sich nicht, gab sie nicht frei.

»Nein – dreh dich nicht um«, zischte er, als sie den Kopf wenden wollte.

»Wer ist es?«

Seine Lippen verzogen sich grimmig. »Ein Jockey.« Enttäuschung lag in seiner Stimme.

»Vielleicht bringt er ihm eine Botschaft vom Syndikat.«

»Psst. Hör zu.«

Sie lehnte sich gegen ihn und strengte sich an, etwas zu hören.

»Mal sehen, ob ich das richtig verstanden habe.«

Das musste der Jockey sein, seine Stimme war klar und nicht rau.

»Du wirst mir am Tag vor dem Rennen fünfundsiebzig Pfund geben und am Tag danach noch einmal fünfzig, wenn Cyclone nicht unter die ersten drei kommt. Ist das richtig?«

»Aye – so war es abgemacht«, krächzte Bletchley. »Entweder bist du einverstanden, oder wir lassen es.«

Der Jockey schwieg, offensichtlich dachte er nach. Demon blickte auf Flick hinunter, dann legte er den Arm noch fester um sie und hielt sie an sich gedrückt.

»Entspanne dich«, hauchte er. Seine Lippen berührten ganz sanft die ihren, und dann hörte sie, wie der Jockey noch einmal sprach.

»Ich bin einverstanden.«

»Gut.«

»Das ist unser Stichwort«, meinte Demon leise.

Im nächsten Augenblick lachte er laut auf, sein Arm schloss sich fester um sie, er wirbelte sie herum und stellte sie wieder auf die Füße. Dann grinste er sie an. »Komm, mein Liebling. Die Klatschmäuler werden sich schon wundern, wo wir abgeblieben sind. Geschweige denn, was wir getan haben.«

Er sprach so laut, dass Bletchley und der Jockey ihn hören konnten. Flick errötete. Sie ignorierte ihre Zuhörer, legte beide Hände um den Griff ihres Sonnenschirms, und dann gingen sie zurück zur Heide.

Noch einmal lachte Demon laut auf – triumphierend diesmal -, dann legte er besitzergreifend eine Hand auf ihren Rücken, ein wenig unterhalb ihrer Taille, und schob sie um den Stall herum, zurück in die Sicherheit der Menschenmenge.

In dem Augenblick, in dem sie um die Ecke des Stalls gebogen waren, versuchte Flick, seine Hand abzuschütteln. Doch er drückte nur noch fester zu.

»Noch können wir unser Spiel nicht beenden.« Demons Atem bewegte die Löckchen über ihrem Ohr. »Bletchley beobachtet uns. Und solange er uns sehen kann, müssen wir unsere Rollen weiterspielen.«

Sie warf ihm einen misstrauischen Blick zu; ihr Po wurde an der Stelle, an der seine Hand lag, ganz warm.

Er lächelte. »Wer weiß? Eine gute Verkleidung kommt uns in den nächsten Tagen vielleicht sehr gelegen.«

In den nächsten Tagen? Flick hoffte nur, dass sie nicht so entsetzt aussah, wie sie sich fühlte. Der lachende, schelmische Blick von Demon sagte ihr jedoch, dass ihr das nicht gelungen war.

Bestürzt stellte sie fest, dass Bletchley an seinen Platz unter der Eiche zurückkehrte – und sich von dort aus in der nächsten Stunde das Training ansah.

Also beobachteten sie ihn, während Demon seinem Spitznamen gerecht wurde und Flick immer wieder aus der Fassung brachte. Sie errötete und wurde unruhig, verhielt sich wie ein liebeskrankes Mädchen.

Ob das nun an seiner Erfahrung lag oder nicht, es fiel ihr immer leichter, sich so zu benehmen, als sei sie verzaubert von ihm. Sich zu entspannen, zu lachen und zu lächeln. Und zu erröten.

Er wusste ganz genau, wie er sie necken musste, wie er ihre Blicke gefangen halten konnte und sie zum Lachen brachte – über ihn, über sie beide, über sich selbst. Er wusste genau, wie er sie berühren musste, leicht und flüchtig, damit ihre Sinne angeregt wurden und ihr Herz schneller schlug, als jedes Pferd auf der Heide galoppierte. Als Bletchley schließlich zurück in die Stadt fuhr, nachdem er sich einem weiteren Jockey genähert hatte, von dem er allerdings eine Abfuhr bekam, war sie öfter errötet als je zuvor in ihrem Leben.

Sie umklammerte ihren Sonnenschirm, als sei er eine Waffe und ihre letzte Rettung, dann sah sie zu Demon auf. »Ich werde jetzt gehen – ich bin sicher, du kannst ihn für den Rest des Nachmittags allein beschatten.«

Seine Blicke hielten die ihren gefangen. Es war schwierig, etwas in seinen Augen zu lesen, doch einen Augenblick lang glaubte sie, ein Zögern in seinem Blick gesehen zu haben – ein Zögern, das Spiel schon zu beenden.

»Ich brauche ihm nicht weiter zu folgen.« Demon hob die Hand. Gillies, der an einem Pfosten gelehnt hatte, nickte und folgte Bletchley.

Demon sah sie an. »Komm – ich werde dich nach Hause bringen.«

Sie deutete mit der Hand in Richtung auf die Straße. »Ein Stallbursche wartet dort drüben mit dem Wagen auf mich.«

»Wir können ihn vorschicken.« Er griff nach ihrer Hand. »Du würdest doch sicher lieber von mir und meinen Braunen nach Hause gefahren werden als von dem alten Gaul, der vor deinen Wagen gespannt ist?«

Da sie jemand war, der gute Pferde zu schätzen wusste, fiel ihr die Wahl nicht schwer. Sie senkte leicht den Kopf, beinahe königlich, und gab so ihr Einverständnis, noch eine Weile länger bei ihm zu bleiben.

 

Demon saß in einem Lehnstuhl vor dem Feuer in seinem Wohnzimmer, starrte in die Flammen und sah doch nur ihr engelhaftes Gesicht, ihre sanften blauen Augen und den neugierigen, nachdenklichen Blick darin, als wieder einmal jemand an sein Fenster klopfte. Er presste die Lippen zusammen, machte sich nicht einmal mehr die Mühe zu fluchen und stand auf, stellte sein Glas mit Brandy auf das Tischchen und ging zum Fenster.

Als er diesmal die Gardine zur Seite zog, stellte er erleichtert fest, dass sie einen Rock trug, ihr Reitkleid. Er schob das Fenster hoch. »Kommst du eigentlich je durch die Tür?«

Der Blick, den sie ihm schenkte, war tadelnd. »Ich bin gekommen, um dich einzuladen, mich zu Dillon zu begleiten.«

»Ich dachte, wir wären übereingekommen, ihn nicht zu besuchen.«

»Das war mal. Jetzt wissen wir ja, dass Bletchley unser Kontaktmann ist, dass er auf der Heide herumläuft, und wir sollten Dillon warnen und ihm erzählen, was vor sich geht, damit er nichts Voreiliges tut.«

Dillon würde sich nie so viel Mühe machen. Die Bemerkung lag auf Demons Zunge, doch er schluckte sie hinunter. Er war gar nicht glücklich bei dem Gedanken, dass Flick in der Nacht allein über das Land ritt, doch er wusste, dass es keinen Zweck hatte, wenn er versuchte, ihr das auszureden. Er überlegte, wohin er seine Reithandschuhe gelegt hatte, und streckte die Hand aus, um das Fenster wieder zu schließen. »Wir treffen uns am Stall.«

Sie schob entschlossen ihr Kinn vor, nickte und verschwand im Schatten.

Demon ging hinaus, um den Shephards zu sagen, dass er für ein paar Stunden das Haus verließ.

Flick wartete an der Tür des Stalles auf ihn; sie saß auf Jessamy. Im nur schwach erhellten Inneren des Stalles, in den nur ein Strahl des Mondlichtes fiel, nahm er den Sattel und trug ihn zu Ivans Box. Der große Hengst schien überrascht, ihn zu sehen, und noch überraschter, als er gesattelt und dann hinausgeführt wurde. Doch noch ehe Ivan sich entscheiden konnte zu protestieren, hatte er bereits Jessamy entdeckt.

Als Demon die Reaktion des Hengstes sah, brummte er nur und schwang sich in den Sattel. Wenigstens würde er sich nicht anstrengen müssen, Ivan auf dem Ritt im Mondlicht unter Kontrolle zu halten – der Hengst würde Flick gehorsam folgen.

Natürlich führte sie die Gruppe an.

Sie ritten über die Felder, die Nacht umhüllte sie wie Samt. Das kleine Haus schien verlassen, ein dunkler Fleck in den tiefen Schatten zwischen den Bäumen. Flick ritt auf die Lichtung und stieg von ihrem Pferd. Demon folgte ihr und band Ivan in einem angemessenen Abstand von der Stute an.

Ein Zweig knackte.

Flick wirbelte herum und blickte zu dem Haus. »Wir sind es. Demon und ich.«

»Oh«, ertönte eine recht zittrige Stimme aus der Dunkelheit. »Kommt ihr rein?«, fragte Dillon nach einem Moment.

»Natürlich.« Flick wollte gerade auf das Haus zugehen, als Demon neben sie trat und ihr folgte.

»Wir dachten, dass du wissen wolltest, was wir herausgefunden haben«, wandte sie sich an Dillon, als sie durch den Schuppen das Haus betrat.

Dillon blickte auf, sein Gesicht wurde erhellt vom Schein einer kleinen Laterne. »Ihr habt jemanden aus dem Syndikat identifizieren können?« Hoffnung lag in seiner Stimme, als er sich auf einen Hocker am Tisch setzte. Flick verzog das Gesicht. »Nein – noch nicht.«

»Oh.« Dillons hoffnungsvoller Gesichtsausdruck verschwand, und er sank auf seinem Hocker am Ende des Tisches zusammen.

Demon stand am anderen Ende des Tisches. Er zog die Handschuhe aus und betrachtete Dillon, der sehr blass war; tiefe Linien hatten sich um seinen Mund eingegraben. Es sah so aus, als hätte er erst jetzt den Ernst der Situation begriffen, in der er steckte, und die Sorgen und die Furcht hatten all seine kindische Selbstsicherheit verschwinden lassen. Wenn das so war, dann war es gut. Demon zog sich einen wackligen Hocker heran und setzte sich. »Wir haben deinen Kontaktmann identifizieren können.«

Dillon blickte auf, seine Augen leuchteten. Demon sah Flick mit hochgezogenen Augenbrauen an und fragte sich, ob sie das Dillon vielleicht lieber selbst erzählt hätte. Doch sie nickte nur und forderte ihn so auf weiterzusprechen. »Der Name des Mannes ist Bletchley – er kommt aus London.« Kurz beschrieb Demon ihn.

Dillon nickte. »Ja, das ist er, das ist der Mann, der mich angesprochen hat. Er hat mir eine Liste der Pferde und der Jockeys gebracht.«

Flick beugte sich vor. »Und das Geld?«

Dillon sah sie schuldbewusst an, dann wurde er rot, doch wich er ihrem Blick nicht aus. »Ja. Er hat auch immer das Geld mitgebracht.«

»Nein, ich meine das Geld für die Jockeys. Wie sind sie denn bezahlt worden? Hat Bletchley dir das Geld für die Jockeys gegeben?«

Dillon runzelte die Stirn. »Ich weiß nicht, wie sie bezahlt worden sind – ich hatte nichts damit zu tun. So haben sie das damals nicht geregelt.«

»Und wie hast du dann die ganze Sache organisiert?«, wollte Demon wissen.

Dillon zuckte mit den Schultern. »Das war ganz einfach – von der Liste mit den Jockeys konnte ich ablesen, wie viel ich jedem von ihnen bieten sollte. Das habe ich dann getan, und wenn sie es akzeptiert haben, habe ich die Nachricht weitergeleitet. Ich hatte nichts damit zu tun, wie sie nach den Rennen ihr Geld bekamen.«

»Nach dem Rennen«, wiederholte Flick. »Und wie stand es mit der Bezahlung vor dem Rennen?«

Dillon sah sie verwirrt an. »Vor dem Rennen?«

»Als Anzahlung«, erklärte Demon.

Dillon schüttelte den Kopf. »Es hat keine Anzahlungen vor dem Rennen gegeben – nur die Zahlung, nachdem die Sache erledigt war. Und darum hat sich ein anderer gekümmert, ich war das nicht.«

Flick runzelte die Stirn. »Dann haben sie ihre Vorgehensweise geändert.«

»Das ist verständlich«, meinte Demon. »Im Augenblick richten sie ihre Aufmerksamkeit auf die Rennen während der Craven-Veranstaltung, immerhin eine der größten Veranstaltungen des Jahres. Die Wetten in diesen Rennen sind außergewöhnlich hoch – ein oder zwei Rennen, bei denen der Ausgang beeinflusst wird, und sie können einen Riesengewinn verbuchen. Und das wissen die Jockeys auch. Sie wissen ebenfalls, dass das Risiko, hinterher von den Aufsehern befragt zu werden, größer ist – den Hauptrennen der großen Veranstaltungen wird immer mehr Aufmerksamkeit geschenkt.«

Dillon runzelte die Stirn. »In der letzten Saison haben sie nicht versucht, eines der größeren Rennen zu manipulieren.«

»Es ist möglich, dass sie in dieser Saison ihr Geschäft ausgeweitet haben oder dass sie kühner werden, selbstsicherer, und dass sie jetzt bereit sind, ein größeres Risiko einzugehen, weil sie hoffen, einen größeren Gewinn zu machen. Und abgesehen davon werden die Jockeys im Spring Carnival auch mehr Geld verlangen, um ihre Pferde nicht gewinnen zu lassen.« Demon warf Dillon einen fragenden Blick zu. »Wir haben gehört, dass der Einsatz bei zwei Rennen einhundertfünfundzwanzig Pfund ist.«

»Einhundertfünfundzwanzig?« Dillon sah erstaunt auf. »Mich hat man nur einmal aufgefordert, fünfundsiebzig zu bieten.«

»Also ist der Preis nach oben gegangen, und sie halten die Jockeys bei der Stange, indem sie ihnen einen Teil des Geldes sofort zahlen und den anderen Teil später. Wenn erst einmal die erste Bezahlung angenommen worden ist, dann sind die Jockeys mehr oder weniger verpflichtet, und für das Syndikat ist das Risiko geringer.« Demon überlegte. »Ich könnte mir vorstellen, dass sie gern eine Anzahlung leisten, um das zu vermeiden, was im ersten Rennen in diesem Jahr geschehen ist.«

Dillon nickte zögernd. »Ja, ich verstehe. Auf diese Art sind sie ihrer Sache sicher.«

»Hm.« Flick runzelte die Stirn. »Hast du je von den Jockeys, mit denen du gesprochen hast, etwas davon gehört, wie sie bezahlt wurden?«

Dillon wurde blass. »Nur von einem, am Anfang der letzten Saison.« Er warf Demon einen schnellen Blick zu. »Der Jockey war nicht gerade glücklich – sein Geld wurde im Haus seiner Mutter abgegeben. Er war nicht begeistert darüber, dass das Syndikat wusste, wo seine alte Mutter lebte.«

Demon betrachtete Dillon. Was er hier erfuhr, gefiel ihm gar nicht. Die Männer des Syndikates schienen beunruhigend intelligent zu sein – ein böser, rücksichtsloser und intelligenter Gegner war seiner Meinung nach am schlimmsten. Es bedeutete eine größere Herausforderung, und es war auch deutlich gefährlicher.

Das würde normalerweise seinen Appetit wecken, würde sein Cynster-Blut in Wallung bringen. Doch in diesem Fall brauchte er nur Flick anzusehen, um innerlich zu fluchen und das ganze verdammte Syndikat in die Hölle zu wünschen. Doch leider würde es, so wie die Situation sich entwickelt hatte, darauf hinauslaufen, dass sie ihn begleiten würden, während er gleichzeitig versuchen musste, einen Engel vor den Konsequenzen zu beschützen, die bei ihrer Verwicklung in die Zerschlagung des Syndikates ganz sicher auftreten würden.

Auch wenn der Gedanke an das Syndikat sein Blut nicht in Wallung brachte, so tat Flick das ganz sicher – allerdings auf eine vollkommen andere Art, eine Art, die er zuvor noch nie erlebt hatte. Das war mehr als reine Lust. Den Dämon der Lust kannte er recht gut, und auch wenn er in den Chor mit einstimmte, so war seine Stimme bei weitem nicht die lauteste. Das Wichtigste war in diesem Augenblick der Wunsch, sie zu beschützen, und wenn er seiner inneren Stimme gehorchen würde, würde er sie in einen hohen Turm bringen, in dem es nur eine einzige Tür gäbe mit einem riesigen, festen Schloss, und sie dort festhalten, bis er den Drachen erschlagen hatte, den er auf jeden Fall finden würde.

Aber leider …

»Wir gehen besser.« Flick griff nach ihren Handschuhen und stand auf.

Demon zögerte ein wenig. Er beobachtete, was zwischen Flick und Dillon vor sich ging.

Dillon sah sie ernst an; sie zupfte an ihren Handschuhen und erwiderte seinen Blick. »Wir werden dich wissen lassen, was wir herausfinden – falls wir etwas herausfinden. Bis dahin ist es besser, wenn du hier in deinem Versteck bleibst.«

Dillon nickte. Er griff nach ihrer Hand und drückte sie. »Danke.«

Sie machte ein unwilliges Geräusch und entzog ihm ihre Hand, doch ohne zornig zu werden. »Ich habe dir gesagt, dass ich das alles nur für den General tue.«

Dieser Bemerkung fehlte die Kraft ihrer Behauptungen, die sie zuvor gemacht hatte, und Demon bezweifelte, dass sie selbst daran glaubte.

Dillon verzog reumütig den Mund. »Trotzdem.« Er warf Demon einen Blick zu, dann stand er auf. »Ich schulde dir etwas, das ich niemals zurückzahlen kann.«

Demons Gesicht verriet nichts von seinen Gedanken. »Keine Angst, mir wird schon etwas einfallen.«

Dillons Augen weiteten sich beim Klang seiner Stimme, Demon nickte kurz und wandte sich Flick zu.

»Wir kommen in ein paar Tagen wieder«, meinte sie, dann wandte sie sich um und verließ das Haus.

Demon folgte ihr und holte tief Luft, als sie ins Freie traten. Ein schneller Blick zum Himmel zeigte ihm, dass sich der Mond hinter dunklen Wolken verzogen hatte. Im Haus wurde das Licht der Laterne schwächer, dann verlosch es. Während sich seine Augen an die Dunkelheit gewöhnten, sah Demon sich um: Niemand sonst war hier – sie beide waren allein in der Nacht.

Flick wartete nicht auf seine Hilfe; sie schwang sich in den Sattel. Demon löste Ivans Zügel, dann stieg er schnell auf und hielt den Hengst zurück, während Jessamy über die Lichtung auf ihn zukam.

»Ich werde durch den Park nach Hause reiten. Wir sehen uns morgen Nachmittag auf der Heide.«

»Nein.«

Überrascht sah sie ihn an. Doch noch ehe sie etwas sagen konnte, sprach er bereits. »Ich werde mit dir nach Hillgate End reiten. Es ist schon nach Mitternacht – du solltest um diese Zeit nicht allein unterwegs sein.«

Sie widersprach nicht, doch er fühlte ihren Widerstand. Einen Augenblick lang betrachtete sie ihn, dann öffnete sie den Mund, zweifellos, um ihm zu widersprechen, doch genau in diesem Augenblick kam ein leichter Wind auf, und die Äste der Bäume bewegten sich. Unheimlich heulte der Wind durch die Bäume, dann erstarb er mit einem Seufzer, und nur die Blätter rauschten noch in der Dunkelheit.

Flick schloss den Mund. »Ja, also gut.«

Sie schlug leicht mit den Zügeln und ritt los, Demon fluchte leise, wie es ihm in letzter Zeit schon zur Gewohnheit geworden war, und folgte ihr. Er holte sie schnell ein, und Seite an Seite ritten sie über das nächste Feld – den letzten Teil seines Besitzes. Hinter der Hecke, direkt vor ihnen, lagen die ersten Ausläufer des früheren Parks von Hillgate End.

Es gab da einen Platz, den sie beide gut kannten, wo die Hecke etwas schmaler war, dort konnten sie hindurchreiten, auf einen alten Weg. Flick ritt als Erste in die Schatten unter den Bäumen.

Obwohl einige der Wege des Parks für die Reiter in einem guten Zustand gehalten wurden, hauptsächlich für Flick, gehörte dieser Weg nicht dazu. Zu beiden Seiten wuchsen Büsche bis nahe an den Weg, und Äste schlugen ihnen ins Gesicht. Sie mussten ihre Pferde langsam gehen lassen – selbst für einen Trab war der Weg zu gefährlich. Ein dicker Teppich aus welken Blättern lag auf dem Boden, ab und zu ging es steil bergab, und es bestand die Gefahr, dass die Pferde ausrutschten. Sie schützten beide instinktiv ihre kostbaren Tiere, die auf jede Gewichtsverlagerung ihres Reiters aufmerksam reagierten.

Der General ging nicht gern auf die Jagd, daher war der Park zum Rückzugsgebiet für das Wild geworden. Ein Dachs schnüffelte am Boden und knurrte, als sie an ihm vorüberritten, später hörten sie ein Rascheln und dann das Jaulen eines Fuchses.

»Ich habe nicht geahnt, dass es so schlimm sein würde.« Flick duckte sich, um einem niedrig hängenden Ast auszuweichen.

Demon brummte. »Ich habe geglaubt, dies sei der Weg, auf dem du immer zu dem alten Häuschen reitest. Doch offensichtlich ist das nicht so.«

»Normalerweise benutze ich den Weg östlich von hier, aber da muss man zweimal den Fluss überqueren, und nach dem Regen in der letzten Nacht wollte ich es nicht riskieren, mit Jessamy über die rutschige Uferböschung zu reiten.«

Demon sagte ihr nicht, dass sie auch jetzt ein Risiko einging. Sie waren mitten in dem Park, mit den jahrhundertealten Bäumen, die ein dichtes Dach über ihnen bildeten. Er konnte Flick kaum sehen, geschweige denn die Unebenheiten des Weges. Doch glücklicherweise konnten sowohl Jessamy als auch Ivan besser sehen als ihre beiden Reiter. Sie gingen sicher weiter, und Demon und Flick vertrauten ihren Pferden, die schon den richtigen Weg finden würden.

Nach einiger Zeit fragte Demon: »Führt dieser Weg nicht auch über einen Fluss?«

»Ja, aber dort gibt es eine Brücke.« Einen Augenblick später fügte sie hinzu: »Wenigstens war dort eine Brücke, als ich zum letzten Mal diesen Weg geritten bin.«

Demon presste die Lippen zusammen, doch er fragte sie nicht, wie lange das schon her war. Sie würden sich darum kümmern, wenn sie an die Stelle kamen.

Doch ehe sie den Fluss erreichten, begann es zu regnen.

Zunächst bedeutete das leise Tröpfeln auf den Blättern hoch über ihnen kaum etwas. Aber der Regen wurde stetig stärker, und dann begann es um sie herum zu tropfen.

Flick erschauderte, als einige dicke Regentropfen auf sie fielen. Instinktiv drängte sie Jessamy zu einem schnelleren Tempo.

»Nein!« In der Dunkelheit warf Demon ihr einen wütenden Blick zu. »Lass sie langsam gehen. Es ist viel zu gefährlich, hier schnell zu reiten – das weißt du.«

Ihr Schweigen sagte ihm, dass sie es wusste. Sie ritten weiter, es wurde immer feuchter, immer kälter.

Über ihnen, über den Bäumen, frischte der Wind auf, er pfiff und heulte und fuhr durch das Blätterdach. Demon versuchte sich zu erinnern, wie weit sie noch reiten mussten, doch diesen Weg war er noch nie geritten. Er wusste nicht, wo sie abbiegen mussten, hatte keine Ahnung, an welcher Stelle sie aus dem Wald kamen. Aber die Tatsache, dass dieser Weg nur einmal über den Fluss führte und dass sie nur sehr langsam vorankamen …

Die Antworten, die er bekam, gefielen ihm nicht. Es war noch immer ein langer Weg bis zum Herrenhaus.

Doch wie weit es noch war, bemerkte er erst, als sie auf eine Lichtung ritten und er vor sich den Fluss sah, mit zwei schmalen Holzbalken als Brücke darüber. Und er entdeckte die Hütte eines Köhlers auf der Lichtung auf der anderen Seite des Flusses. Diese Hütte kannte er.

Er fluchte leise vor sich hin.

Wie eine Antwort darauf öffnete sich der Himmel, und der Regen rauschte herunter. Bei diesem plötzlichen Regenguss, der wie ein Vorhang zwischen ihnen und der Brücke hing, wichen Jessamy und Flick zurück.

Demon murmelte einige heftige Flüche vor sich hin und schwang sich von seinem Pferd. Er band Ivan an einem Baum fest. Der Hengst, der einiges gewöhnt war, schien ungerührt von dem heftigen Regen. Er hob den Kopf, schnüffelte und sah zur Brücke.

Zu dieser Brücke, die sicher unter seinem Gewicht zusammenbrechen würde, wenn sie nicht in einem sehr guten Zustand war.

»Bleib zurück!«, schrie Demon Flick zu. Er lief an Jessamy vorbei zur Brücke. Er ignorierte den Regen, untersuchte gründlich die Brücke, und schließlich stand er in der Mitte und sprang auf und ab. Das Holz brach nicht, die Brücke schien in Ordnung zu sein.

Er lief durch den Regen zurück, nickte Flick zu, band sein Pferd los und schwang sich in den Sattel. Trotz des heftigen Regens war er nicht sehr nass geworden, denn die Brücke wurde durch eine riesige Eiche am anderen Ufer vor dem Regen geschützt.

Flick sah ihn mit hochgezogenen Augenbrauen an. Noch einmal nickte er ihr zu. »Du reitest zuerst.«

Sie nickte und lenkte Jessamy weiter, hintereinander her ritten sie auf die Brücke zu. Demon zog Ivans Zügel an, der darauf bedacht war, die Stute nicht aus den Augen zu verlieren. Seine kräftigen Hufe dröhnten auf der Brücke, und mit wenigen schnellen Schritten waren sie sicher auf der anderen Seite.

Flick wartete unter den ausladenden Ästen der Eiche, Demon blieb neben ihr stehen und bedachte sie mit einem Blick, der ihr sagte, dass es nicht klug wäre, im Augenblick mit ihm zu diskutieren. »Auf keinen Fall können wir in diesem Wetter bis zum Haus reiten.«

Mit weit aufgerissenen Augen sah sie ihn nachdenklich an, dann warf sie einen schnellen Blick über die Lichtung vor ihnen, über die bereits viele kleine Rinnsale rannen. »Es wird schon bald aufhören zu regnen – das ist immer so bei einem solchen Schauer.«

»Genau. Und deshalb werden wir in der Hütte warten, bis es aufhört.«

Flick warf einen Blick auf die Hütte und dachte sofort an Staub, Spinnweben und Spinnen. Vielleicht sogar Mäuse. Oder Ratten. Dann sah sie hinauf zum Himmel, von dem noch immer der Regen fiel, und verzog das Gesicht. »Ich denke, in etwa einer Stunde wird es aufhören.«

Demon zog die Zügel an. »Auf der Rückseite der Hütte gibt es einen kleinen Stall. Reite dahin.«

Flick zuckte mit den Schultern, griff nach den Zügeln und ritt los.

Demon folgte ihr.

Der kleine Stall war gerade groß genug für die beiden Pferde, zusammen mit ihnen beiden, die den Pferden die Sättel abnahmen, wurde es ziemlich eng. Es war völlig unmöglich, sich nicht zu berühren. Arme stießen gegen Brüste, Ellbogen bohrten sich in Oberkörper. Und als Flick nach einem losen Riemen suchte, fuhr sie mit der Hand über Demons Schenkel – und mit einem entsetzten »Entschuldigung« zog sie die Hand schnell wieder zurück.

Demon schwieg angespannt.

Eine Minute später streckte Demon die Hand aus, damit er wusste, wo sie stand, und er sie nicht traf, wenn er den Sattel von Ivans Rücken nahm. Doch dann stellte er fest, dass sich seine Hand um ihre Brust legte. Eine gemurmelte Entschuldigung war alles, was er fertig brachte, und er war viel zu erschrocken, um seine Hand gleich wieder zurückzuziehen.

Flicks einzige Reaktion war ein unterdrücktes Quieken.

Schließlich waren sie fertig, und die Pferde waren versorgt. Sie standen Seite an Seite, doch Demon hatte Ivan sehr kurz angebunden. Flick stand neben Demon an der Tür und duckte sich hinter seinen breiten Rücken.

Er drehte sich um und sah sie an, dann blickte er zu der kleinen Hütte aus Steinen. »Der Himmel allein weiß, wie es drinnen aussieht.«

»Die Köhler kommen jedes Jahr.«

»Im Herbst«, antwortete er.

Flick verzog das Gesicht.

Er seufzte. »Ich gehe rein und sehe mich um. Möchtest du solange hier warten? Es ist gut möglich, dass ich nicht weiter komme als bis zur Tür.«

Sie nickte. »Ich warte solange hier draußen – rufe mich, wenn alles in Ordnung ist.«

Schnell lief er hinüber zur Tür der Hütte. Einen Augenblick später hörte Flick, wie die Tür geöffnet wurde. Sie wartete und lauschte der Stille, in der nur die Regentropfen zu Boden fielen. Neben ihr bewegten sich die Pferde. Sie hörte ihren gleichmäßigen Atem und die Regentropfen auf dem Dach.

Und dann hörte sie leises Rascheln im Stroh, aus dem hinteren Teil des Stalles.

Flick erstarrte. Mit weit aufgerissenen Augen wirbelte sie herum. Das Bild von Ratten mit bösen roten Augen kam ihr in den Sinn.

Sie rannte los, auf die Hütte zu.

Die Tür war nur angelehnt, und ohne nachzudenken, schlüpfte sie hinein.

»Bleib stehen.« Das war Demons Stimme. »Ich habe die Laterne gefunden.«

Flick stand an der Tür und versuchte, sich zu beruhigen. Er war groß und hatte große Füße. In den letzten drei Minuten war er in der Hütte herumgelaufen, und wenn es dort irgendwelche Nager gab, waren diese sicher längst davongelaufen.

Sie hörte, wie ein Streichholz angerissen wurde, und dann flammte ein Licht auf, und ein warmer Schein erhellte die Hütte, als Demon das Glas auf die Laterne steckte.

Flick stieß den Atem aus und sah sich um. »Also!«

»In der Tat.« Auch Demon hatte sich umgesehen. »Erinnere mich daran, den Köhlern ein Kompliment zu machen, wenn sie das nächste Mal in der Nähe sind.«

Die Hütte war blitzsauber, und es gab weder Spinnweben noch Spinnen. Die Tür war fest geschlossen gewesen, die Fenster auch, und keine ungebetenen Besucher hatten das zeitweilige Zuhause der Köhler heimgesucht.

Doch es gab auch keine Lebensmittel in der Hütte, die Ungeziefer hätten anziehen können. Die Töpfe und Pfannen und auch der Wasserkessel reisten mit den Besitzern. Allerdings fanden sie trockenes Holz in der Kiste neben dem Kamin.

Demon warf Flick einen schnellen Blick zu, dann ging er hinüber zum Kamin. »Ich werde uns ein Feuer anzünden.« Sie waren beide nass.

»Hm.« Flick schloss die Tür hinter sich und rieb sich über die Arme. Während Demon vor dem Kamin hockte und Holz aufstapelte, um ein Feuer anzuzünden, betrachtete sie die Möbel. Es gab nur einen einzigen Stuhl – einen alten Lehnstuhl aus dem Herrenhaus. Daneben standen drei schmale Lager, und auf jedem lag eine dicke, klumpige Matratze. Flick bückte sich und zog eines der Lager vor den Kamin. Zufrieden sank sie darauf und seufzte tief auf, als ihre Schultern sich entspannten.

Demon warf ihr einen Blick zu, sah, was sie getan hatte, und nickte zustimmend. Im nächsten Augenblick schon züngelten die ersten Flammen an dem trockenen Holz hoch. Er blies darauf, um das Feuer weiter anzufachen.

Flick saß auf dem Lager und sah zu, wie das Feuer größer wurde und sich in das dunkle Holz fraß. Geduldig legte Demon kleine Äste ins Feuer, bis es hell brannte.

Wärme hüllte sie ein und vertrieb die Kälte aus ihrer feuchten Kleidung. Flick atmete zufrieden auf, seufzte und kreiste mit den Schultern, dann beobachtete sie Demon, der mit seinen kräftigen Händen weiteres Holz auf das Feuer legte.

Seine Hände waren genau wie der Rest seines Körpers – groß und schlank. Sein Griff war fest und sicher, seine Bewegungen knapp – ein Beweis dafür, dass er seine Kraft in jede seiner Bewegungen legte.

Er war, so stellte sie fest, ein Mann, der immer alles unter Kontrolle hatte.

Erst als die Flammen die Scheite vollständig umzüngelten, stand er wieder auf. Er reckte sich, dann wandte er sich zu ihr um und stand groß und überwältigend männlich vor ihr und blickte auf sie hinunter.

Flick sah in das Feuer und wusste, dass er sie beobachtete, sie fühlte seine Blicke auf sich, die heißer waren als das Feuer. Sie schaute von dem Feuer weg in die Ecke und sammelte all ihre Kraft, um zu ihm aufzusehen.

In der dunklen Ecke entdeckte sie eine Bewegung. Eine kleine Nase und zwei rote Augen lugten hervor.

»Iiiiiehh!«

Ihr schriller Schrei durchbrach die Stille.

Mit einem weiteren Schrei sprang sie auf, direkt in Demons Arme.

Er hielt sie fest. »Was ist los?«

»Eine Ratte!« Sie schaute in die dunkle Ecke, dann klammerte sie sich an ihn. Mit dem Kopf deutete sie in die Richtung. »Dort – am Kamin.« Dann vergrub sie ihr Gesicht an seiner Brust. »Mach, dass sie verschwindet!«

Ihre Bitte war nur ein entsetztes Gemurmel. Demon schaute zu der kleinen Feldmaus, die sich in die Ecke drückte, und seufzte auf. »Flick …«

»Ist sie weg?«

»Es ist nur eine Feldmaus, die von der Wärme angezogen wurde. Sie wird gleich wieder verschwinden.«

»Sage mir, wenn sie weg ist.«

Er schaute auf sie hinunter. Alles, was er erkennen konnte, waren ihre Locken. Er legte den Kopf zur Seite und versuchte, in ihr Gesicht zu sehen, doch das hatte sie an seine Brust gedrückt. Irgendwie waren ihre Hände unter sein Jackett geschlüpft, und sie krallte sie zu beiden Seiten in sein Hemd.

Vom Kopf bis zu ihren Knien hatte sie sich an ihn gedrückt.

Und sie zitterte.

Es war ein leichtes Zittern, das sich über ihren Rücken zog. Instinktiv schloss er die Arme fester um sie, dann strichen seine Hände langsam über ihren Rücken, beruhigend streichelte er sie.

»Es ist doch alles in Ordnung«, murmelte er in ihre Locken. »Sie ist gleich wieder weg.«

Er fühlte, dass ihr Atem vor Angst schneller ging. Sie antwortete ihm nicht, sondern nickte nur, um ihm zu bedeuten, dass sie seine Worte gehört hatte.

So standen sie vor dem Feuer und warteten darauf, dass die erschrockene Maus verschwand.

Demon hatte sich vorgenommen, geduldig zu warten, doch nach einer Minute war seine Geduld aufgebraucht. Das Feuer hatte seine Kleidung getrocknet, und obwohl Flick noch immer fror, als sie sich in seine Arme geflüchtet hatte, spürte sie die Wärme seines Körpers. Sie fühlte es an ihren Brüsten, die eng an seinen Oberkörper gepresst waren, und an ihren Hüften, die sich an seine Schenkel drängten. Und sie war im Gegenzug dafür verantwortlich, dass es ihm immer wärmer wurde – es würde nicht mehr lange dauern, bis die größte Hitze in dem kleinen Raum nicht vom Feuer kam.

Demon biss die Zähne zusammen und sagte sich, dass er es würde ertragen können. Er bezweifelte, dass sie überhaupt etwas von der Lage bemerkte, in der er sich befand, also würde es ihm gelingen, sich zusammenzureißen.

Das Feuer zwischen ihnen erreichte einen neuen Höhepunkt, und ihr Duft stieg ihm in die Nase und regte seine Sinne an. All das trug dazu bei, ihm diesen sanften Körper in seinen Armen noch mehr bewusst zu machen, die weichen Brüste, die sich an seinen Oberkörper pressten, ihre nachgiebige Gestalt, die an seine Sinne rührte, die weibliche Kraft in seinen Armen, die ihn umfangen hielt. Er holte tief Luft – und sog ihren Duft in sich ein. Er schloss die Augen, biss die Zähne zusammen und versuchte, seinen Körper davon abzuhalten, auf sie zu reagieren.

Doch das gelang ihm nicht. Er wurde hart, angespannt. Doch in ihrer Unschuld bemerkte sie nichts davon.

Verzweifelt versuchte er, sie von sich zu schieben – doch sie schüttelte nur heftig den Kopf und drängte sich noch enger in seine Umarmung. Mit zusammengebissenen Zähnen benutzte er seine ganze Kraft, um sie ein wenig zur Seite zu schieben, damit sie nicht bemerkte, wie sehr er körperlich auf sie reagierte.

Sein Verlangen war schmerzlich, und er fühlte sich hilflos, etwas dagegen zu unternehmen. Jetzt zahlte er für seine Sünden, weil er mit ihr getändelt hatte, weil er sie geneckt und sie genossen hatte.

Aber er bedauerte keinen einzigen Augenblick davon – auch jetzt nicht.

Diese Erkenntnis verwirrte ihn und lenkte ihn einen Augenblick lang von seiner misslichen Lage ab. Er war dankbar für diese kleine Ablenkung, verfolgte diesen Gedanken weiter und versuchte herauszufinden, warum Flick ihn so sehr anzog.

Ganz sicher glaubte er nicht, dass sie nur eine weitere Frau war, mit der er tändelte, nicht anders als all die anderen zuvor. Keine andere Frau hatte bis jetzt diesen Beschützerinstinkt in ihm geweckt, keine hatte diese Gefühle in ihm hervorgerufen, die sie so mühelos heraufbeschwor. Und genau das war es, was sie von all den anderen unterschied – dieses Etwas, das er in ihrer Nähe fühlte. Sie konnte ihn mühelos erregen – ein Schock für ihn -, aber es waren diese anderen Gefühle, die er zusammen mit seinem Verlangen nach ihr verspürte, die neu waren und sehr verlockend.

Es waren sicher ganz andere Gefühle – Gefühle, die er noch nie zuvor erlebt hatte. Beinahe so, als könne sie in ihrer Unschuld an seine Seele rühren und auch dort etwas wecken, das auch noch unschuldig war – etwas Neues, etwas Strahlendes, etwas, von dessen Existenz er bis jetzt noch gar nichts gewusst hatte. Etwas, das bisher noch niemand angerührt hatte.

Er runzelte die Stirn und versuchte, sich zu bewegen, doch sie umklammerte ihn sofort noch fester. Demons Beschützerinstinkt war geweckt, er konnte sie nicht von sich wegschieben. Vielleicht sollte er versuchen, Flick auf die gleiche Art zu sehen, wie er die Zwillinge sah.

Das war ganz unmöglich, und dennoch …

Flick, die Furchtlose, fürchtete sich vor Mäusen. Er fand diesen Gedanken liebenswert. Doch solange sie sich noch so sehr fürchtete, tat die Maus ihm den gleichen Dienst wie ein Drache. Die Frage war nur, wie er ihre Furcht am besten besiegen konnte, und nicht die unschuldige kleine Maus.

Er holte mühsam Luft, dann packte er Flick an den Armen und schob sie von sich.

»Flick, Liebling, sieh dir die Maus doch einmal an. Es ist eine harmlose kleine Maus – sie kann dich nicht fressen.«

»Sie könnte es aber versuchen.«

»Nicht, solange ich bei dir bin.« Er berührte sanft ihre Schläfe mit den Lippen und schob ihren Kopf dann von seiner Brust weg. »Komm – sieh sie dir nur einmal an. Sie ist winzig.«

Vorsichtig löste sie ihr Gesicht von seiner Brust, doch sie klammerte sich noch immer an ihn, dann warf sie dem kleinen Nager einen Blick zu.

»Du hast Recht. Wir werden sie im Auge behalten, bis sie verschwindet.«

Eine Minute verging, während der sie die Feldmaus beobachteten, die noch immer wie angewurzelt an der gleichen Stelle saß und deren Schnurrhaare nervös zitterten. Demon konnte sich nicht bewegen, um sie zu verscheuchen, nicht, solange Flick sich so fest an ihn klammerte, und sie würde auch nicht wollen, dass er sich noch näher zu der Maus – zu dem Drachen – hinbewegte.

Schließlich kam die Maus, ermutigt durch die Stille und die Unbeweglichkeit der beiden Menschen, langsam nach vorn. Flick erstarrte. Die Maus schlüpfte aus dem Schatten des Kamins, erreichte den Rand und hielt inne.

Ein Stück Holz im Kamin knackte, Funken sprühten.

Die Maus sprang zurück in die Ecke, in eine Öffnung zwischen zwei Steinen, und war verschwunden.

»Schnell!« Flick gab ihn frei. »Du musst das Loch schließen!«

Demon bezweifelte, dass die Maus zurückkehren würde, doch er holte ein kleines Stück Holz aus der Kiste und drückte es schnell in das Loch. »So. Jetzt bist du sicher.« Er richtete sich wieder auf und wandte sich um.

Flick stand nur wenige Zentimeter hinter ihm. Sie war ihm gefolgt, um über seine Schulter zu sehen und sich zu versichern, dass er das Loch auch sicher geschlossen hatte. Jetzt stand sie heftig atmend vor ihm.

Sein Blick ruhte auf ihren Brüsten, die sich in ihrer Erregung schnell hoben und senkten. Nur seine ausgezeichnete Selbstkontrolle hielt ihn davon ab, die Hand auszustrecken. Und dann hob er ganz langsam den Blick zu ihrem Gesicht.

Flick sah ihm in die Augen, und ein Schauer rann durch ihren Körper – sie sagte sich, dass es die Nachwirkung der Furcht war. Aber das Leuchten in seinen plötzlich dunklen Augen – der Anblick der Funken, die sich darin spiegelten – nahm ihr den Atem und machte sie ganz schwindlig. Sie schwankte und wäre am liebsten zurück in seine Arme gesunken, nicht der Sicherheit wegen, sondern wegen des Trostes, den sie dort finden würde.

Mit großen Augen, leicht geöffneten Lippen und sanft geröteten Wangen stand sie vor ihm, ihr ganzer Körper prickelte, von ihren Brüsten bis hinunter zu ihren Zehenspitzen. Ihre Nerven flatterten, und ihr wurde ganz heiß.

Sie atmete tief ein …

Er wandte sich ein wenig zur Seite und deutete auf das Lager und den Stuhl. »Wo möchtest du lieber sitzen?«

Sie blinzelte, dann zwang sie sich, ihre verwirrten Sinne zu beruhigen. Noch einmal holte sie tief Luft. »Ich setze mich auf das Lager. Du kannst den Stuhl haben.«

Er nickte und vermied es, sie anzusehen. Unsicherheit hatte sie erfasst – wegen sich selbst, wegen ihm, wegen der Spannung, die in der Luft lag. Sie setzte sich auf das Lager und zog die Knie an, damit sie die Füße auf den Rand des Lagers stellen konnte, außerhalb der Reichweite irgendwelcher anderer Nager. Sie legte die Arme um die Knie und stützte ihr Kinn darauf, dann starrte sie in die Flammen.

Demon fachte das Feuer noch einmal an und zog sich in den Lehnsessel zurück. Auch er sah in die Flammen und widerstand dem Wunsch, Flick zu betrachten, sie anzusehen und sich zu fragen …

Dieser Augenblick, in dem er sich ihres Körpers so deutlich bewusst geworden war, hatte ihn beinahe besiegt, hatte beinahe die Mauer durchbrochen, die er zwischen ihr und sich errichtet hatte, zwischen ihrer Unschuld und seinen Dämonen. Nur ihre unendliche Unschuld, die unschuldige Verwirrung, zusammen mit der genauso unschuldigen, offenen Neugier in ihren blauen Augen, hatte ihn gerettet und ihm die Kraft gegeben, ihr zu widerstehen. Diese Anstrengung hatte ihm Schmerzen verursacht, schlimmer als je zuvor. Und innerlich hatte er gebebt, als hätte er seine Kraft teilweise verloren.

Und das bedeutete, dass er in Schwierigkeiten steckte – die Angelegenheit zwischen ihnen war viel weiter gediehen, als er geglaubt hatte. Als er sich bewusst gewesen war.

Selbst jetzt noch, in der Erkenntnis dieser Gefahr, war wenigstens die Hälfte seines Verstandes damit beschäftigt, sich vorzustellen, wie es wohl sein würde, wenn dieser Engel unter ihm lag. Er überlegte, wie schon so oft an diesem Nachmittag, wie weit ihr sanftes Erröten wohl gehen mochte. Aber seine Gedanken an sie waren nicht länger nur sinnlich – er fühlte auch einen starken Besitzerinstinkt. Zusammen mit einem unterschwelligen, drängenden Verlangen, das er nur auf eine Weise lindern konnte. Und in diesem Fall bedeutete das …

Allein der Gedanke daran ließ ihn erschaudern. Eine Ehe war kein Wort, das er bereitwillig benutzte, nicht einmal in Gedanken.

Es raschelte, und er sah zu ihr hinüber, beobachtete sie, während ihre Lider schwer wurden und sie sich zur Seite wandte. Sie zog die Beine unter ihren Rock, dann legte sie sich auf die Matratze, ihr Gesicht noch immer dem Feuer zugewandt. Demon zwang sich, ihrem Blick zu folgen und in das Feuer zu schauen. Und er versuchte mit aller Macht, überhaupt nicht zu denken.

Draußen rauschte noch immer stetig und heftig der Regen.

Als seine Gedanken zu wandern begannen, versuchte er einzuschätzen, wie spät es wohl war, doch er hatte keine Ahnung, wie lange ihr Ritt durch den Park gedauert hatte. Eine Stunde? Weniger?

Ein leiser Seufzer veranlasste ihn, sich umzuwenden und sie anzusehen – und dann konnte er seinen Blick nicht mehr von ihr lösen.

Sie schlief.

Eine Hand hatte sie unter die Wange geschoben, und ihre langen Wimpern lagen auf der rosigen Haut ihrer Wangen. Die Lippen hatte sie ein wenig geöffnet. Sie glänzten leicht, und ihr Schwung war die süßeste Versuchung, die man sich nur vorstellen konnte. Das Licht des Feuers warf einen goldenen Schein auf ihr Gesicht und ließ ihr Haar aufleuchten.

Demon beobachtete sie – er erkannte in den steten, ruhigen Bewegungen ihrer Brust, die unter dem blauen Samt lag, den gleichmäßigen Atem und sah, wie die Rüschen um ihren Hals sich bewegten.

Er war noch immer nicht sicher, was sie für Dillon empfand, aber er hatte bis jetzt noch kein Anzeichen eines sinnlichen Bewusstseins zwischen ihnen bemerkt. Zunächst einmal hatte er sich gefragt, ob sie einfach nur zu jung war, zu unschuldig, um diese Aufmerksamkeit entwickelt zu haben, doch jetzt wusste er, dass Flick durchaus in der Lage war, so etwas zu fühlen.

Und das brachte ihn zu der Frage, wie sie ihn wohl sah …

Er beobachtete sie und dachte nach. Es war gar nicht nötig, wegzusehen.
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Demon hatte ihr Gesicht schon so oft in seinen Träumen gesehen, dass er nicht bemerkte, dass er ebenfalls einschlief. Ihr Gesicht war das Letzte, was er sah, ehe sich seine Augen schlossen, und es war das Erste, was er in der Dämmerung sah, als er aufwachte.

Demon runzelte die Stirn und reckte seinen steifen Hals. Als er zum Feuer schaute, entdeckte er nur einen Haufen schnell auskühlender Asche. Er erstarrte und wirbelte dann herum, um zum Fenster zu sehen.

Die schweren Läden waren geschlossen, doch ein kleiner Strahl blassen Lichts stahl sich durch einen Spalt.

Er fluchte leise und sah dann zu Flick, die noch immer schlief wie ein Engel. Mit fest zusammengebissenen Zähnen stand er auf und ging leise zur Tür. Als er sie öffnete, bestätigten sich seine schlimmsten Befürchtungen – der Tag war angebrochen.

Demon riss die Tür weit auf und holte tief Luft. Der Duft des feuchten Waldes stieg ihm in die Nase, tief sog er ihn ein und atmete dann langsam wieder aus.

Ein Geräusch hinter ihm veranlasste ihn, sich umzudrehen. Er stand noch an der Tür und sah zu, wie Flick langsam aufwachte.

Sie öffnete nicht einfach die Augen. Stattdessen huschte ein Ausdruck von Bewusstsein über ihr Gesicht, und ihre vollen Lippen verzogen sich ein wenig. Mit noch immer geschlossenen Augen stieß sie ein leises Geräusch aus, dann reckte sie sich genüsslich, streckte den Rücken, entspannte sich wieder, und ihre Augenlider flatterten.

Und erst dann öffneten sich langsam ihre Augen.

Sie sah ihn direkt an, dann riss sie die Augen weit auf und blinzelte, doch kein Anflug von Erschrecken störte ihr zufriedenes Aussehen. Stattdessen verzog sich ihr Mund zu einem schläfrigen, warmen Lächeln.

»Ist es schon Morgen?«

Der ein wenig raue Ton ihrer Stimme, die noch vom Schlaf gefärbt war, erreichte ihn, ging ihm unter die Haut und nahm ihn gefangen. Er konnte nicht sprechen, konnte nicht denken – er konnte sich nur noch nach ihr sehnen, mit einem brennenden Verlangen, das ihn erschreckte, mit einem absoluten Bedürfnis, sie zu besitzen, das ihn beinahe von den Beinen riss. Dieses mächtige Gefühl zu unterdrücken, es zurückzuhalten, erforderte all seine Kraft. Er zitterte.

Sie lächelte noch immer und wartete auf seine Antwort, und er begriff, dass sie, weil er mit dem Rücken zur Tür stand und alles Licht von draußen kam, den Ausdruck der Leidenschaft in seinen Augen nicht sehen konnte und auch sonst nichts. Deshalb riss er sich zusammen. »Beinahe«, brachte er hervor.

Der Ton seiner Stimme war rau. Er wartete nicht auf ihre Reaktion, sondern wandte sich ab, um sicher zu sein, dass sie ihn nicht eingehend betrachten konnte, um nicht den Beweis dieses eindringlichen Verlangens auf seinem Gesicht zu erkennen. Er blickte über die Lichtung, dann räusperte er sich. »Ich werde die Pferde satteln.«

Mit diesen Worten floh er vor ihr.

Natürlich dauerte es nur wenige Minuten, bis sie ihm zu Hilfe kam.

Ivan war schlecht gelaunt, und Demon nahm dies zum Anlass, seine Aufmerksamkeit nicht auf Flick zu richten. Er fühlte ihren fragenden Blick und ignorierte ihn mit zusammengebissenen Zähnen. Er wagte nicht einmal, ihr beim Satteln zu helfen – wenn sie ihm heute Morgen die Hand auf den Schenkel legte, würde er für seine Reaktion nicht garantieren können. Sobald er Ivans Gurte festgezurrt hatte, griff er nach den Zügeln und führte den ruhelosen Hengst aus dem Stall.

Die Hütte der Köhler war auf dieser ganz besonderen Lichtung gebaut worden, weil sich dort vier Wege kreuzten, die durch den Park führten. Einer war der Weg, auf dem sie gestern in der Nacht hierher gekommen waren, ein anderer Weg führte zum Herrenhaus. Ein dritter Weg verlief von hier aus in Richtung Osten zu dem Weg, auf dem Flick normalerweise zu dem kleinen Haus ritt, in dem sich Dillon versteckte, und der auch zu Demons Gestüt führte. Demon hielt Ivan mitten auf der Lichtung an und warf dann einen Blick in die vierte Richtung, in der der Weg an einer kleinen Landstraße im Westen endete.

Und dort entdeckte er Hugh Dunstable, den Verwalter des Generals, einen Mann in mittleren Jahren, der durch den Morgen herangeritten kam.

Demon erstarrte.

Dunstable hatte ihn bereits entdeckt und hob lächelnd die Hand an den Hut. »Ah! Morgen, Sir.«

Demon nickte freundlich, doch ein Lächeln schaffte er nicht. In seinem Kopf wirbelten die Gedanken umher, während Dunstable näher kam.

»Nehme an, Sie sind in den Regen gestern Abend gekommen.« Dunstable blieb neben ihm stehen und strahlte ihn an. »Zweifellos war das ein heftiger Regen. Ich bin selbst hineingeraten; er kam so plötzlich. Ich war bei den Carters, um dort Whist zu spielen – auf dem Rückweg hat es mich erwischt. Als ich zu Hause ankam, war ich nass bis auf die Haut.«

»Genau.« Demon warf einen schnellen Blick zu dem Stall, der im Schatten lag. »Der Regen war viel zu heftig, um das Risiko einzugehen, nach Hause zu reiten.«

Dunstable schnaufte. »Auf diesen Wegen? Sie hätten die Gesundheit dieses feinen Tieres riskiert.«

Das feine Tier wählte ausgerechnet diesen Augenblick, um zu schnauben, mit den Füßen zu scharren und Dunstables Pferd anzustoßen. Demon fluchte und zog die Zügel an. Dunstable lachte leise und beruhigte sein Pferd. »Ja – es muss ein Erlebnis sein, ein solches Pferd zu reiten. Es fällt nicht schwer, zu erraten, wie Sie Ihren Spitznamen bekommen haben.«

Es war wohl kaum sein Geschick im Reiten von hochklassigen Pferden, das Demon seinen Spitznamen eingebracht hatte, aber Demon machte sich nicht die Mühe, den Mann zu korrigieren, denn er war viel zu sehr damit beschäftigt, zu beten.

Doch das nützte ihm nicht viel. Seine inbrünstige Bitte an die höchste Autorität, dass Flick genügend Verstand besaß, sich nicht aus dem Stall hervorzuwagen, wurde ihm verweigert, denn in diesem Augenblick erschien sie und lächelte Dunstable fröhlich an, während sie Jessamy aus dem Stall nach draußen führte.

»Guten Morgen, Mr. Dunstable.«

Sie sah hinauf zum Himmel und bemerkte daher auch nicht den Ausdruck auf Dunstables Gesicht – zunächst einmal purer Schock, der sich sehr schnell in Entsetzen wandelte und für einen Augenblick durch Vermutungen ersetzt wurde, um dann wieder reines Entsetzen auszudrücken.

Als Flick den Blick senkte und meinte: »Und es scheint ein wundervoller Morgen zu werden«, hatte sich Dunstable wieder gefasst, und sein Gesicht hatte einen unbeweglichen Ausdruck angenommen. Er murmelte eine unverständliche Antwort auf Flicks Bemerkung, und der Blick, mit dem er Demon ansah, war kalt und tadelnd.

Demon reagierte auf die einzig mögliche Art – hochmütig. Mit einem Blick kühler Arroganz schaute er Dunstable an, dann zog er herausfordernd eine Augenbraue hoch.

Dunstable, der nur ein wenig höher stand als ein Dienstbote, auch wenn er schon lange in den Diensten des Generals war, wusste nicht, wie er reagieren sollte. Demon bedauerte es, den alten Mann an seinen Platz zu verweisen, doch all seine Instinkte weigerten sich, jemanden denken zu lassen, dass Flick zu einer Indiskretion fähig wäre.

Zu seiner Erleichterung war sie damit beschäftigt, ihre Steigbügel zu richten, deshalb entging ihr vollkommen, was sich zwischen den beiden Männern abspielte.

»Es sieht ganz so aus, als wären alle Wolken verschwunden. Ich würde behaupten, bis zum Mittag wird es richtig warm werden.« Sie reckte sich und sah sich nach einem Baumstamm um, den sie benutzen konnte, um auf ihr Pferd zu steigen.

Demon ließ die Zügel los und trat neben sie, legte seine Hände um ihre Taille, hob sie hoch und setzte sie auf Jessamys Rücken.

Wenigstens das weckte ihre Aufmerksamkeit. Sie zog scharf den Atem ein und sah zu ihm hinunter, dann strich sie sich schnell die Röcke glatte. »Danke.«

Sie richtete den Blick ihrer blauen Augen auf Dunstable. »Ich kann gar nicht glauben, wie sehr der Park überwuchert ist – wir müssen Hendricks sagen, dass er viel mehr zurückschneiden muss. Wirklich, man kann ja kaum noch den Himmel sehen, selbst hier, selbst an einem so herrlichen Morgen. Ich denke wirklich …«

So plapperte sie fröhlich weiter und war sich gar nicht bewusst, dass ihre Wangen noch vom Schlaf gerötet waren, ihr Haar zerzaust und ihr Samtrock verknittert. Sie bot das perfekte Bild einer jungen Dame, die gerade erst einen stürmischen Morgen erlebt hatte.

Wie es zu erwarten war, führte sie die Gruppe in Richtung auf das Herrenhaus.

Dunstable folgte ihr. Man musste es ihm lassen, er stieß immer die richtigen Geräusche aus, wenn Flick gerade einmal in ihrem Loblied auf den herrlichen Morgen innehielt.

Die Hände in die Hüften gestützt, sah Demon den beiden nach, dann stieß er den Atem aus. Er ging zurück zu der Hütte, schloss die Tür und schwang sich auf Ivan. Dann hielt er inne.

Lange starrte er den Weg entlang hinter Flick und Dunstable her. Dann biss er die Zähne zusammen, schob sein Kinn entschlossen vor und folgte den beiden.

 

Als die Gruppe endlich Hillgate End erreicht hatte, hatte Demon die Situation wieder voll im Griff. Zweifellos hatte er Flick kompromittiert, auch wenn alles vollkommen unschuldig gewesen war.

Er hatte sie und Dunstable schließlich eingeholt, nur um zu hören, wie sie fröhlich erzählte, dass sie beide in der Hütte Schutz gesucht hatten, kurz nachdem der Regen begonnen hatte. Also wusste Dunstable jetzt auch, dass sie zusammen in der Hütte gewesen waren, allein, die ganze Nacht. Natürlich hatte Flick, weil sie Dillon beschützen wollte, kein Wort von dem Grund ihrer Anwesenheit dort verraten und nicht erklärt, warum sie mitten in der Nacht mit einem Frauenheld im Park gewesen war.

Es war nicht so schwierig, sich vorzustellen, was Dunstable sich dachte. In der Tat fiel es schwer, an eine noch schlimmere Situation zu denken, in die eine junge, unverheiratete Frau aus gutem Haus sich bringen konnte, als dabei gesehen zu werden, wie sie am frühen Morgen ihr Rendezvous mit einem Schwerenöter ersten Grades beendete.

Demon hatte genügend Zeit, sich an alle Einzelheiten ihrer gemeinsamen Nacht zu erinnern, an jede Nuance, jede mögliche Auswirkung. Ihre Rückkehr zum Herrenhaus ging nur langsam voran, denn der Boden unter den Hufen der Pferde war nass und schlüpfrig. Sie trotteten dahin, Flick zuerst, gefolgt von Dunstable, und dann kam Demon. Nachdenklich schweigend überlegte Demon, welche Möglichkeiten er hatte – nicht viele – und zu welchem Ergebnis das führen würde, während Flick Dunstable mit ihrem fröhlichen Geplauder unterhielt.

Sie beschrieb den kleinen Stall und war begeistert, weil Jessamy und Ivan trocken geblieben waren, dann wieder pries sie den herrlichen Morgen. Sie hatte allerdings die Maus nicht erwähnt – und wenn Demon daran dachte, wie lange sie sich an ihn geklammert hatte, war das vielleicht auch besser so. Der Himmel allein wusste, welches Bild sich Dunstable von der ganzen Geschichte machen würde.

Schließlich hatten sie das Gelände erreicht, das zum Herrenhaus gehörte, und nur Minuten später ritten sie auf den Stallhof.

Flick stieß einen tiefen Seufzer aus. In Gedanken war sie bereits bei dem Bad, das sie nehmen wollte. Sie zügelte ihr Pferd und wollte gerade aus dem Damensattel gleiten, als Demon neben ihr auftauchte. Er griff nach ihr, legte die Hände um ihre Taille und hob sie von ihrem Pferd.

Flick zog scharf den Atem ein – beinahe war sie schon an seine Berührungen gewöhnt, an das plötzliche atemlose Gefühl. Dann strahlte sie ihn mit einem sonnigen Lächeln an und streckte ihm die Hand entgegen. »Ich danke dir wirklich sehr, dass du gestern Abend Mitleid mit mir hattest und mich nach Hause begleitet hast. Ich bin dir wirklich sehr dankbar dafür.«

Er sah sie an – sie konnte in seinem Blick und in dem eigenartigen Ausdruck auf seinem Gesicht nichts lesen. Er nahm ihre Hand, doch anstatt sie zu drücken und dann wieder freizugeben, hielt er sie fest. »Ich bringe dich noch ins Haus.«

Flick starrte ihn an. Eigentlich hätte sie ihm jetzt die Hand entzogen und ihm widersprochen, doch Dunstable, der langsamer von seinem Pferd gestiegen war, war noch immer in ihrer Nähe. Demon ging los, und Flick warf Dunstable über ihre Schulter hinweg noch ein strahlendes Lächeln zu, dann musste sie sich beeilen, um mit Demon Schritt zu halten.

Mit entschlossenen Schritten ging Demon den Weg zum Haus entlang, duckte sich unter der Glyzinie hindurch und eilte dann über den Weg unter den alten Bäumen und die Wiese zur Terrasse. Er hatte ihre Hand nicht auf seinen Arm gelegt, er hielt sie noch immer fest und zog sie mit sich.

Flick versuchte, ihn wütend anzustarren, doch er schien es nicht einmal zu bemerken. Sein Gesicht war entschlossen. Doch wozu er entschlossen war, davon hatte sie keine Ahnung.

Als sie noch einen Blick zurückwarf, entdeckte sie Dunstable, der sie noch immer vom Torbogen des Stallhofes aus beobachtete. Sie warf ihm ein Lächeln zu und fragte sich, was, zum Teufel, mit Demon los war.

Demon blieb erst stehen, als sie auf der Terrasse vor den offenen Türen des Morgenzimmers angekommen waren. Er gab ihre Hand frei und bedeutete ihr, das Zimmer zu betreten. Mit einem viel sagenden Blick schritt Flick über die Schwelle. Ihr langer Rock wehte um ihre Beine, als sie sich zu ihm umwandte. »Warum reitest du nicht zur Heide? Wir müssen doch Bletchley beobachten.«

Demon blieb vor ihr stehen, sah auf sie hinunter und runzelte die Stirn. »Gillies und die anderen kümmern sich um ihn, bis ich komme. Im Augenblick habe ich viel schwerwiegendere Dinge zu erledigen.«

»Wirklich?«, fragte sie.

Er biss die Zähne zusammen. »Ich muss mit dem General sprechen.«

Flick riss die Augen auf. »Worüber?« Sie hatte keine Ahnung, doch sie beschlich ein Gefühl der Unsicherheit.

Demon sah ihren fragenden Blick und wusste, dass sie nicht verstand. Innerlich fluchte er. »Ich muss mit ihm über unsere augenblickliche Situation reden.«

»Unsere Situation? Was für eine Situation?«

Mit störrisch vorgeschobenem Kinn ging er um sie herum, doch sie trat einen Schritt zur Seite und versperrte ihm den Weg. »Wovon redest du überhaupt?«

»Ich rede von der vergangenen Nacht, die wir zusammen verbracht haben, allein.« Die letzten Worte betonte er ganz besonders, und er sah in ihrem Blick, dass sie langsam verstand.

Dann blinzelte sie und sah ihn mit gerunzelter Stirn an. »Und? Es ist nichts – nichts Indiskretes – passiert.«

»Nein«, stimmte er ihr zu, und seine Stimme klang gepresst. »Aber das wissen nur wir beide. Alles, was die Gesellschaft sehen wird, ist, dass die Möglichkeit bestanden hat, und in den Augen der Gesellschaft ist das alles, was zählt.«

Das Geräusch, das sie ausstieß, war offensichtlich verächtlich. Ihre Blicke trafen sich, und Demon wusste, wenn sie die Möglichkeit bestritt, dass etwas hätte geschehen können, würde er ihr den Hals umdrehen.

Sie hätte es beinahe getan, er sah es in ihren Augen. Doch nachdem sie ihn eingehend betrachtet hatte, schlug sie einen anderen Weg ein. »Aber keiner weiß etwas davon. Nun ja« – sie winkte ab -, »nur Dunstable, und der hat sich ganz sicher nicht vorgestellt, dass irgendetwas Skandalöses passiert ist.«

Benommen sah er sie an. »Sag mir, macht Dunstable immer ein so versteinertes Gesicht?«

Sie verzog den Mund. »Nun ja, er ist wohl eher ruhig. Ich rede meistens.«

»Wenn du heute Morgen genauer hingesehen hättest, dann hättest du festgestellt, dass er vollkommen schockiert war.« Wieder wollte er an ihr vorbeigehen, doch wieder versperrte sie ihm den Weg.

»Was hast du vor?«

Er wollte ihr nichts antun – er wollte es nicht riskieren, die Fassung zu verlieren. Deshalb bedachte er sie nur mit einem wütenden Blick. »Ich werde mit dem General reden und ihm genau erklären, was passiert ist.«

»Du wirst ihm doch nichts von Dillon erzählen?«

»Nein. Ich werde nur sagen, dass ich dich gestern Abend entdeckt habe, wie du allein über meine Felder geritten bist, und dass ich darauf bestanden habe, dich nach Hause zu begleiten.« Er machte einen Schritt auf sie zu, doch damit sie sein Gesicht sehen konnte, wich sie einen Schritt vor ihm zurück. »Ich werde es dir überlassen, ihm zu erklären, warum du so spät noch ausgeritten bist.«

Er nutzte ihr Erschrecken, um an ihr vorbeizugehen, und sie machte ihm Platz, ohne es richtig zu bemerken. Mit weit aufgerissenen Augen sah sie ihn an, und noch ehe sie ihm widersprechen konnte, redete er weiter. »Der General wird sofort begreifen, dass die ganze Gesellschaft – ganz sicher all die wichtigen Matronen in Newmarket – glauben werden, dass wir beide die Nacht zusammen auf dem Lager in der Hütte der Köhler verbracht haben, ganz abgesehen von dem, was wirklich in dieser Hütte geschehen ist.«

Eine leichte Röte stieg in ihre Wangen. »Das ist doch lächerlich«, antwortete sie. »Du hast nicht einen Finger gerührt …« Sie hielt inne, und ihr Blick wurde ausdruckslos.

»Um dich anzufassen?« Demon lächelte angespannt. »Nicht nur einen – alle zehn.« Und als sie ihn erschrocken ansah, fügte er hinzu: »Kannst du leugnen, dass du in meinen Armen gelegen hast?«

Sie presste die Lippen zusammen, und ihr Gesicht nahm einen rebellischen Ausdruck an, und sie schob das Kinn vor. Ihre Augen, die normalerweise so sanft blickten, blitzten jetzt wütend. »Das war wegen einer Maus!«

»Der Grund dafür tut nichts zur Sache. Soweit es die Gesellschaft betrifft, genügt es, dass du die Nacht mit mir allein verbracht hast, um deinen Ruf zu ruinieren. Die Art von Benehmen, die von der Gesellschaft erwartet wird, macht es nötig, dass ich dir den Schutz meines Namens biete.«

Flick starrte ihn an, dann schüttelte sie entschlossen den Kopf. »Nein.«

Er sah auf sie hinunter und zog spöttisch die Augenbrauen hoch. »Nein?«

»Nein, das ist wirklich dumm.« Sie hob beide Hände und wandte sich ab. »Du bauschst die Sache viel zu sehr auf. Die Gesellschaft wird überhaupt nichts sagen, weil sie nichts davon weiß. Dunstable wird nicht darüber reden.« Sie wandte sich ab und ging davon. »Ich werde zu ihm gehen und es ihm erklären.« Sie hob den Kopf und sah, dass Demon bereits an der Tür war. »Nein! Warte!«

Sie lief durch das Zimmer auf ihn zu. Und sie hätte ihn auch festgehalten, doch er wandte sich um und hielt stattdessen sie fest. Seine Hände lagen auf ihren Oberarmen, und er schob sie von sich.

»Es hat keinen Zweck, dich mit mir zu streiten – ich werde zum General gehen.«

Seine Entschlossenheit war deutlich in seinen Augen zu lesen, auch Flick entging das nicht. In ihrem Kopf wirbelten die Gedanken, sie leckte sich über die Lippen. »Er wird beim Frühstück sein.« Sie senkte den Kopf und stellte fest, wie zerknittert seine Kleidung war.

Auch er sah an sich hinunter, dann streckte er einen Fuß vor und schaute auf die Lehmspuren an seinen Stiefeln. Er fluchte und gab sie frei. »So kann ich nicht zu ihm gehen«, erklärte er.

Flick sah ihn mit unschuldigem Augenaufschlag an und hielt vorsorglich den Mund. Sie sagte auch dann nichts, als er sie wieder mit entschlossenem Blick betrachtete.

Nach einem Augenblick nickte er. »Ich werde nach Hause reiten und mich umziehen – dann komme ich zurück.« Er hielt ihren Blick gefangen. »Und dann können wir uns mit dem General unterhalten.«

Flick zog nur ein wenig die Augenbrauen hoch, doch sie sagte noch immer nichts.

Er zögerte, dann nickte er knapp und verließ das Zimmer.

Flick sah ihm nach. Sie ging zur Terrassentür und beobachtete, wie er über die Wiese eilte. Erst als er im Schatten der Bäume verschwunden war, wandte sie sich von der Tür ab, biss die Zähne zusammen, ballte die Hände zu Fäusten und stieß einen verärgerten Schrei aus.

»Er ist unmöglich! Das ist unmöglich.« Nach einem Augenblick holte sie tief Luft. »Er hat den Verstand verloren.«

Mit diesen Worten machte sie sich daran, die Sache aufzuklären.

 

Zwei Stunden später zügelte Demon seine Braunen vor Hillgate End. Unter seinen erfahrenen Händen blieb der Zweispänner genau vor der Treppe stehen. Er reichte dem Stallknecht, der herbeigelaufen kam, die Zügel, dann stieg er aus, zog die Handschuhe von den Händen und ging zum Haus.

Er war perfekt mit einem blauen Rock und elfenbeinfarbener Hose gekleidet, dazu trug er eine elfenbeinfarbene Krawatte und ein Hemd, mit einer elegant blauschwarz gestreiften Weste. Seine Stiefel, ein anderes Paar, glänzten. Seine Erscheinung war genau so, wie sie seiner Meinung nach sein sollte, wenn man bedachte, was er vorhatte.

Jacobs öffnete die Tür, nachdem Demon angeklopft hatte. Demon antwortete mit einem Nicken seines Kopfes auf seine Begrüßung und ging direkt zur Bibliothek. Er war ein wenig überrascht, dass er es bis zur Tür schaffte, ohne von Flick aufgehalten zu werden, denn er hatte erwartet, dass sie noch einen Versuch machen würde, ihn von seinen Plänen abzuhalten, und dass sie verhindern wollte, dass er sich auf dem Altar des Anstands opferte.

Er öffnete die Tür der Bibliothek und trat ein; schnell ließ er die Blicke durch den Raum gleiten, auf der Suche nach dem Engel.

Sie war nicht da.

Der General saß wie immer an seinem Schreibtisch hinter einem riesigen Wälzer. Er blickte auf, als Demon das Zimmer betrat und die Tür hinter sich schloss, dann lächelte er ihn erfreut an.

Demon trat näher und sah, dass die Augen seines Gönners blitzten. Innerlich fluchte er.

Der General hob die Hand, noch ehe er etwas sagen konnte. »Ich weiß alles«, erklärte er.

Demon blieb wie angewurzelt stehen. »Flick.« Seine Stimme klang ausdruckslos, langsam ballte er die linke Hand zur Faust.

»Wie? Oh, ja – Felicity.« Der General lächelte und lehnte sich in seinem Stuhl zurück, dann deutete er mit der Hand auf den anderen Stuhl neben dem Schreibtisch. Obwohl Demon zu diesem Stuhl ging, konnte er sich nicht hinsetzen – stattdessen schlenderte er zum Fenster dahinter.

Der General lachte leise. »Du brauchst dir keine Sorgen zu machen. Es war vielleicht eine verzwickte Lage, aber Felicity hat sich die Mühe gemacht und alles richtig gestellt.«

»Verstehe.« Demon beherrschte sich, sein Gesicht zeigte nichts von seinen Gefühlen, dann wandte er den Kopf. »Wie nett von ihr.« Selbst in seinen eigenen Ohren klang seine Stimme stahlhart. »Wie hat sie das denn geschafft?«

»Nun ja -« Falls der General seine Anspannung bemerkt hatte, so zeigte er es nicht. Er schob seinen Stuhl zurück, um ihn besser ansehen zu können. »Sie ist natürlich gleich zu mir gekommen und hat mir alles erklärt, was geschehen ist – dass sie das dringende Bedürfnis hatte, etwas frische Luft zu schnappen, noch spät gestern Abend, und dass sie dann die Zeit vergessen hat und schließlich auf deinem Land endete.« Der selbstgefällige Gesichtsausdruck des Generals verschwand ein wenig. »Ich muss dir schon sagen, mein Junge, ich bin absolut nicht einverstanden damit, dass sie allein losgeritten ist, aber sie hat mir versprochen, dass sie das nicht noch einmal machen wird.« Sein Lächeln kehrte zurück. »Ein Gutes hat der kleine Schreck also doch gehabt, nicht wahr?«

Demon antwortete nicht, doch der General lächelte und sprach schon weiter. »Glücklicherweise hast du sie diesmal entdeckt – sehr nett von dir, sie nach Hause zu begleiten.«

»Das war wohl das Mindeste, was ich tun konnte.« Ganz besonders, weil sie seinetwegen noch so spät ausgeritten war.

»Es war wirklich dumm von ihr, den alten Weg einzuschlagen – Hendricks hat ihn schon vor Jahren aufgegeben. Und was den Regen betrifft, ich kann dir gar nicht sagen, wie erleichtert ich bin, zu erfahren, dass sie bei dir war. Der Himmel allein weiß, dass sie ein vernünftiges Mädchen ist, aber sie ist trotzdem noch sehr jung und wäre allein sicher weitergeritten. Deine Entscheidung, an der Hütte anzuhalten und zu warten, bis der Regen vorüber war, war fraglos richtig. Was danach passiert ist, daran ist natürlich niemand schuld. Es ist wohl kaum überraschend, dass ihr beide eingeschlafen seid.«

Der General blickte auf und runzelte die Stirn – so ernst, wie er es sonst auch immer tat. »Und du brauchst nicht zu glauben, dass du mir versichern musst, dass nichts geschehen ist. Ich kenne dich – ich kenne dich schon seit der Zeit, als du noch ein Junge warst. Ich weiß, dass nichts Unschickliches passiert ist, und ich weiß, dass meine Felicity bei dir in guten Händen ist.«

Die unerwartete Eindringlichkeit im Blick des Generals raubte Demon die Worte, und mit einem zufriedenen Nicken lehnte sich der General wieder zurück. »Jawohl, und die Geschichte mit der Maus hat sie mir auch erzählt. Sie hat entsetzliche Angst vor diesen kleinen Geschöpfen – das war schon immer so. Aber es ist genau so gewesen, wie ich es erwartet habe – du warst vernünftig genug, sie deswegen nicht auszulachen, sondern du hast sie beruhigt. Und daran ist auch nichts Skandalöses.«

Der General blickte nachdenklich auf seinen Schreibtisch. »Wo waren wir doch gleich? Ah, ja, Dunstable. Dass er euch beiden heute Morgen begegnet ist, hat gar nichts zu sagen. Er ist ein alter Freund, und glücklicherweise plaudert er nicht. Flick hat darauf bestanden, mit ihm zu sprechen, nachdem sie mir alles erzählt hat, und er ist vor einer halben Stunde bei mir gewesen. Nur um mir zu versichern, dass er kein Wort sagen wird, mit dem er unserer Felicity schaden könnte.« Der General grinste und sah zu Demon auf. »Dunstable hat mir auch gesagt, ich solle mich in seinem Namen bei dir entschuldigen, dass er unerwünschte Schlüsse gezogen hat.«

Demon begegnete dem Blick des Generals. Flick hatte an alles gedacht, sie hatte all seine Argumente entschärft.

»Also«, schloss der General mit fester Stimme, »ich hoffe, dass du siehst, dass ich vollkommen davon überzeugt bin, dass es keinen Grund für dich gibt, dich zu opfern. Da du auf keinerlei Art Felicitys Ruf geschadet hast, gibt es auch absolut keinen Grund, dass du mich um ihre Hand bitten musst, nicht wahr?«

Demon hielt seinem eindringlichen Blick stand, doch er antwortete nicht. Der General lächelte.

»Es war alles vollkommen unschuldig – und jetzt wollen wir nicht mehr darüber reden, nicht wahr?« Er zog den Wälzer zu sich heran. »Erkläre mir einmal etwas. Ich habe mir gerade diese Nachkommen von Barbary Arab angesehen. Was hast du über dieses Fohlen Enderby gehört?«

 

Als wolle er sich entschuldigen, lud ihn der General zum Essen ein. Demon nahm die Einladung an – dann erklärte er, dass er Jacobs Bescheid sagen wolle, dass er zum Essen blieb, und überließ den General seinen Büchern.

Demon schloss die Tür der Bibliothek hinter sich und blieb im Flur stehen, um sich ein wenig zu fangen. Er begriff, was geschehen war, doch leider fühlte er es nicht. Er fühlte sich … benachteiligt.

Als hätte man ihm etwas genommen, das er sich schon seit langer Zeit gewünscht hatte, das für ihn von äußerster Bedeutung war – gerade in dem Augenblick, als er die Hand danach ausgestreckt hatte.

Mit gerunzelter Stirn machte er sich auf die Suche nach Jacobs.

Er entdeckte ihn in der Vorratskammer, und nachdem er ihm Bescheid gesagt hatte, ging Demon in die Eingangshalle zurück und machte sich dann daran, Flick zu suchen. Er fühlte sich wie ein hungriger Leopard, als er die Räume im Erdgeschoss durchstreifte. Sie musste irgendwo in der Nähe sein, dessen war er sicher, sie hielt sich irgendwo hier unten auf, für den Fall, dass ihm vielleicht noch ein Argument eingefallen war, das sie vielleicht übersehen hatte, und dass der General nach ihr geschickt hätte.

Er fand sie im Gartenzimmer.

Sie schnitt Blumen ab und stellte sie in eine Vase. Sie summte leise vor sich hin und legte den Kopf ein wenig schief, um ihre Arbeit zu betrachten. Demon sah ihr eine ganze Minute lang zu. Er bewunderte ihr frisches Morgenkleid, ihr Haar, das sie ordentlich gekämmt hatte und das wie ein goldener Hauch ihr Gesicht einrahmte.

Nachdem er sie lange genug betrachtet hatte, verließ er leise die Tür und ging auf sie zu.

 

Flick schnitt eine Kornblume ab und überlegte, an welche Stelle in dem Strauß sie diese am besten stecken sollte. Sie hielt sie hoch und zögerte …

Lange, schmale Finger nahmen ihr die Blume aus der Hand.

Sie keuchte auf, doch noch ehe sie sich umwenden konnte, wusste sie bereits, wer es war, der neben ihr stand. Sie kannte diese Berührung – kannte die Kraft, die er ausstrahlte. »Warst du schon beim General?«, fragte sie und überlegte, wie sie ihr wild schlagendes Herz beruhigen konnte.

»Hm.« Er hielt die Blume zuerst an die eine und dann an die andere Seite der Vase, ehe er sie hineinsteckte. Er betrachtete den Strauß, dann wandte er sich, offensichtlich zufrieden, zu ihr um. »Ja, ich habe mit ihm gesprochen.«

Mit seinem lässigen, ein wenig schläfrigen Gesichtsausdruck konnte er sie nicht hinters Licht führen, denn unter den halb geschlossenen Lidern blickten seine Augen aufmerksam und eindringlich. Sie hob das Kinn und griff nach der Gartenschere. »Ich habe dir doch gesagt, dass es gar nicht nötig ist, ein solches Drama zu veranstalten.«

Er verzog den Mund zu einem leichten Lächeln. »Das hast du gesagt.«

Flick unterdrückte eine unwillige Bemerkung, sie hatte in der Tat erwartet, dass er sich bei ihr bedanken würde, nachdem er erst einmal Zeit gehabt hatte, über die ganze Sache nachzudenken, und begriffen hatte, was sein Plan überhaupt bedeutete. Sie nahm an, dass er irgendwann einmal heiraten würde, doch er war erst einunddreißig, und ganz sicher wollte er nicht ausgerechnet sie heiraten.

Aber er sagte nichts. Er hatte sich an die Wand gelehnt und sah ihr mit der gleichen Lässigkeit zu, mit der sie die Blumen in die Vase steckte. Das Schweigen zwischen ihnen wurde immer schwerer, und ihr kam der Gedanke, dass er vielleicht glaubte, sie wüsste das Opfer nicht zu schätzen, das er hatte machen wollen. »Es ist ja nicht so, dass ich dir nicht dankbar wäre.« Sie vermied es, ihn anzusehen, und richtete stattdessen den Blick auf die Blumen.

Ihre Bemerkung rüttelte ihn ein wenig auf. Sie begriff, dass seine Aufmerksamkeit geweckt war.

»Dankbar?«

Sie schnitt weiter Blumen ab und steckte sie in die Vase. »Für dein freundliches Angebot, meinen Ruf zu retten. Ich weiß zu schätzen, dass es von deiner Seite aus ein sehr großes Opfer gewesen wäre – doch Gott sei Dank war das ja nicht nötig.«

Er betrachtete ihr Profil und zwang sich, dort zu bleiben, wo er stand, und sie nicht in seine Arme zu reißen und sie zu küssen, nur um sie zum Schweigen zu bringen. »Opfer? Eigentlich hatte ich die Tatsache, dich zu meiner Frau zu nehmen, noch gar nicht in diesem Licht betrachtet.«

»Nicht?« Überrascht wandte sie sich zu ihm um, dann lächelte sie und widmete sich wieder den Blumen. »Ich wage zu behaupten, dass du es aber ganz sicher so gesehen hättest, wenn du erst einmal Zeit gehabt hättest, dir die ganze Sache zu überlegen.«

Demon starrte sie einfach nur an. Er hatte sich noch nie in seinem Leben so … abgeschoben gefühlt.

»Glücklicherweise gab es keinen Grund, sich Sorgen zu machen. Das habe ich dir doch gesagt.«

Und glücklicherweise erfuhren weder er noch sie das, was er als Nächstes gesagt oder getan hätte, denn Jacobs erschien an der Tür, mit der Nachricht, dass das Essen im Speisezimmer angerichtet war.

Flick ging voraus, anders hatte Demon das auch gar nicht erwartet, er folgte ihr und bemühte sich, einen gewissen Abstand zwischen ihnen beiden einzuhalten – in seiner augenblicklichen Stimmung war es wahrscheinlich klug, ihr nicht zu nahe zu kommen.

Das Mittagessen war kein großer Erfolg.

Flick wurde immer ungeduldiger, je länger die Mahlzeit dauerte. Demon trug nichts zu der Unterhaltung bei, außer dass er die Fragen des Generals beantwortete. Er beobachtete Flick in grüblerischem Schweigen, als würde er etwas betrachten, das er selbst nicht verstand, das er aber dennoch ablehnte. Er überließ es ihr, mit ständig wachsender gespielter Fröhlichkeit zu plaudern, bis ihr der Kopf schmerzte.

Als das Mahl endlich zu Ende war und sie ihre Stühle zurückschoben, war Flick bereit, ihn beim nächsten Wort anzufahren – wenn er ihr die Möglichkeit dazu gab.

»Nun, mein Junge, lass es mich wissen, wenn du bei diesen Pferden irgendeine Schwäche entdeckst.« Der General schüttelte Demon die Hand, dann lächelte er Flick an. »Warum begleitest du Demon nicht in den Stall, meine Liebe. Es ist ein so wunderschöner Tag heute.« Mit seinem üblichen gutmütigen Lächeln deutete der General mit der Hand auf die offene Terrassentür. »Genießt das schöne Wetter, solange das noch möglich ist.«

Flick und Demon sahen einander an. Das Letzte, was Flick jetzt wollte, war, ihn zum Stall zu begleiten und freundlich zu sein – sie war wütend auf ihn, auf die Art, wie er sich benahm. Um Himmels willen, es war beinahe so, als hätte ihm jemand etwas genommen, das er hatte haben wollen. Er schmollte! Und das alles nur, weil die Dinge nicht so gelaufen waren, wie er das geplant hatte – weil sie seine großartige Geste ihr gegenüber verhindert hatte und er nicht die Rolle hatte spielen können, die er erwartet hatte. Die Rolle eines heldenhaften Opfers.

Sie holte tief Luft und presste die Lippen zusammen; herausfordernd, beinahe schon kampflustig, erwiderte sie seinen Blick.

Doch er zog nur eine Augenbraue hoch – eine noch größere Herausforderung, noch kriegerischer, dann trat er einen Schritt zurück und deutete mit der Hand zur Terrasse.

Flick konnte beinahe hören, wie der Fehdehandschuh zwischen ihnen auf den Tisch geworfen wurde.

Sie hob den Kopf, dann ging sie um den Tisch herum und vor ihm her durch die Tür, die Treppe hinunter und über die Wiese. Sie lief schnell in ihrem Zorn und hatte die Wiese schon beinahe halb überquert, als sie feststellte, dass er ihr nicht gefolgt war.

Abrupt blieb sie stehen und sah sich um. Er schlenderte langsam und lässig ein ganzes Stück hinter ihr her. Sie biss die Zähne zusammen und wartete auf ihn. Als er sie eingeholt hatte, drehte sie ihm den Rücken zu, hob die Nase ein Stück höher, um ihm ihren Zorn zu zeigen, passte ihre Schritte den seinen an und ging nur einen halben Meter vor ihm her.

Zwei Schritte später fühlte sie eine angenehme Wärme in ihrem Nacken, direkt über dem Ausschnitt ihres Kleides. Dieses eigenartige Gefühl glitt tiefer, breitete sich über ihre Schultern aus und dann an der Wirbelsäule entlang. An ihrer Taille hielt es inne, doch dann spürte sie, wie es tiefer glitt und noch tiefer …

Ihr stockte der Atem, und sie blieb stehen, um sich den Rock glatt zu streichen. In dem Augenblick, als Demon neben sie trat, straffte sie sich und ging an seiner Seite weiter. Dabei hoffte sie, dass man ihr nicht mehr ansah, dass sie errötet war.

Sie biss sich auf die Zunge, um nicht eine heftige Bemerkung zu machen, und es gelang ihr, zu schweigen. Er schlenderte ruhig neben ihr her und gab ihr keinen Grund, ihn wütend anzufahren.

Die Stallknechte sahen die beiden, als sie unter der Glyzinie durchgingen, und liefen los, um Demons Pferde zu holen.

Am Eingang des Stallhofes blieb Flick stehen, und jetzt war auch ihre Geduld zu Ende. »Ich verstehe nicht, warum du mir nicht dankbar bist«, zischte sie. Dabei sah sie ihn nicht an, sondern blickte zu den Stallburschen, die mit seinen Pferden beschäftigt waren.

»Verstehst du das nicht? Vielleicht ist ja genau das das Problem.«

»Es gibt überhaupt kein Problem.«

»Erlaube mir, dass ich da anderer Meinung bin.« Er hielt einen Augenblick inne, dann sprach er weiter. »Abgesehen von all dem anderen, starrst du schon die ganze Zeit wütend vor dich hin.«

Sie wirbelte zu ihm herum. »Du bist es, den ich wütend anstarre.«

»Das habe ich bemerkt.«

»Du bist einfach unmöglich.«

»Ich?«

Einen Augenblick lang riss er seine blauen Augen weit auf, und sie konnte sich wirklich vorstellen, dass er überrascht war. Doch dann sah er sie eindringlich an. »Sage mir«, murmelte er und sah zu, wie die Jungen den Pferden das Zaumzeug anlegten, »glaubst du wirklich, dass du irgendwann einmal Dillon heiraten wirst?«

»Dillon?« Mit offenem Mund starrte sie ihn an. »Ich soll Dillon heiraten? Du hast wirklich den Verstand verloren. Als würde ich einen solchen … einen solchen Niemand heiraten, einen unbedeutenden Jungen. Einen Mann ohne jegliche Substanz. Einen Trottel! Einen …«

»Schon gut – vergiss, dass ich dich überhaupt gefragt habe.«

»Zu deiner Information, ich habe nicht die Absicht, überhaupt einen Gentleman zu heiraten, solange ich das nicht will. Und ganz sicher werde ich nicht heiraten wegen irgendeiner unwichtigen gesellschaftlichen Regel.« Ihre Stimme brach, weil sie leise sprechen musste und nicht schreien konnte. Sie holte tief Luft, dann fuhr sie fort: »Und was dein Angebot betrifft – nun ja, du könntest genauso gut behaupten, dass ich wegen einer Maus heiraten muss!«

Ein Stallknecht kam mit den Braunen auf sie zu. Demon nickte, dann übernahm er die Zügel. Er kletterte auf den Wagen, setzte sich und sah auf sie hinunter.

»Ich kann nicht verstehen, warum du mir nicht dankbar bist«, meinte sie mit beißender Stimme. »Du weißt sehr wohl, dass du mich überhaupt nicht heiraten willst.«

Er schaute sie an. Sein Gesicht war ausdruckslos, als sei es aus Stein gemeißelt, seine Augen hart wie blaue Diamanten. Er hielt ihrem herausfordernden Blick stand, doch dann holte er tief Luft.

»Du hast überhaupt keine Ahnung«, murmelte er, und seine Stimme klang überdeutlich, »was ich will.«

Er schlug leicht mit den Zügeln, und die Braunen liefen los. In großem Bogen fuhr er aus dem Stallhof und dann den Weg entlang.
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»Ich habe mich gefragt, ob du wohl gern ausfahren würdest.«

Flick keuchte auf, sie wirbelte herum, und die große Vase, die sie in der Hand hielt, glitt ihr aus den Fingern …

Demon streckte die Hand aus und hielt die Vase fest; ihre Finger berührten sich.

Flick zitterte. Sie entzog ihm die Hände, sodass schließlich er die Vase in der Hand hielt. Sie stand im Sonnenlicht, das durch die Fenster der Galerie fiel, und starrte ihn an, unzusammenhängende Sätze lagen ihr auf der Zunge. Sie wollte ihn wütend anfahren, weil er sich heimlich an sie herangeschlichen hatte – schon wieder. Sie wollte ihn böse ansehen oder wenigstens mit gerunzelter Stirn, denn sie hatte ihm sein Benehmen vom gestrigen Tag noch nicht verziehen.

Und sie wollte ihn fragen, was er mit seiner Bemerkung zum Abschied gestern gemeint hatte. »Eine Ausfahrt?« Noch immer drehte sich alles in ihrem Kopf.

Er zuckte mit den Schultern. Die Lider hatte er gesenkt, sodass sie nichts in seinen Augen lesen konnte. »Nur ein wenig herumfahren, eine halbe Stunde oder so.«

Sie holte tief Luft, um sich zu beruhigen. Vierundzwanzig Stunden waren vergangen, seit er sie verlassen hatte – vierundzwanzig Stunden, in denen sie an wenig anderes gedacht hatte als an ihn. Sie wandte sich zum Fenster und sah hinaus in einen weiteren herrlichen Frühlingstag. Und wieder fühlte sie dieses Gefühl der Wärme auf ihrem Rücken, an das sie sich schon beinahe gewöhnt hatte.

»Der Wind ist warm. Du brauchst nicht einmal einen Mantel.«

Und das war auch besser so. Sie besaß nämlich gar keinen Mantel, der zu diesem Kleid gepasst hätte – ein Kleid aus weißem Musselin, bestickt mit winzigen goldenen und roten Gänseblümchen. Flick nickte entschlossen. »Eine Ausfahrt wäre nett.«

Sie wandte sich zu ihm um – er hielt noch immer die Vase in der Hand.

»Wo soll ich die hinstellen?«

Sie deutete zur anderen Seite des Raumes. »Wenn du sie dort hinten auf den Tisch stellen würdest, dann hole ich meinen Sonnenschirm, und wir treffen uns in der Eingangshalle.«

Sie wartete gar nicht erst, bis er nickte, sondern lief in ihr Zimmer – mit schnellen Schritten und leichtem Herzen, auch wenn sie es bis jetzt vermieden hatte, ihn anzusehen. Sie mussten diesen dummen kleinen Zwischenfall vergessen – und eine Ausfahrt wäre ein guter Beginn.

 

Ein guter Beginn, dessen war sie sich nicht länger sicher, als Demon seine Braunen auf den Weg zum Herrenhaus lenkte. Sie hatte sich vorgestellt, dass sie ganz einfach wieder zu ihrer früheren, unkomplizierten Freundschaft zurückkehren würden – sie hatte erwartet, nachdem die erste, unvermeidliche Verlegenheit überwunden war, wieder das neckende Aufblitzen seiner blauen Augen zu sehen, wie schon so oft in der Vergangenheit.

Doch stattdessen …

Sie hielt ihren Sonnenschirm ein wenig schräg und beobachtete sein Gesicht, während er den Wagen den Weg entlanglenkte. Schatten von den Bäumen am Wegesrand huschten über sein Gesicht, aber auch sie ließen die kräftigen Konturen seiner Nase und seines Kinns nicht sanfter erscheinen. Er hatte ein kantiges Gesicht, hohe Wangenknochen, eine breite Stirn und große Augen. Es war ein hartes Gesicht.

Sie hatte ihn eigentlich noch nie so eingehend betrachtet. Es war das Gesicht eines Mannes, den sie zu kennen geglaubt hatte. Doch dessen war sie sich jetzt nicht länger sicher.

Sie rückte ihren Sonnenschirm wieder gerade und sah nach vorn, als sie aus dem Schatten der Bäume heraus- und durch die Wiesen zu beiden Seiten des Weges fuhren. Das Ende des Weges war bereits in Sicht, und sie hatte noch immer nicht verstanden, warum ihr seine sonst so spöttisch blickenden Augen jetzt so viel direkter erschienen, so viel beunruhigender. Viel eindringlicher. Sie musste noch herausfinden, auf welchem Weg er zu sein glaubte. Erst dann konnte sie entscheiden, ob sie mit ihm der gleichen Meinung war oder nicht.

Demon lenkte seine Braunen in eine weite Kurve, sodass der Wagen genau vor den Stufen zum Haus anhielt. Er band die Zügel fest, dann stieg er aus und verbarg sein zufriedenes Lächeln vor ihr. Der verwirrte Blick Flicks war ihm nicht entgangen.

Er ging um den Wagen herum und half ihr beim Aussteigen, dann gab er ihre Hand wieder frei und lief neben ihr her zur Treppe. Als er sie ansah, begegneten sich ihre Blicke. »Wenn du möchtest, kannst du dem General sagen, dass ich mir die Pferde ansehen werde, von denen er gestern gesprochen hat. Ich werde ihn morgen besuchen, um ihm zu berichten.«

Sie sah ihn einen Augenblick lang fragend an, dann nickte sie. »Ja, natürlich.«

Er lächelte lässig. »Ich hoffe, dir hat unsere Ausfahrt gefallen.«

»Oh – ja. Sie war sehr nett. Danke.«

Sein Lächeln wurde breiter. »Wenn es dir gefallen hat, ist mir das Dank genug.« Er griff an ihr vorbei und läutete die Türglocke. Dann hielt er ihren Blick einen Moment lang gefangen, ehe er sich korrekt vor ihr verbeugte. »Ich gehe dann. Auf Wiedersehen.«

Er wandte sich um und schlenderte lässig die Treppe hinunter. Er hörte noch, wie sie sich von ihm verabschiedete. Die Haustür öffnete sich, als er in seinen Wagen stieg und nach den Zügeln griff, und er erhaschte noch einen Blick auf ihren Sonnenschirm, den sie noch immer geöffnet hatte. Sie stand an der Tür und sah ihm nach.

Seine Mundwinkel zogen sich nach oben. Es fiel ihm nicht schwer, sich den Ausdruck ihres Gesichtes vorzustellen – den verwunderten Blick ihrer großen blauen Augen. Er lächelte, als er seine Pferde antrieb und zur Heide fuhr.

Um elf Uhr am nächsten Morgen kehrte er nach Hillgate End zurück, offensichtlich, um den General zu besuchen.

Jacobs öffnete ihm die Tür, und als Demon über die Schwelle trat, stellte er fest, dass gerade eine Predigt im Gange war. Passenderweise war es die Frau des Vikars, Mrs. Pemberton, eine sicher sehr gutherzige Dame. Der Ort für ihre Ansprache war die Eingangshalle, und ihr Publikum bestand aus Mrs. Fogarty und Jacobs, der, wie Demon feststellte, die Eingangstür weit offen gelassen hatte. Er nahm an, dass Mrs. Pemberton gerade gehen wollte.

Sein Erscheinen bot jedoch eine Ablenkung, und Mrs. Pemberton schien den Faden verloren zu haben. Doch dann erkannte sie ihn und erinnerte sich wieder an den Zweck ihres Besuches. »Mr. Cynster! Perfekt!«

Demon unterdrückte ein Aufstöhnen.

Mrs. Pemberton kam auf ihn zu. »Ich habe gerade nach dem General gefragt – wie ich höre, kann man ihn im Augenblick nicht stören.« Sie warf Fogarty einen ernsten Blick zu, dann legte sie Demon die Hand auf den Unterarm. »Ich habe eine sehr wichtige Nachricht für ihn – und es wäre äußerst freundlich, wenn Sie ihm diese Nachricht überbringen könnten, wenn Sie beim nächsten Mal das Vergnügen haben, ihn zu sehen.«

Mrs. Pemberton war kein Dummkopf. Demon griff nach der Hand, die sie ihm entgegenstreckte, und schüttelte sie. »Ich wäre nur zu erfreut, Ma’am.« Er konnte ihr diese Bitte wohl kaum abschlagen.

»Ausgezeichnet. Also, es geht mir darum …« Sie richtete den Blick auf Fogarty. »Danke – ich muss Sie wohl nicht weiter stören, Mrs. Fogarty.«

Fogarty warf Demon einen bedeutungsvollen Blick zu, dann knickste sie und zog sich zurück.

Mrs. Pemberton wandte sich um und richtete den Blick auf Jacobs. »Mr. Cynster wird mich zur Tür bringen. Bitte, richten Sie Miss Parteger meine Grüße aus, wenn sie zurückkommt.«

Jacobs erstarrte, doch er musste sich verbeugen, die Tür schließen und sich auch zurückziehen.

Mrs. Pemberton seufzte. »Ich weiß, sie versuchen alle nur, den General zu beschützen, aber wirklich. Er kann sich doch nicht einfach die ganze Zeit über in seiner Bibliothek verstecken – nicht, wenn er der Vormund einer jungen Dame ist.«

Demon deutete auf den gepolsterten Sitz in dem Alkoven am Ende der Eingangshalle. Mrs. Pemberton ging hinüber und setzte sich. Sie faltete die Hände über ihrer Tasche, dann sah sie ihn an, als er sich neben sie setzte.

»Meine Absicht bei meinem Besuch war es, den General an seine Pflichten zu erinnern, die er Miss Parteger gegenüber hat. Bis jetzt ist ja alles ganz ordentlich verlaufen, aber sie ist jetzt in einem Alter, in dem er eine wesentlich aktivere Rolle spielen muss.«

Demon zog unschuldig eine Augenbraue hoch und ermunterte sie so, weiterzureden.

Mrs. Pemberton schürzte die Lippen. »Dieses Mädchen muss jetzt ungefähr neunzehn sein, und sie hat kaum einen Fuß aus diesem Haus gesetzt, zumindest in der Gesellschaft ist sie bis jetzt noch nicht aufgetreten. Wir – die Damen aus diesem Bezirk – haben alles getan, was in unserer Macht steht, und Einladungen nach Hillgate End geschickt, aber bis jetzt hat sich der General geweigert, sich zu bewegen.« Mrs. Pembertons Doppelkinn hob sich ein wenig. »Ich fürchte, das reicht nicht. Es wäre eine Schande, wenn dieses bezaubernde Mädchen zu einer alten Jungfer verkommt, nur weil der General sich nicht aus seiner Bibliothek bewegen und seine Pflichten als ihr Vormund nicht anständig wahrnehmen kann.«

»Hm.« Demons Antwort war unverbindlich.

»Ich wollte ganz besonders mit ihm reden, weil ich im Vikariat einen kleinen Tanzabend veranstalte – nur für die jungen Leute aus dieser Gegend – in drei Tagen. Wir – die anderen Damen und ich – finden es absolut wichtig, dass der General mehr Anstrengungen unternimmt, Miss Parteger unter die Leute zu bringen. Wie sonst soll dieses arme Mädchen je einen Ehemann finden?«

Sie hob bittend beide Hände; glücklicherweise erwartete sie keine Antwort.

»Der Tanzabend wird genau der richtige Weg für einen Anfang sein – nicht zu viele Menschen werden dort sein, damit das Kind nicht überwältigt wird. Werden Sie dem General die Botschaft bringen? Und vielleicht könnten Sie ihn mit dem Argument überzeugen, dass er wirklich mehr auf die Zukunft von Miss Parteger achten sollte?«

Demon sah sie an und nickte dann entschieden. »Ich werde sehen, was ich tun kann.«

»Gut!« Mrs. Pemberton strahlte Demon an, der sie zur Tür brachte und bereits über ihre Worte nachdachte.

Er würde, entschied er, Miss Parteger von dem Besuch berichten, doch nicht sofort.

Er wandte sich um und schlenderte dann in Richtung Bibliothek.

 

Eine halbe Stunde später fand er Flick im hinteren Wohnzimmer. Sie saß inmitten von weichen Kissen auf dem Sofa, hatte die Beine hochgezogen, und ein Teller mit geschälten Nüssen stand auf dem Tisch neben ihr. Sie las in einem Buch und war vollkommen versunken. Er beobachtete, wie sie, ohne den Blick von dem Buch zu nehmen, die Hand ausstreckte, eine Nuss nahm und sie in den Mund steckte. Sie las weiter, während sie kaute.

Die Worte von Mrs. Pemberton gingen ihm durch den Kopf, während er das blaue Kleid betrachtete, unter dem sich Miss Partegers Schönheit verbarg. Auch wenn man ihre Garderobe nicht gerade als den »letzten Schrei« bezeichnen konnte, so war doch, seiner Meinung nach, an ihren schlichten Kleidern nichts auszusetzen. Ihre Einfachheit betonte nur noch die Schönheit des Körpers, der sich darunter verbarg.

Und der, davon war er überzeugt, war entschieden nach seinem Geschmack.

Der Körper, ihre Schönheit und auch die schlichten Kleider.

Er trat über die Schwelle und schlenderte lässig in den Raum.

Flick sah erschrocken auf. »Oh! Hallo.« Sie wollte ihm gerade eines ihrer unschuldigen Lächeln schenken, doch als er vor ihr stehen blieb, änderte sich ihre Begrüßung. Sie lächelte ihn zwar noch immer an, doch ihr Blick war vorsichtig, ihr Lächeln kontrollierter.

Er erwiderte ihr Lächeln. Innerlich war er erfreut darüber, dass sie endlich begann, ihn in einem anderen Licht zu sehen. »Ich habe bis jetzt mit dem General über Pferde geredet, nun sind wir fertig. Er hat mich zum Mittagessen eingeladen, und ich habe die Einladung angenommen. Es ist wunderschön draußen – ich habe mich gefragt, ob du nicht einen kleinen Spaziergang mit mir machen möchtest, bis es zum Essen läutet.«

Er stand vor ihr, übermächtig, und sie hatte wohl kaum eine andere Wahl. Während ein Teil von ihr sich dessen bewusst war, freute sich ein anderer Teil darüber, ihre neue, eigenartig aufregende und nicht so ganz sichere Reaktion aufeinander weiter zu erforschen. Sie verstand es selbst nicht – sie wusste noch immer nicht, was er vorhatte. Aber sie wollte es wissen. »Ja – unbedingt, lass uns einen Spaziergang machen.«

Sie reichte ihm die Hand und ließ sich von ihm vom Sofa ziehen. Kurz darauf schlenderten sie Seite an Seite über die Wiese.

»Gibt es irgendetwas Neues über Bletchley?«

Demon schüttelte den Kopf. »Alles, was er bis jetzt getan hat, waren vorsichtige Annäherungen an einige Jockeys.«

»Sonst nichts?«

Wieder schüttelte er den Kopf. »Sie scheinen sich auf das Craven-Rennen zu konzentrieren, und bis dahin sind es noch einige Wochen. Ich nehme an, dass das Syndikat Bletchley genügend Zeit gelassen hat, um die Vorkehrungen zu treffen – es ist gut möglich, dass seine Vorgesetzten noch nicht in Erscheinung treten werden.«

»Du glaubst, sie werden warten, bis das Rennen kurz bevorsteht, um sich nach Bletchleys Erfolgen zu erkundigen?«

»Ja, aber zu lange werden sie nicht warten. Es dauert einige Zeit, all die Spieler an die richtigen Plätze zu setzen, um einen optimalen Gewinn erzielen zu können.«

»Hm.« Sie dachte über seine Worte und über die Wahrscheinlichkeit nach, dass Dillon noch einige Wochen in dem heruntergekommenen Haus versteckt bleiben musste. Mit gerunzelter Stirn starrte sie blicklos vor sich hin.

»Warst du schon einmal in London?«

»In London?« Sie sah ihn erstaunt an. »Nur damals, als ich bei meiner Tante gewohnt habe, kurz nachdem meine Eltern gestorben sind. Aber ich glaube, ich war nur ein paar Wochen dort.«

»Ich gestehe, es erstaunt mich, dass du nie den Wunsch hattest, einen Abstecher in die Hauptstadt zu machen.«

Sie wandte den Kopf und betrachtete ihn. Zu ihrer Überraschung hatte er nicht die Absicht, sie zu necken – sein Blick war ernst, sein Gesichtsausdruck offen, nun ja, so offen, wie er nur sein konnte. »Ich …« Sie überlegte einen Moment, dann zuckte sie mit den Schultern. »Eigentlich habe ich daran nie gedacht. Es ist alles so weit weg und so unbekannt. Wirklich, ich bin mir gar nicht sicher, was du mit einem ›Abstecher‹ überhaupt meinst.«

Demon grinste sie an. »Zum Beispiel, von der Gesellschaft bemerkt zu werden wegen eines Kleides, das man trägt, oder wegen eines Abenteuers.«

»Oder einer Eroberung?«

Sein Lächeln wurde breiter. »Das auch.«

»Ah, nun ja. Das erklärt dann wohl auch den Grund meines Desinteresses. Ich interessiere mich nicht sehr für solche Dinge.«

Demon konnte sein Lächeln nicht länger vor ihr verbergen. »Eine junge Dame interessiert sich normalerweise für Kleider und Eroberungen – meine Liebe, du würdest das Herz einer jeden Kupplerin brechen.«

Ihr Gesichtsausdruck verriet ihm, dass sie sich keinen Deut darum kümmerte, dann zuckte sie mit den Schultern.

»Aber«, sprach er weiter, »ich bin überrascht, dass du nicht gern tanzt – die meisten Ladys, die gern reiten, tanzen auch gern.«

Sie verzog das Gesicht. »Ich habe noch nicht sehr oft getanzt. Hier in der Gegend gibt es nicht sehr viele Bälle, musst du wissen.«

»Aber es gibt doch die üblichen Tanzabende. Ich kann mich vage daran erinnern, dass meine Großtante mich dazu gedrängt hat, vor vielen Jahren an einigen davon teilzunehmen.«

»Nun ja – es gibt Tanzabende, und auch ab und zu mal einen Ball, wie man es ja auch erwarten kann. Und ab und zu spielen wir auch Karten. Aber der General hat immer so viel zu tun.«

»Spielt er überhaupt mit, wenn ihr Karten spielt?«

Flick sah auf, doch in seinen blauen Augen konnte sie nichts von seinen Gedanken lesen. Und dennoch … Sie schob das Kinn vor. »Ich kümmere mich um seine Korrespondenz. Es ist nicht nötig, ihn mit solchen Einladungen zu belästigen – er nimmt nie an so etwas teil.«

»Hm.« Demon sah sie nachdenklich an. Ohne Vorwarnung griff er nach ihrer Hand, machte ein paar schnelle Schritte und wirbelte sie herum. Dabei überraschte es ihn gar nicht, dass sie, obwohl sie überrascht und erschrocken war, anmutig und mit sicherem Schritt reagierte.

Als er dann wieder stehen blieb und ihre Röcke noch herumwehten, sah er in ihre großen Augen. »Ich glaube wirklich, dass du sehr gern tanzt«, murmelte er und gab ihre Hand wieder frei.

Flick fragte sich, was er mit dieser Bemerkung wohl bezwecken wollte. Doch noch ehe sie ihn danach fragen konnte, ertönte der Gong zum Mittagessen.

Demon bot ihr seinen Arm. »Sollen wir zum General gehen?«

Und das taten sie. Flick saß am Tisch, der General zu ihrer Rechten, Demon ihr gegenüber, so wie sie es in letzter Zeit schon gewöhnt war. Flick entspannte sich, ihre Nerven waren in letzter Zeit immer etwas überreizt, wenn Demon in der Nähe war. Sie plauderte mit ihrem üblichen überschäumenden Temperament und hatte das Gefühl, die Situation unter Kontrolle zu haben.

Bis der General seine Gabel beiseite legte und sie eindringlich ansah. »Mrs. Pemberton war heute Morgen zu einem Besuch hier.«

»Oh?« Flick wusste natürlich von dem Besuch, der ja auch der Grund dafür gewesen war, dass sie sich in dem hinteren Wohnzimmer versteckt hatte. Doch es überraschte sie, dass der General von diesem Besuch wusste. Sie, Foggy und Jacobs hatten sich schon seit langer Zeit abgesprochen, ihn nicht mit den Wünschen der Matronen aus dem Bezirk zu belästigen.

Sie sah sich um, doch Jacobs hatte sich zurückgezogen. War es Mrs. Pemberton etwa gelungen, die Mauer ihrer Abwehr zu durchbrechen?

»Hm«, sprach der General weiter. »Wie es scheint, wird sie einen Tanzabend veranstalten, für die jungen Leute aus dieser Gegend. Wir älteren Leute dürfen auch kommen und zusehen. « Er begegnete Flicks erstauntem Blick. »Ich denke, wir sollten teilnehmen, findest du nicht auch?«

Das fand Flick gar nicht – sie sah jede Menge Komplikationen voraus. Einschließlich der Tatsache, dass der General auf diese Weise herausfinden würde, wie viele ähnliche Einladungen sie in letzter Zeit bereits ausgeschlagen hatte. Sie warf Demon einen schnellen Blick zu, dann dämmerte ihr plötzlich ein Ausweg. »Ich habe wirklich nichts, was ich dazu anziehen könnte.«

Der General lachte leise. »Ich dachte mir, dass du das sagen würdest, deshalb habe ich mit Mrs. Fogarty gesprochen. Sie hat mir erzählt, dass es auf der High Street einen wirklich guten Schneider gibt. Sie wird morgen mit dir hingehen und mit dir zusammen ein Kleid aussuchen.«

»Oh.« Flick blinzelte. Der General lächelte sie an, in seinem Blick lag eine hoffnungsvolle Frage. »Äh … danke.«

Erfreut tätschelte er ihre Hand. »Ich freue mich wirklich schon sehr darauf, ich bin schon seit Jahren nirgendwo mehr gewesen, scheint mir. Als Margery noch lebte, habe ich solche Einladungen immer sehr genossen. Jetzt bin ich zu alt, um selbst noch zu tanzen, aber ich freue mich darauf, dabeizusitzen und zuzusehen, wie du tanzt.«

Flick starrte ihn an. Sie fühlte sich schuldig, weil sie ihm seit Jahren dieses Vergnügen nicht gegönnt hatte – aber so recht glauben konnte sie es auch nicht. Er mochte es wirklich nicht, sich unter die Leute zu mischen, und er hatte ihr seine Meinung über die Mesdames der Gegend und ihrer Unterhaltungen oft genug verraten. Sie konnte nicht verstehen, was plötzlich in ihn gefahren war. »Aber …« Sie griff nach dem letzten Strohhalm. »Ich kenne keinen der Gentlemen aus dieser Gegend gut genug, um mit ihm zu tanzen.«

»Oh, darüber brauchst du dir keine Sorgen zu machen. Demon hat angeboten, uns zu begleiten – er wird mit dir tanzen, und er wird dir ein paar Schritte beibringen. All das, was du wissen musst.«

Das glaubte Flick absolut nicht. Mit ausdruckslosem Gesicht sah sie Demon an. Er hielt ihrem Blick stand, ein Lächeln lag in seinen Augen, das ihr deutlicher als Worte sagte, dass er es war, der dem General diesen Gedanken in den Kopf gesetzt hatte.

Trotz der Tatsache, dass seine Augen blau waren, sah Flick rot. Aber sie saß in der Falle, ganz gleich, wie sehr sie sich auch wehren mochte, der General hatte sich bereits entschieden. Und da ihr sehr schnell klar wurde, dass er sich unter seinem brummigen Äußeren Sorgen über ihren Mangel an gesellschaftlichem Umgang machte, blieb ihr nichts anderes übrig, als mit einer Freundlichkeit zuzustimmen, die so gar nicht zu ihrem Temperament passte.

Ihr Peiniger trat natürlich schnell einen strategischen Rückzug an, nachdem er sein Ziel erst einmal erreicht hatte. Flick biss die Zähne zusammen – jetzt würde sie auch noch tanzen lernen müssen – mit ihm. Demon entschuldigte sich damit, dass er früh genug auf der Heide sein wollte, um das Training des Nachmittags zu beobachten, dann verließ er die beiden.

All ihr Ärger verschwand, als er gegangen war. Sie plauderte freundlich mit dem General und nahm sich insgeheim vor, seinem Schützling ganz genau zu sagen, was sie von seiner Einmischung hielt, wenn sie beim nächsten Mal allein mit ihm war, ganz besonders, weil er die Ängste des Generals geschürt hatte.

 

Dieser Augenblick kam allerdings erst, als sie neben ihm im Salon des Vikarhauses stand und aller Augen sich auf sie richteten. Mit hoch erhobenem Kopf, die Hände leicht verschränkt, stand Flick neben dem Stuhl des Generals, und Demon, groß, schlank und unheimlich elegant, war an ihrer Seite.

Die Blicke, die auf sie gerichtet waren, überraschten Flick nicht sonderlich, auch wenn sie beunruhigend wirkten, denn das Bild, das sie bot, hatte auch sie selbst überrascht. Alles, was sie getan hatte, war, ihr neues Kleid anzuziehen, dazu die Halskette und die Ohrringe aus Aquamarin, die der General ihr zu ihrem letzten Geburtstag geschenkt hatte. Und das Bild, das ihr aus dem Spiegel entgegengeschaut hatte, war eine Offenbarung gewesen.

Sie war pflichtschuldig mit Foggy, die sich wegen des bevorstehenden Tanzabends schnell auf die Seite des Generals geschlagen hatte, zu der Schneiderin gegangen. Die Schneiderin, Clotilde, war zu ihrer Überraschung sofort bereit gewesen, all ihre anderen Arbeiten beiseite zu legen, um für sie ein passendes Kleid anzufertigen. Und passend, so hatte Clotilde erklärt, bedeutete blassblaue Seide, die genau den gleichen Ton hatte wie Flicks Augen. Sie hatte Einwände erhoben, weil sie sich die Kosten dieses Kleides vorstellen konnte, hatte einen feinen Voiléstoff vorgeschlagen, doch Clotilde hatte nur abgewinkt und dann einen Preis genannt, den man unmöglich abschlagen konnte. Also hatte sie ihre Zustimmung zu dem Seidenkleid gegeben, um dann noch einmal überrascht zu werden.

Das Kleid umschmeichelte ihren Körper, es schmiegte sich an sie, so ganz anders als ihre feinen Baumwollkleider. Es gab bei jeder Bewegung ihres Körpers nach, war kühl auf der Haut und doch gleichzeitig auch warm. Und sie sah darin aus … Die schlanke Schönheit mit dem goldenen Haar und den riesigen blauen Augen, die sie aus dem Spiegel angeschaut hatte, hatte sie im ersten Augenblick gar nicht wieder erkannt.

Die Farbe des Kleides hob die Farbe ihrer Augen hervor und ließ sie größer erscheinen, der Stoff schmiegte sich an die Rundungen ihres Körpers, denen sie normalerweise nur wenig Achtung schenkte.

Demon dagegen hatte eine ganze Menge Aufmerksamkeit gezeigt – ihr, diesen Rundungen, ihren Augen. Als sie die Treppe heruntergekommen war, hatte er in der Eingangshalle auf sie gewartet. Er hatte geblinzelt und dann gelächelt, zu eindringlich, als dass es angenehm gewesen wäre. Er war auf sie zugekommen und hatte ihr die Hand gereicht, um ihr die letzten Stufen der Treppe herunterzuhelfen, dann hatte er sie dazu gebracht, sich vor ihm zu drehen.

Als sie danach wieder vor ihm stand, hatte er ihre Blicke gefangen gehalten, ihre Hand genommen und die Lippen auf ihren Handrücken gedrückt. »Sehr hübsch«, hatte er geschnurrt, und seine Augen hatten geleuchtet.

Sie kam sich wie ein Pudding vor, den er verspeisen wollte. Glücklicherweise war in diesem Augenblick der General gekommen, und sie war Demon entflohen, um sich um den General zu kümmern.

Ihre Fahrt nach Lidgate hatten sie mit der üblichen Unterhaltung über Pferde verbracht, aber als sie dann das Haus des Vikars betreten hatten, wurde dieses Thema nicht weiter verfolgt, als hätten sie sich miteinander abgestimmt. Mrs. Pemberton hatte sie gut gelaunt begrüßt, ganz besonders erfreut war sie gewesen, auch Demon in ihrem Haus empfangen zu dürfen.

Flick sah jetzt verstohlen in seine Richtung. Seine Blicke wanderten durch den Raum, der sich langsam füllte, als immer mehr Gäste ankamen. Der General hatte darauf bestanden, dass sie zeitig losfuhren, deshalb waren sie unter den ersten Gästen gewesen. Aber die anderen folgten schon bald, und seit sie den Raum betreten hatten, hatten sie keine Zeit mehr gehabt, miteinander zu reden. Sie waren viel zu sehr damit beschäftigt, die Neuankömmlinge zu begrüßen.

Die sie alle anstarrten. Die eine Hälfte starrte Flick an – die anderen Demon.

Und das war wohl kaum überraschend. Er trug Schwarz, eine Farbe, die sein helles Haar in einem strahlenden Blond aufleuchten ließ und das Blau seiner Augen noch dunkler machte. Der schlichte Schnitt seines Rockes, die Weste aus perlfarbenem Satin und die eng anliegende Hose ließen ihn größer erscheinen und betonten seine breiten Schultern und seine langen, kräftigen Beine. Er sah auf eine lässige Art immer elegant aus. Heute Abend war er ganz der Schwerenöter aus London, ein Raubtier, direkt aus den Ballsälen der gehobenen Gesellschaft, um auf dem Tanzboden des Vikars sein Opfer zu suchen.

Bei dem Gedanken musste Flick innerlich lächeln.

Als hätte er ihren Blick gefühlt, sah Demon zu ihr hin, dann zog er fragend eine Augenbraue hoch. Flick zögerte, doch da der General ihr so nahe war, konnte sie Demon nicht schelten, so wie er es verdiente, weil er sie in diese Lage gebracht hatte – in diesen Raum, in dieses Kleid, in diese Situation. Mit einem viel sagenden Blick hob sie ihr Kinn und blickte hochmütig von ihm weg.

Mrs. Pemberton erschien vor ihnen. »Erlauben Sie mir, Ihnen Mrs. March und ihre Familie von der Grange vorzustellen.«

Mrs. March nickte anerkennend, als Flick vor ihr knickste, und sie lächelte freundlich, als Demon sich elegant verbeugte, dann wandte sie sich an den General, um mit ihm zu plaudern.

»Und dies ist Miss March, uns allen als Kitty bekannt.«

Ein junges Mädchen in einem weißen Kleid errötete heftig und knickste.

»Und das ist ihre Freundin, Miss Avril Collins.«

Die zweite junge Dame, eine Brünette in einem gelben Musselinkleid, knickste ein wenig selbstsicherer.

»Und Henry, der seine Schwester und Miss Collins heute Abend begleitet.«

Henry war ganz offensichtlich ein March, denn er war so hellhäutig wie seine Schwester. Auch er errötete heftig, als er sich so steif verbeugte, wie Flick es noch nie zuvor gesehen hatte. »Es ist mir eine g-große Ehre, M-Miss Parte-ger.«

Mrs. Pemberton wandte sich ab, und eine Sekunde später entführte sie, zusammen mit Mrs. March, den General zu den älteren Gästen, die sich an der anderen Seite des Zimmers versammelt hatten, um zu plaudern und zu klatschen.

»Also – leben Sie schon lange in dieser Gegend hier?«

Flick wandte sich Henry March zu, der sie eingehend betrachtete. Auch seine Schwester, die Flicks blaues Seidenkleid bewundert hatte, hob den Blick, offensichtlich interessiert an der Frage ihres Bruders.

Nicht so allerdings Avril Collins, die nur Interesse für Demon zeigte.

»Den größten Teil meines Lebens«, antwortete Flick und sah in Avril Collins’ Gesicht. »Ich lebe zusammen mit dem General in Hillgate End, südlich der Rennstrecke.«

Avrils Schmollmund – sie hatte ihre Lippen ganz sicher angemalt – verzog sich zu einem kleinen Lächeln. »Ich weiß«, sagte sie mit einem atemlosen kleinen Lächeln und stieß mit dem Finger gegen Demons Brust, »dass Sie in London leben, Mr. Cynster.«

Flick warf einen Blick in Demons Gesicht. Er lächelte, aber es war nicht das Lächeln, das sie an ihm gewöhnt war, sondern ein kühles, höfliches Lächeln.

»Eigentlich lebe ich nur zeitweise in London. In der restlichen Zeit lebe ich in der Nähe von Hillgate End.«

»Der General führt das Zuchtbuch, nicht wahr?«, wandte sich Henry March an Flick. »Das muss aufregend sein – helfen Sie ihm dabei, all die Pferde zu registrieren?«

Flick lächelte. »Es ist wirklich interessant, aber sehr viel helfe ich ihm nicht. Natürlich wird im Haus fast nur über Pferde geredet.«

Henrys eifriger Gesichtsausdruck verriet, dass er glaubte, ein solcher Haushalt müsse der Himmel sein.

»Oh, Pferde!« Avril rümpfte die Nase und warf Demon einen einladenden Blick zu. »Finden Sie nicht auch, dass sie die langweiligsten Geschöpfe sind?«

»Nein.« Demon hielt ihrem Blick stand. »Ich züchte sie.«

Avril Collins tat Flick beinahe Leid – Demon ließ absichtlich zu, dass sich das Schweigen ungemütlich ausbreitete, bis er sich an Henry March wandte. »Ich besitze das Gestüt westlich der Lidgate-Straße. Kommen Sie doch mal vorbei, wenn es Sie interessiert. Sollte ich nicht zu Hause sein, wird mein Verwalter Sie herumführen. Sagen Sie ihm nur, dass ich Sie eingeladen habe.«

»D-Danke«, stotterte Henry. »D-Das würde ich wirklich sehr gern tun.«

Mrs. Pemberton kam mit einer weiteren Gruppe junger Leute zurück. Während sie einander vorgestellt wurden, gelang es Kitty March, ihrer Freundin zu entkommen. Sie zupfte am Ärmel ihres Bruders, doch der sah sie nur mit gerunzelter Stirn an und wandte sich dann wieder mit bewunderndem Blick Flick zu.

Dabei wurde er von zwei weiteren männlichen Mitgliedern der neuen Gruppe unterstützt, beides junge Gentlemen von Gütern in der Nähe. Flick war ein wenig beunruhigt von ihren seelenvollen Blicken, und sie versuchte alles, um eine vernünftige Unterhaltung zu führen, doch die offensichtliche Dummheit der jungen Männer verhinderte das.

Allerdings war ihre Dummheit noch gar nichts, verglichen mit der Geistlosigkeit und der Langweiligkeit ihrer Schwestern. Flick war nicht sicher, was sie als schlimmer empfand.

»Nein.« Sie holte tief Luft. »Ich sehe nicht bei jedem Rennen zu. Der Jockey Club schickt dem General die Ergebnisse der Rennen.«

»Dürfen Sie all den neuen Fohlen einen Namen geben?« Eine der jungen Damen starrte Demon mit weit aufgerissenen Augen an.

Er zog erschöpft die Augenbrauen hoch. »Ich denke schon.«

»Oh! Das muss wundervoll sein.« Die junge Dame legte die Hände auf die Brust. »Sich all diese hübschen Namen für die süßen kleinen Fohlen auszudenken, die auf ihren wackligen Beinen herumhüpfen.«

Flick wandte sich schnell wieder an die Gruppe ihrer Bewunderer. »Kommt einer von Ihnen nach Newmarket, um sich die Rennen anzusehen?«

Sie bemühte sich, ein Thema zu finden, zu dem sie mehr als zwei Worte zu sagen hatten. Die meisten Unterhaltungen drehten sich um Pferderennen, Pferde und Wagen, und es dauerte nicht lange, bis sich auch Demon in ihr Gespräch einmischte. Eine Minute später gelang es ihm, die beiden Gruppen zu vereinen. Die jungen Damen schienen darüber ein wenig enttäuscht zu sein, doch sie blieben.

Und das war schade, denn Mrs. Pemberton kam mit einer neuen Gruppe von Bewunderern, sowohl für Flick als auch für Demon. Flick stand plötzlich fünf Männern gegenüber, während Demon alle Hände voll mit sechs jungen Mädchen zu tun hatte. Unter denen sich auch eine nicht mehr so junge und auch nicht mehr so unschuldige Madam befand.

»Was für eine angenehme Überraschung, Mr. Cynster, einem Gentleman Ihres Standes an einem solchen Abend zu begegnen. Falls Sie meinen Namen nicht verstanden haben, ich bin Miss Henshaw.«

Die kehlige Stimme veranlasste Flick, sich schnell umzudrehen.

»Ach – Sie reiten doch diese hübsche kleine Stute, nicht wahr? Die mit den weißen Läufen.«

Abwesend blickte Flick zu einem der neuen jungen Männer. »Ja. Das ist Jessamy.«

»Springen Sie auch mit ihr?«

»Nicht unbedingt.«

»Nun, das sollten Sie aber. Ich habe ähnliche Pferde wie diese Stute bei den Springen gesehen – sie wird das sehr gut machen, glauben Sie mir.«

Flick schüttelte den Kopf. »Jessamy ist nicht …«

»Ich würde sagen, das wissen Sie vielleicht nicht, weil Sie eine Frau sind, aber Sie können mir gern glauben – sie hat gute Beine und ist in einer guten Verfassung.« Der plumpe, freundliche junge Mann, der Sohn eines örtlichen Junkers, grinste sie an, ein Ausbund männlicher Herablassung. »Wenn Sie möchten, könnte ich Ihnen einen Jockey und einen Trainer besorgen.«

»Ja, aber …«, warf einer ihrer anderen Bewunderer ein. »Sie lebt zusammen mit dem General – er führt das Zuchtbuch.«

»Und?« Der plumpe, freundliche junge Mann zog abweisend eine Augenbraue hoch. »Was haben denn die verstaubten alten Aufzeichnungen damit zu tun? Wir reden hier über Pferde.«

Ein lautes Lachen ertönte von Demon. Flick biss die Zähne zusammen. »Nur zu Ihrer Information« – der Ton ihrer Stimme ließ alle verstummen, und der plumpe, freundliche junge Mann blinzelte nur noch -, »Jessamy ist eine Investition. Als Zuchtstute hat sie unwidersprochen die beste Abstammung im ganzen Land. Sie können ganz sicher sein, dass ich ihre Gesundheit in keinem Hindernisrennen aufs Spiel setzen werde.«

»Oh«, war alles, was der plumpe, freundliche junge Mann darauf zu sagen wagte.

Flick wandte sich zu Miss Henshaw mit der kehligen Stimme um – und entdeckte eine schwarzhaarige Schönheit, die lächelte und lachte und sich an Demon lehnte und ihm ihr Gesicht entgegenhob. Sie war, das erkannte Flick sofort mit eisiger Klarheit, viel größer als sie selbst, also war auch ihr Gesicht viel näher an dem von Demon, ihre Lippen viel näher an seinen …

»Also, meine Lieben!«

Alle Köpfe im Raum wandten sich um, alle sahen zu Mrs. Pemberton, die in die Hände klatschte, um die Aufmerksamkeit ihrer Gäste zu erregen. »Also«, wiederholte sie noch einmal, als alle still waren. »Es ist an der Zeit, den Partner für den ersten Tanz zu finden.«

Einen Augenblick lang herrschte Stille, dann beeilten sich die jungen Männer, in die beste Ausgangslage zu kommen. Ein Chor von Aufforderungen und Annahmen erfüllte den Raum.

Flick stand plötzlich drei ernsthaften jungen Männern gegenüber. Der plumpe und freundliche junge Mann war beiseite geschoben worden.

»Meine liebe Miss Parteger, wenn Sie gern …«

»Ich bitte Sie, freundliche junge Dame …«

»Wenn Sie mir die Ehre dieses Tanzes erweisen würden …«

Flick blickte in die drei jungen Gesichter, die ihr alle so schrecklich jung zu sein schienen. Sie brauchte gar nicht erst genauer hinzusehen, um zu wissen, dass die verführerische Miss Henshaw Demon schöne Augen machte. Sie brauchte nicht hinzusehen, doch sie wollte es. Sie wollte …

»Eigentlich«, hörte sie eine tiefe Stimme direkt neben ihrem rechten Ohr, »gehört der erste Tanz von Miss Parteger mir.«

Demons Hand schloss sich fest um ihre. Flick blickte auf und sah, dass er ihre jugendlichen Bewunderer hochmütig anlächelte. Es bestand überhaupt keine Möglichkeit, dass es einer von ihnen wagen würde, ihm zu widersprechen.

Die Erleichterung, die sie fühlte, war überwältigend, der Grund dafür allerdings war nicht so deutlich. Doch glücklicherweise brauchte sie sich damit nicht länger zu beschäftigen. Demon blickte auf sie hinunter und zog eine Augenbraue hoch. Anmutig senkte sie den Kopf. Sie legte die Hand auf seinen Arm, und die anderen traten zurück, während er sie auf die Tanzfläche führte.

Der Tanz war ein Kotillon. »Ich weiß, wie er geht«, flüsterte Flick, als Demon sie auf die Tanzfläche führte, »aber ich habe ihn noch nie in meinem Leben getanzt.«

Er lächelte ihr aufmunternd zu. »Du brauchst nur das zu tun, was die andere Lady macht. Wenn du in die falsche Richtung gehst, werde ich dich festhalten.«

Trotz allem, auch wenn sie abweisend brummte, beruhigte sie seine Versicherung.

Sie nahmen ihre Position ein, die Musik begann, und auch wenn sie sich vorher Sorgen gemacht hatte, fand sie sich doch sehr schnell in den Rhythmus ein. Die Drehungen und Schritte wiederholten sich immer wieder, und es fiel ihr nicht schwer, mitzuhalten. Demons Berührungen waren aufmunternd – wenn seine Hand sich um ihre schloss, beruhigte er sie, auch wenn sie nichts falsch machte.

Während der Tanz weiterging, fühlte sie sich immer sicherer – sicher genug, um nicht länger die Stirn zu runzeln, sondern zu lächeln, wenn er sie ansah. Sie lachte zu ihm auf, lachte ihn über ihre Schulter hinweg an, und auch als er sie zum letzten Mal herumwirbelte, lächelte sie. Dann versank sie in einem besonders tiefen Knicks vor ihm, während er sich elegant vor ihr verbeugte.

Demon zog sie wieder hoch und fragte sich, ob sie wohl wusste, wie hell ihre Augen leuchteten, wie herrlich ungezwungen sie in ihrer Freude war. Sie war so ganz anders als all die anderen jungen Damen in dem Raum, die alle vorsichtig waren in dem, was sie sagten, bemüht, nichts falsch zu machen. Sie hielt ihre Begeisterung nicht zurück – etwas, das die Damen der gehobenen Gesellschaft nur sehr selten taten. Überschwänglichkeit, wenn sie auch ehrlich war, war nicht etwas, das sich die gehobene Gesellschaft erlaubte.

Doch bei Flick war das anders – ihr strahlendes Lächeln und ihre leuchtenden Augen brachten auch ihn zum Lächeln. »Und jetzt«, sagte er und musste tief Luft holen, als er sie an sich zog und ihr in die Augen sah, »müssen wir zurück zu unseren Pflichten.«

Sie lachte. »Und was sind das für Pflichten?«

Die Pflichten, von denen er gesprochen hatte, bedeuteten, mit all den anderen jungen Leuten zu tanzen, die sich zu diesem Zweck im Haus des Vikars eingefunden hatten. Sie waren gerade erst wieder an ihren Platz in dem Raum zurückgekehrt, als Flick schon zu einem Ländler aufgefordert wurde.

Ihre Hand lag noch immer auf Demons Arm. Sie sah zu ihm auf, er lächelte sie aufmunternd an, drückte leicht ihre Finger und gab sie dann frei.

Während Flick durch den Raum wirbelte, stellte sie fest, dass Demon mit der Tochter des Vikars tanzte. Sie wandte sich wieder ihrem Partner zu, Henry March, und lächelte ihn an.

Tanz folgte auf Tanz, doch dazwischen blieb noch immer genügend Zeit für die Tänzer, sich zu unterhalten, um sich besser kennen zu lernen und ihren Platz in der Gesellschaft zu finden. Das war immerhin der Zweck des Abends. Die älteren Mitglieder der Gesellschaft saßen im hinteren Teil des Raumes, lächelten und nickten und sahen freundlich zu, wie die jungen Leute sich vergnügten.

Mrs. Pemberton, die ihre Pflichten als Gastgeberin erfüllt hatte, sank in einen Sessel neben dem General. Glücklicherweise war dieser in eine Unterhaltung mit dem Vikar vertieft, und Mrs. Pemberton unterbrach die beiden nicht. Erleichtert nahm Flick das zur Kenntnis. Neben ihr stand Demon, sie sah zu ihm auf, und ihre Blicke trafen sich. Er zog wissend eine Augenbraue hoch. Sie starrte ihn an, dann hob sie hochmütig die Nase, sah weg und versuchte verzweifelt, den Schauder zu unterdrücken, der durch ihren Körper rann, als er die Hand ein wenig bewegte und seine Finger über ihre strichen.

Die Tänze, die folgten, erwiesen sich für Flick als Prüfung. Es fiel ihr immer schwerer, sich auf ihre Schritte zu konzentrieren. Und ihr Blick ruhte nur sehr selten auf ihrem Partner. Wenn sie sich drehte und herumwirbelte, huschten ihre Blicke über die Menschenmenge hinweg. Sie hielt Ausschau, suchte …

Sie entdeckte Demon – er tanzte mit Kitty March. Flick entspannte sich.

Als sie ihn zum nächsten Mal sah, tanzte er jedoch mit Miss Henshaw.

Flick stieß mit einer anderen Dame in ihrer Reihe zusammen und wäre beinahe hingefallen. »Ich denke, ich werde mich für den Rest des Tanzes besser hinsetzen«, keuchte sie, und sie musste sich nicht anstrengen, um ihre Stimme zittrig klingen zu lassen.

Ihr Partner, ein Mr. Drysdale, war nur zu gern bereit, sie zu begleiten.

Als Demon am Ende des Tanzes zu ihr zurückkehrte, wie er es bis jetzt am Ende eines jeden Tanzes getan hatte, hatte Flick sich wieder unter Kontrolle. Sie hatte sich ernsthafter zur Ordnung gerufen als je zuvor in ihrem Leben.

Es war einfach lächerlich! Was, um alles in der Welt, tat sie – was dachte sie nur? Sie beobachtete ihn, als sei sie eifersüchtig. Wie dumm, sich selbst so lächerlich zu machen. Hoffentlich hatte er das nicht bemerkt, denn sonst würde er sie gnadenlos necken. Und sie hätte es nicht besser verdient. Es gab nichts zwischen ihnen – gar nichts!

Sie begrüßte ihn mit einem kühlen Lächeln und sah sofort in eine andere Richtung.

Seine Finger schoben sich unter die Falten ihres Kleides – und er zupfte daran. Sie hob den Kopf und begegnete seinem Blick.

Er war ernst und sah sie eindringlich an. »Ist alles in Ordnung mit dir?«

Der Himmel allein wusste, was er sah, als er sie so eindringlich betrachtete. Flick holte tief Luft – und wünschte, sie könnte ihren Blick von ihm losreißen. »Ich bin nur dummerweise ausgerutscht, aber ich bin nicht hingefallen.«

Er runzelte die Stirn, seine Lippen pressten sich zusammen, doch dann nickte er und gab ihre Hand langsam wieder frei. »Sei vorsichtiger – immerhin ist das für dich dein erster Tanzabend.«

Hätte sie sich gefühlt wie sonst, dann hätte sie ihm so geantwortet, wie er es verdient hatte. Doch stattdessen hatte die leichte Berührung seiner Hand all ihre Selbstsicherheit schwinden lassen.

Nichts? Wenn das Leuchten, das seine Augen ganz dunkel machte, das Gefühl, sie beschützen zu wollen, das sie in ihm fühlte, die Kraft, die von ihm ausging, die Art, wie sie zitternd Luft holte, die Sehnsucht, die immer größer wurde, Tag für Tag, nach ihm – wenn all das nichts war, wie wäre es dann, wenn es anders wäre?

Sie sah schnell weg und war sich ihres wild klopfenden Herzens, des Hebens und Senkens ihrer Brust so bewusst wie noch nie zuvor in ihrem Leben.

Als sie den nächsten Tanz tanzte, bemerkte sie, dass er sie beobachtete. Bis in die Zehenspitzen fühlte sie den Blick seiner blauen Augen, dem nichts entging, nicht ein Schritt, nicht eine Drehung. Er wartete, als ihr Partner sie wieder an ihren Platz zurückbrachte, und als wäre es das Natürlichste von der Welt, trat sie neben ihn.

Sein Blick ruhte einen Moment lang auf ihrem Gesicht, doch er sagte nichts.

Bis die Musik wieder zu spielen begann.

»Ich denke, das ist mein Tanz.«

Der Ton seiner Stimme ließ keinen Widerspruch zu – weder von ihren möglichen Partnern noch von ihr. Sie senkte anmutig den Kopf, als hätte sie seine Forderung erwartet. Und vielleicht war das ja auch so.

Dass er bereits zum zweiten Mal mit ihr tanzte, obwohl es noch genügend andere junge Damen gab, mit denen er noch nicht getanzt hatte, gab allem eine ganz besondere Note – es war ganz deutlich, dass er sie bevorzugte. Trotz ihres Mangels an gesellschaftlicher Erfahrung wusste sie das, und ganz ohne Zweifel wusste auch er es.

Es war ein schlichter Ländler, den sie zusammen tanzten, ohne irgendwelche Einmischung anderer Tänzer, sie brauchten also auch ihre Aufmerksamkeit nicht mit den anderen Tänzern zu teilen. Von dem Augenblick an, in dem die Musik begann und sich ihre Hände berührten, sahen sie niemand anderen mehr. Flick hörte auch kaum mehr die Musik. Sie bewegte sich instinktiv, passte sich seinen Bewegungen an, reagierte auf seine Berührungen, die so leicht waren, dass sie sie eher erahnte als fühlte.

Seine Blicke hielten die ihren gefangen. Seine Augen, die so blau waren wie der Sommerhimmel, hüllten sie in seine Wärme. Und sie wusste Bescheid – sie wusste, dass er ihr den Hof machte, mit voller Absicht. Er umwarb sie, selbst wenn dieser Gedanke so wild und so unmöglich war, dass ihr Verstand es nicht akzeptieren konnte, so taten es ihre Sinne doch. Ihr erster Impuls war, einen Schritt von ihm zurückzutreten, in die Sicherheit, wo sie sich umsehen und alles begreifen konnte. Doch während er sie herumwirbelte, während seine Blicke die ihren noch immer gefangen hielten, gab es keinen Ort der Sicherheit. Nirgendwo konnte sie sich vor seinem brennenden Blick verstecken – und das Letzte, was sie wollte, war, vor ihm wegzulaufen.

Sie war fasziniert, und allein das genügte, um sie anzuspornen. Die leichte Berührung seiner Finger, wenn ihre Hände sich trafen und sich wieder losließen, die sanften Zärtlichkeiten, wenn er sie in eine Drehung führte – alles war geplant. In diesem einzigen Tanz wob er ein Netz um sie – für die Augen unsichtbar, doch für ihre Sinne sehr deutlich.

Ihre Nerven prickelten, spannten sich an, jeder Herzschlag verstärkte ihr Bewusstsein. Und jede seiner Berührungen war eine Verlockung, ein Versprechen, das sich in den Bewegungen des Tanzes widerspiegelte.

Sie tanzte näher an ihn heran und sah dann zu ihm auf, sie fühlte die Versuchung, sich ihm zu unterwerfen, sich dem zu unterwerfen, was er ihr sagte, nachzugeben und zu glauben, dass er sie zu seiner Frau haben wollte. Und dass er sie bekommen würde.

Der Tanz ging weiter, und sie entzog sich ihm, bis sich ihre Finger kaum noch berührten. Und dann hörte sie sein Versprechen, unausgesprochen, dass sie, wenn sie sich ergab, die vollen Freuden des Fleisches genießen – erfahren – würde.

Er sandte ihr diese Botschaft sehr geschickt, denn er war erfahren darin, die Verlockung anwachsen und das Versprechen golden leuchten zu lassen.

Die Musik endete. Und sie blieben stehen. Doch die Versuchung und das Versprechen leuchteten ihr noch immer aus seinen Augen entgegen.

Sie fühlte sich wie Aschenputtel, als er ihre Hand hob und sanft seine Lippen auf ihre Fingerspitzen drückte.
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Als der nächste Tanz begann, befand sich Demon, und das hatte er Mrs. Pemberton zu verdanken, auf der anderen Seite des Raumes, weit weg von Flick. Nur Sekunden, nachdem sie beide die Tanzfläche verlassen hatten, war die Frau des Vikars zu ihnen gekommen und hatte mit unwiderstehlicher Energie darauf bestanden, Demon mitzunehmen, um ihn anderen Gästen vorzustellen.

Die »anderen« waren die versammelten Matronen der Gegend. Demon war belustigt, als er feststellte, dass der einzige Grund, warum die Frauen mit ihm sprechen wollten, der war, ihn darin zu bestätigen, Flick den Hof zu machen.

»Sie ist ein so hübsches kleines Ding und recht gut gestellt.« Mrs. Wallace von den Hadfield-Wallaces aus Dullingham nickte ernst. »Und so erfahren, wie Sie sind, ist Ihnen das sicher nicht entgangen – sie ist etwas Besseres.«

Demon lächelte. Er war es zufrieden, sich von ihnen von der Richtigkeit seines Vorhabens überzeugen zu lassen. Dabei brauchte er gar nicht mehr überzeugt zu werden, doch es würde seinem Vorhaben nur nützen, wenn er die Unterstützung der Matronen bekam.

Weil er so groß war, konnte er Flicks leuchtendes Haar in der Menge gut ausmachen. Und während die Damen ihn weiter ermunterten, begann er, ungeduldig zu werden. Er verstand sehr gut die Gründe hinter ihren Bemerkungen – diese Gründe versammelten sich gerade um Flick wie Bienen um den Honigtopf.

Die Söhne dieser Matronen schienen entschlossen, Flick für sich zu gewinnen, und für ihre liebevollen Mütter war das ziemlich deutlich. Daher war es in ihrem Interesse, dass Demon mit Flick tanzte, sie umwarb, weit weg von ihren Söhnen mit ihren verklärten Blicken, damit diese Söhne sich schnell wieder erholten und sich dem wirklichen Geschäft der bevorstehenden Saison widmeten – nämlich, eine passende Frau zu finden.

Flick war natürlich sehr passend, doch die Damen hatten schon begriffen, dass ihre Söhne bei ihr keine Chance hatten, genau wie sie begriffen hatten, dass ihre Töchter keine Möglichkeit hatten, Demons Blicke auf sich zu ziehen. Daher war es für alle besser, ihn und Flick so schnell wie möglich zusammenzubringen, damit es keinen Streit gab und die beiden den Hochzeitsplänen der Ladys nicht in die Quere kommen konnten.

Das also war ihre Strategie. Und da ihre Pläne und die seinen übereinstimmten, war Demon nur zu gern bereit, ihnen zu versichern, was seine Absichten waren. »Ihr Wissen über Pferde ist sehr groß.« Er machte diese Bemerkung ganz nebenbei, dennoch mit anerkennender Stimme. »Und natürlich ist sie das Mündel des Generals.«

»In der Tat.« Mrs. Wallace nickte zustimmend. »Sehr passend.«

»Ein glücklicher Umstand«, stimmte Mrs. Pemberton zu.

Mit einer eleganten Verbeugung verließ Demon die Damen und war sicher, dass sie alle einander perfekt verstanden hatten. Er schlenderte an der Seite des Raumes entlang und betrachtete die Tänzer. Flick konnte er nicht entdecken.

Er blieb stehen und sah noch einmal genauer nach – sie war nicht da.

Er entdeckte den General, der sich mit einer Gruppe älterer Männer unterhielt – Flick war nicht bei ihm.

Demon unterdrückte einen Fluch auf die Milchgesichter, denen man nicht trauen konnte, dann ging er, so schnell er konnte, zu der Stelle, an der er sie zum letzten Mal gesehen hatte – am anderen Ende des Raumes. Er kam dort an und fragte sich, was sie sich wohl dachte. Sicherlich hatte ihr Verschwinden nichts mit Bletchley und dem Syndikat zu tun?

Der Gedanke, dass sie vielleicht jemanden identifiziert hatte und ihm dann gefolgt war, schickte ihm einen kalten Schauer über den Rücken. Schnell schob er diesen Gedanken von sich – das war wenig wahrscheinlich. Die Tür lag dort, wo sich die Matronen versammelt hatten, und er war ganz sicher, dass er sie da nicht gesehen hatte. Aber die einzige andere Tür führte zu den anderen Räumen des Hauses.

Wohin, zum Teufel, war sie gegangen?

Er suchte die Menge noch einmal ab, als eine Bewegung am Rande seines Gesichtsfeldes seine Aufmerksamkeit erregte. Die Spitzengardine des langen Fensters in einer Ecke des Raumes bewegte sich in einem leichten Wind. Das schmale Fenster, das bis fast zum Fußboden reichte, stand ein wenig offen. Er konnte sich nicht hindurchzwängen, doch Flick war wesentlich kleiner als er.

Es dauerte fünf Minuten, bis er wieder das andere Ende des Raumes erreicht hatte, lächelnd und nickend wich er den Einladungen zu einer Unterhaltung aus. In der Eingangshalle angekommen, schlüpfte er durch die Haustür und ging um das Haus des Vikars herum.

Der Garten hinter dem offenen Fenster war leer. Der Mond schien voll und rund, sein silbernes Licht erhellte den Weg und die üppigen Blumenbeete, die die Wiese einrahmten. Mit gerunzelter Stirn suchte Demon die Schatten ab, aber es gab keine Nischen, keine Bänke unter überhängenden Ästen – und keinen Engel in blassblauer Seide, der die Nacht genoss.

Der Garten lag still vor ihm, kaum ein Wind wehte. Ein Anflug von Furcht erfasste ihn. Er wollte sich gerade umwenden und den Weg zurückgehen, um nachzusehen, ob Flick mittlerweile vielleicht in den Salon zurückgekehrt war, ehe er in Panik geriet, als sein Blick auf die Hecke fiel, die an einer Seite der Wiese angrenzte.

Ein Weg führte neben der Wiese an der Hecke entlang. Die Hecke war sehr hoch, er konnte nicht darüber sehen. Leise schlich er an der grünen Wand entlang und fragte sich, ob er sich richtig erinnerte, dass dahinter ein kleiner Hof lag …

Die Öffnung in der Hecke lag im Schatten, er trat hindurch. Und dann sah er sie.

Der kleine Hof war ein gepflastertes Viereck, in dessen Mitte eine alte Magnolie stand, deren Äste über einen Weiher hingen. Flick ging langsam vor der Magnolie auf und ab. Das Mondlicht ließ das Blau ihres Kleides fast verschwinden und hüllte es in ein überirdisches Silber.

Demon beobachtete sie. Der Schwung ihrer Hüften, die ungekünstelte Anmut ihrer Bewegungen verzauberte ihn. Bis zu diesem Augenblick war ihm gar nicht bewusst gewesen, wie sehr die Furcht ihn gepackt hatte, er merkte es erst, als seine Anspannung sich löste und durch die Erleichterung ersetzt wurde.

Flick fühlte seinen Blick und sah auf. Sie blieb stehen und erstarrte – doch als sie ihn erkannte, entspannte sie sich wieder. Sie sagte nichts.

»In diesem Kleid im Mondlicht siehst du aus wie ein silberner Geist.« Der gekommen war, um sein sterbliches Herz zu stehlen. Seine Stimme klang verräterisch tief.

Falls sie das bemerkt hatte, ließ sie sich jedoch nichts anmerken. Sie blickte an ihrem Kleid hinunter und hielt den Rock ein wenig hoch, um nachzusehen. »Die Farbe ist wirklich ein wenig blass. Mir gefällt sie.«

Ihm gefiel sie auch – sie war von dem gleichen, blassen, reinen Blau wie ihre Augen. Das Kleid war den Preis, den er dafür gezahlt hatte, wert. Natürlich würde sie niemals erfahren, dass er das Kleid bezahlt hatte. Clotilde war eine ausgezeichnete Schneiderin, und er nahm sich vor, ihr ein Geschenk zu machen, um ihr so seine Anerkennung zu zeigen.

Er zögerte … aber sie waren beide allein im Mondschein – die Geigen waren nur ein leises Flüstern in der Nacht. Langsam ging er auf sie zu und sah sie eindringlich an.

Flick fühlte, wie er näher kam, groß, elegant – gefährlich. Der Mond ließ sein Haar silbern aufleuchten und verlieh seinem Gesicht eine gewisse Härte. Die kantigen Linien schienen hervorgehoben, das Gesicht wie aus Stein gemeißelt, die Augen lagen im Schatten unter den schweren Lidern.

Warum seine Anwesenheit sie gleichzeitig beruhigen und aufregen konnte, das wusste sie nicht. Ihre Nerven spannten sich an, ihre Sinne regten sich … Die Sehnsucht, die sie gefühlt hatte, als sie miteinander tanzten, kehrte zurück.

Sie war hierher gekommen, um allein zu sein, um die kühle Luft zu genießen, um ihren heißen Kopf, ihren erhitzten Körper abzukühlen. Sie war hierher gekommen, um nachzudenken. Über ihn. Ein Teil von ihr fragte sich, ob sie ihn heute Abend richtig verstanden hatte. Der andere Teil wusste, dass es so war. Aber sie konnte es noch immer nicht glauben.

Es war wie ein Märchen.

Und jetzt war er hier … ihre Nerven erbebten, noch ehe sie diesen Gedanken gefasst hatte. Abrupt rief sie sich wieder ins Gedächtnis, dass sie ja eigentlich böse war auf ihn. Sie verschränkte die Arme vor der Brust und hob das Kinn, als er noch näher kam, und ihre Augen zogen sich zusammen. »Du hast dich mit Mrs. Pemberton verbündet – Foggy hat mir erzählt, dass Mrs. Pemberton durch dich die Nachricht an den General geschickt hat.«

Er blieb vor ihr stehen. »Mrs. Pemberton hat das Bild von dir gezeichnet, wie du zu einer alten Jungfer wirst – und das schien mir kein so guter Gedanke zu sein.«

Seine tiefe Stimme ging ihr unter die Haut, und es gelang ihm mühelos, ihren Ärger zu vertreiben. Sie unterdrückte einen Schauer und stieß ein unwilliges Geräusch aus. »Ich kann mir nicht vorstellen, wie ein Abend wie dieser hier daran etwas ändern könnte.« Sie deutete in Richtung auf das Haus. »Ganz sicher werde ich dort drinnen keinen Ehemann finden.«

»Nicht?«

»Du hast sie doch gesehen. Sie sind so jung!«

»Ah – du meinst sie.«

Seine Stimme wurde noch tiefer, und sie fühlte, wie er ein Netz aus Faszination um sie wob. Er zog die Mundwinkel hoch, nur ein wenig. »Nein.« Seine Stimme war nur noch ein leises Brummen, das sie näher zu ihm trieb. »Ich stimme dir zu – ganz sicher solltest du keinen von ihnen heiraten.«

Die Pause, die seinen Worten folgte, dehnte sich aus, dann hob er den Blick und sah ihr in die Augen. »Es gibt allerdings noch eine Alternative.«

Mehr sagte er nicht, doch das, was er nicht ausgesprochen hatte, war deutlich, sie las es im Ausdruck seines Gesichtes und in seinen Augen. Er beobachtete sie mit ruhigem Blick. Die Nacht hielt sie beide in ihrer sanften Dunkelheit gefangen, und es war so still, dass Flick fühlte, wie das Schlagen ihres Herzens die Stille erfüllte.

Plötzlich war Musik zu hören.

Sehnsuchtsvolle Töne wehten über die Wiese, flogen über die Hecke. Die ersten Noten eines Walzers erreichten sie – Demon legte den Kopf ein wenig schief, dann streckte er ihr die Hände entgegen, und dabei gab er ihren Blick nicht einen Augenblick lang frei.

»Komm – tanze einen Walzer mit mir.«

Das Netz zog sich enger um sie. Sie fühlte seine Berührungen, aber er drängte sie nicht, es war ihre Entscheidung, einen Schritt nach vorn zu machen und seine Einladung anzunehmen, wenn sie das wollte.

Flick fragte sich, ob sie es wohl wagen würde. Ihre Sinne sehnten sich nach ihm – sie wusste, wie es sich anfühlte, wenn sie an seiner warmen Brust lag, wie es sein würde, wenn er die Arme um sie schloss, wie ihre Hüften sich gegen seine muskulösen Oberschenkel drängen würden. Aber …

»Ich weiß nicht, wie man das macht.«

Ihre Stimme klang überraschend gelassen, und seine Lippen verzogen sich noch ein wenig mehr.

»Ich werde dir alles, was du wissen musst, beibringen.« Ein Anflug von Spott lag in seiner Stimme.

Es gelang ihr, den Schauer zu unterdrücken, der ihr bei seinen Worten durch den Körper rinnen wollte. Sie wusste sehr gut, dass sie nicht nur vom Walzer sprachen – das war nicht die Einladung, die sie in seinen Augen und in seiner Haltung las. Diese Hände, diese Arme, dieser Körper – sie wusste, was er von ihr wollte. Und ganz tief in ihrem Inneren wusste sie, dass sie sich davon niemals würde abwenden können – nicht, ohne es versucht, ohne ihn berührt zu haben. Nicht, ohne zu wissen.

Sie machte einen Schritt nach vorn, streckte die Arme aus und hob ihm ihr Gesicht entgegen. Er zog sie an sich und legte einen Arm besitzergreifend um sie, seine andere Hand griff nach der ihren. Er zog sie so nahe, bis sie einander berührten, bis die Seide ihres Mieders sich gegen seine Brust schmiegte. Sein Lächeln wurde breiter. »Entspanne dich und folge einfach meinen Schritten.«

Er trat zurück, dann zur Seite, und noch ehe sie so richtig wusste, wie ihr geschah, wirbelte sie bereits herum. Am Anfang machte er kleine Schritte, bis sie den Rhythmus begriffen hatten, dann drehte und schwang er sie im Takt der Musik mühelos herum.

Plötzlich änderte sich der Rhythmus der Musik. Sie wurde langsamer, und auch sie tanzten langsamer. Er zog sie noch näher an sich, und sie legte den Kopf an seine Brust. »Gibt es nicht ein Gesetz, nach dem ich keinen Walzer tanzen darf, ehe jemand anderes erklärt, damit einverstanden zu sein?«

»Das zählt nur bei einem förmlichen Ball. Junge Damen müssen ja irgendwo lernen, Walzer zu tanzen, denn sonst würde doch kein Gentleman mit ihnen tanzen.«

Sie unterdrückte eine spöttische Bemerkung – immerhin war sie ihm nicht einmal auf die Füße getreten. Sie drehten sich langsam zur Musik, die sanft und leise erklang.

Sie war es, die sich noch enger in seine Arme schmiegte, fasziniert von der glatten Seide zwischen ihnen. Und von der Wärme seines Körpers.

Er entzog sich ihr nicht. Seine Finger schlossen sich fester um ihre, er nahm ihre Hand und legte sie auf seine Schulter. Sein Arm schlang sich um sie, seine Hand lag unter ihrer Taille, und er hielt sie so fest, dass sie sich bewegten, als seien sie eins.

Dort, wo er sie berührte, brannte ihre Haut, und auch dort, wo seine Schenkel sich zwischen ihre drängten, als er sie in eine langsame Drehung führte. Ihre Brüste schmiegten sich an seinen Oberkörper; sie presste die Wange an seine Brust und lauschte dem Schlag seines Herzens.

Endlich endete die Musik mit einem kleinen Akkord, den sie allerdings ignorierten. Sie tanzten langsamer und blieben dann stehen. Lange standen sie einfach nur so da und hielten einander in den Armen.

Dann hob Flick den Kopf und sah in sein Gesicht. Seine Verlockung, sein Versprechen hüllte sie ein wie ein schimmernder Schleier. Eine leichte Röte überzog ihre Haut. Sie war sicher, dass sie sich das nicht nur einbildete. Sie besaß nicht genug Erfahrung, um sich so etwas nur vorzustellen, sie wusste allerdings, dass das, was sie fühlte, wirklich war, dass sie fühlte, was sein könnte.

Warum er das wollte, davon hatte sie keine Ahnung.

Also stellte sie ihm einfach die Frage, während sie ihm tief in die Augen sah. »Warum tust du das?«

Nachdenklich betrachtete er sie, dann zog er eine Augenbraue hoch. »Ich habe geglaubt, dass es offensichtlich ist.« Nach einem kurzen Augenblick fügte er hinzu: »Ich umwerbe dich, ich mache dir den Hof, nenne es, wie du willst.«

»Aber warum?«

»Warum schon? Weil ich dich zu meiner Frau machen möchte.«

»Warum?«

Er zögerte, dann gab er ihre Hand frei. Er legte die Finger unter ihr Kinn und hob ihr Gesicht zu sich hoch. Seine Lippen legten sich auf ihre.

Es begann wie eine sanfte Zärtlichkeit. Doch damit war keiner von ihnen zufrieden. Ob sie es nun war, die den Kuss eindringlicher machte, oder er, war unmöglich zu sagen – doch plötzlich waren seine Lippen härter, fester, verlangender, und die ihren wurden sanfter, nachgiebiger, einladender.

Wagemutig öffnete sie ihm ihre Lippen, ein wenig nur und dann noch ein wenig mehr, und die Erregung erfasste ihren ganzen Körper, als er sofort reagierte. Er legte den Kopf ein wenig schief, schmeckte sie und nahm sich dann wie ein Eroberer noch mehr.

Ein Schauer rann durch ihren Körper, während er seine Arme fester um sie schloss. Sie seufzte und fühlte, wie sein Kuss leidenschaftlicher wurde – ihrer beider Atem vermischte sich, alles in ihrem Kopf drehte sich.

Wieder war sie es, die den nächsten Schritt tat, die in all ihrer Unschuld die Arme hob und sie um seinen Hals schlang, um sich dann an ihn zu schmiegen. Sie fühlte ein Beben in seiner Brust – ein Stöhnen, das nicht bis zu seinen Lippen kam.

Ihr Kuss wurde wild.

Heiß. Hungrig.

Seine Lippen brannten auf den ihren, seine Leidenschaft überwältigte sie und führte sie in Versuchung. Sie fühlte es ganz deutlich unter seiner nur mühsam aufrechterhaltenen Kontrolle, hinter seiner eleganten Fassade. Noch kühner geworden, streckte sie die Hand aus.

Er erstarrte.

Im nächsten Augenblick trat sie unsicher ein wenig zurück, und zwischen ihnen entstand ein kleiner Abstand. Ihre Brüste schmerzten eigenartig, ihre Haut brannte. Sie blinzelte und sah ihn dann an – er atmete genauso heftig wie sie. Doch er erholte sich schneller, während sich in ihrem Kopf noch immer alles drehte.

Er zog die Hände von ihr zurück, und es war ganz unmöglich, in seinen Augen etwas zu lesen. »Wir sollten wieder ins Haus gehen.«

Noch ehe sie überhaupt Zeit hatte, darüber nachzudenken, und lange, bevor sie sich wieder gefangen hatten, waren sie schon zurück im Salon. Sie mischten sich unter die anderen Gäste, während sie noch immer versuchte, ihre Fassung wieder zu finden. Er war neben ihr, elegant wie immer, kühl und kontrolliert, während ihre Lippen prickelten und ihr Atem noch immer etwas zu flach ging. Und in ihrem Körper verspürte sie einen heftigen Schmerz, weil ihr etwas versagt geblieben war.

Am nächsten Morgen trat Flick mit einem Stapel Bücher unter dem Arm aus der Seitentür des Hauses. Sie blickte vor sich hin, während sie ihre Handschuhe anzog, und lief gegen eine harte Wand.

Sie zog scharf den Atem ein. Doch glücklicherweise war es eine Wand aus Muskeln und Armen, die sich um sie schlossen und verhinderten, dass sie und die Bücher zu Boden fielen.

Sie holte tief Luft, ihre Brüste drängten sich gegen Demons Rock, dann blies sie eine Locke ihres Haares nach hinten, die ihr ins Gesicht gefallen war, und ihr Atem strich über die blonden Locken über seinem Ohr.

Er erstarrte am ganzen Körper.

Verlegen gab er sie wieder frei, hielt sie an den Oberarmen fest und schob sie von sich.

Sie blinzelte, und er sah sie verärgert an.

»Wo willst du hin?«

Der Ton seiner Stimme, als hätte er das Recht, ihr diese Frage zu stellen, machte sie widerspenstig. Sie reckte die Nase in die Luft und ging um ihn herum. »Zur Leihbücherei.«

Er unterdrückte einen Fluch, wandte sich auf dem Absatz um und folgte ihr. »Ich werde dich in meinem Wagen hinfahren.«

Nicht einmal »Guten Morgen, meine Liebe, wie geht es dir« hatte er gesagt. Und das nach der letzten Nacht. Vollkommen unbeeindruckt schaute Flick vor sich hin und widerstand dem Wunsch, ihn anzusehen, während er neben ihr herging. »Ich bin sehr gut in der Lage, die Bücher allein zurückzubringen und mir neue Bücher auszusuchen, vielen Dank.«

»Was du nicht sagst.«

Er klang genauso störrisch wie sie.

Sie öffnete den Mund, um ihm zu widersprechen – dann entdeckte sie die Schwarzen, die er vor seinen Wagen gespannt hatte. Ihr Gesicht wurde weich, und ihre Augen leuchteten. »Oh – was für Schönheiten!« Ihre Stimme klang bewundernd. Es waren Pferde, die perfekt zueinander passten und die ungeduldig mit den Hufen im Kies scharrten. »Sind sie neu?«

»Ja.« Demon schlenderte neben ihr her, während sie um den Wagen herumging und die Pferde bewunderte. Als sie kurz Luft holte, warf er lässig ein: »Ich dachte, ich mache eine kurze Ausfahrt mit ihnen, nur um sie an den Verkehr in der Stadt zu gewöhnen.«

Mit großen Augen betrachtete sie das glänzende Fell der Schwarzen und hörte gar nicht auf das, was er sagte, und er nutzte diesen Augenblick, nahm ihre Hand und half ihr in den Wagen.

»Sie halten die Köpfe so stolz.« Sie setzte sich neben ihm zurecht. »Wie laufen sie denn?«

Sie wartete seine Antwort gar nicht erst ab, sondern plauderte weiter, und als sie ihm all ihre Fragen gestellt hatte, fuhren sie bereits die Einfahrt vom Haus hinunter. Demon richtete seine Aufmerksamkeit auf die Pferde und wartete darauf, dass sie sich bewusst wurde, was sie tat, und mit ihm zu schimpfen begann, weil er ihre Unaufmerksamkeit ausgenutzt hatte. Stattdessen legte sie die Bücher neben ihn auf den Sitz und lehnte sich mit einem leisen Seufzer zurück.

Erst als sie nach einer Weile noch immer nichts sagte, warf er ihr einen schnellen Blick zu. Sie saß lässig da, eine Hand auf der Seitenlehne, und hatte den Blick nicht auf die Pferde gerichtet, sondern auf seine Hände.

Sie beobachtete, wie er die Zügel hielt und wie seine Finger die Leine aus Leder bewegten. In ihren Augen lag ein freudiges Leuchten, auf ihrem Gesicht ein sehnsüchtiger Ausdruck.

Er sah wieder nach vorn, dann biss er die Zähne zusammen.

Noch nie in seinem Leben hatte er einer Frau erlaubt, seine Pferde zu lenken.

Die Schwarzen waren, auch wenn er sie noch nicht lange besaß, sehr gut eingespielt, und bis jetzt hatten sie sich auch sehr gut benommen. Und er würde ja immerhin neben ihr sitzen.

Doch wenn er es ihr einmal erlaubte, würde sie erwarten, dass er es immer wieder tat.

Wenn sie ritt, hielt sie die Zügel gefühlvoller als er.

Er lenkte die Pferde aus der Einfahrt des Herrenhauses, dann rollte der Wagen über die Straße nach Newmarket, doch er verminderte das Tempo nicht. Stattdessen holte er tief Luft und wandte sich dann an Flick. »Möchtest du die Zügel halten?«

Der Ausdruck auf ihrem Gesicht war Belohnung genug für die Überwindung seiner überkommenen Vorurteile – Überraschung wich eifriger Freude, die sie jedoch sehr schnell wieder dämpfte.

»Aber …« Sie sah ihn an. Hoffnung kämpfte in ihrem Blick mit der bevorstehenden Enttäuschung. »Ich habe noch nie ein Paar Pferde gelenkt.«

Er zwang sich dazu, leichtfertig mit den Schultern zu zucken. »So schwierig ist das gar nicht, und auch kein so großer Unterschied dazu, nur ein Pferd zu lenken. Hier – schiebe die Bücher ein Stück zur Seite und rücke näher.« Das tat sie, sie rutschte an ihn heran, bis ihre Schenkel einander berührten. Er ignorierte die Wärme, die sofort in seine Lenden schoss, legte die Zügel in ihre schmalen Hände und hielt den Lederriemen noch so lange fest, bis er sicher war, dass sie die Pferde unter Kontrolle hatte.

»Nein.« Gekonnt zog er die Zügel über ihre linke Handfläche. »So, damit du gleichzeitig mit einer Hand die Kontrolle über beide Pferde hast.«

Sie nickte und war so aufgeregt, dass er sich fragte, ob sie überhaupt noch sprechen konnte. Er lehnte sich zurück, legte einen Arm über die Lehne des Sitzes hinter ihr, bereit, zuzugreifen, wenn es nicht richtig lief, dann beobachtete er sie und sah ab und zu auf den Weg vor ihnen. Er kannte den Weg sehr gut, genau wie sie.

Sie hatte ein paar Schwierigkeiten, die beiden Pferde um eine Kurve zu führen, und er biss die Zähne zusammen, und es gelang ihm, sich zurückzuhalten und nicht seine Hand auf ihre zu legen. Danach gewöhnte sie sich langsam daran, und während sie durch die Felder weiterfuhren, entspannten sie sich beide.

Es hatte auch seine Vorteile, stellte er sehr schnell fest, sich von einer Dame fahren zu lassen – einer Dame, die ihn ganz sicher nicht in den Straßengraben fahren würde. Er konnte sie die ganze Zeit über beobachten – ihr Gesicht, ihre Gestalt, die sich im Augenblick unter einem hübschen Kleid aus Batist verbarg. Ihre herrlichen goldenen Locken wehten leicht im Wind und rahmten ihr zierliches Gesicht ein.

Es war ein Gesicht, auf dem eine leichte Röte der Freude lag, eine Erregung, die er verstand. Sie war aufgeregt und begeistert. Und er fühlte sich deswegen sehr selbstgefällig.

Sie warf ihm einen fragenden Blick zu, als die ersten Ställe der Rennbahn in Sicht kamen. Von jetzt an würden andere Pferde ihren Weg kreuzen, Menschen und sogar Hunde – alles Eindrücke, auf die die beiden Schwarzen reagieren würden. Demon nickte, setzte sich gerade und nahm ihr die Zügel wieder aus der Hand. Dann ließ er die beiden Pferde wissen, dass er wieder die Führung hatte.

Flick lehnte sich mit einem aufgeregten Seufzer zurück. Sie hatte sich schon immer gewünscht, einmal einen Zweispänner zu fahren. Und dazu noch Demons Schwarze! Sie waren das perfekteste Paar, das sie je gesehen hatte. Zwar waren sie nicht so kräftig wie seine Braunen, doch sehr elegant mit ihren schlanken Fesseln und den glänzenden, gebogenen Hälsen.

Und sie hatte diese Pferde gelenkt! Sie konnte es kaum erwarten, dem General davon zu erzählen. Und Dillon – der würde vor Neid ganz grün werden. Noch einmal seufzte sie, dann sah sie sich mit einem zufriedenen Lächeln um.

Erst jetzt erinnerte sie sich an ihre Unterhaltung und begriff, dass er sie regelrecht entführt hatte. Weggelockt. Sie war mit verlockenden Versprechungen dazu gebracht worden, in den Wagen eines Gentleman einzusteigen, der sie dann in die Stadt gefahren hatte.

Sie warf ihrem Entführer einen schnellen Blick von der Seite zu. Er sah nach vorne auf die Straße, und an seinem Gesichtsausdruck konnte sie nicht erkennen, was er dachte. Sie konnte auch nicht einfach behaupten, dass er all das geplant hatte, dass er mit voller Absicht an diesem Morgen die Schwarzen vor seinen Wagen gespannt hatte, um sie abzulenken.

Doch sie könnte wetten, dass es so gewesen war.

Aber jetzt, nachdem sie die Ausfahrt so sehr genossen hatte, wäre es kindisch, einen Streit anzufangen. Also lehnte sie sich zurück und genoss die Fahrt und sah zu, wie er die Pferde geschickt durch den immer dichter werdenden Verkehr lenkte, ehe er vor der Leihbücherei anhielt, kurz vor der High Street, auf halbem Weg in die Stadt.

Wie immer zog der Anblick des Gespanns eine Anzahl Jungen an. Nachdem Demon ihr aus dem Wagen geholfen hatte, wählte er zwei der Jungen aus, gab ihnen strenge Anweisungen und überließ dann seine Pferde ihrer Obhut.

Das überraschte Flick, doch war sie klug genug, sich nichts anmerken zu lassen. Sie nahm ihre Bücher und ging auf die Bücherei zu. Demon folgte ihr, streckte die Hand über ihre Schulter und öffnete die Tür für sie.

Sie betrat den weiten Vorraum, in dem zwei Gentlemen vor Geschichtsbüchern saßen, den schmalen Gang, der in den hinteren Teil des Raumes führte und an dem zu beiden Seiten Regale mit Büchern standen.

»Hallo, Mrs. Higgins«, flüsterte Flick der großen, gutmütigen Frau zu, die hinter einem Tisch in der Nähe des Eingangs saß und über dieses Reich herrschte. »Ich bringe diese Bücher zurück.«

»Gut, gut.« Mrs. Higgins hob die Nase mit ihrem Lorgnon und sah sich die Titel an. »Ah ja, hat dem General die Biografie des Majors gefallen?«

»Das hat sie. Er hat mich gebeten, nachzusehen, ob es noch mehr Bücher dieser Art gibt.«

»Sie werden alles, was wir in dieser Richtung haben, im zweiten Gang finden, meine Liebe – ungefähr in der Mitte …« Mrs. Higgins hielt inne, sah an Flick vorbei, hob langsam die Hand und nahm ihr Lorgnon ab, um besser sehen zu können, wer ihr Reich betreten hatte.

»Mr. Cynster begleitet mich«, erklärte Flick. Sie drehte sich zu Demon um und deutete auf die Stühle im vorderen Teil des Raumes. »Möchtest du hier auf mich warten?«

Demon blickte zu den beiden alten Herren, dann sah er sie mit ausdruckslosem Gesicht an. »Ich komme mit dir.«

Und das tat er. Er folgte ihr auf dem Fuß, während sie durch die Gänge mit den Bücherregalen ging.

Flick versuchte, nicht auf ihn zu achten und sich stattdessen auf die Bücher zu konzentrieren, doch die Novellen und die Helden der Literatur konnten nicht mit ihm konkurrieren. Je mehr sie versuchte, ihn zu ignorieren, desto mehr drängte er sich in ihr Bewusstsein. Und genau das konnte sie gar nicht brauchen.

Sie war sowieso schon viel zu verwirrt.

Nachdem sie die Stunden bis zur Morgendämmerung damit verbracht hatte, sich noch einmal ihren zweiten Tanz ins Gedächtnis zu rufen, diesen erstaunlichen Walzer und alles, was er ihr im Mondschein gesagt hatte, hatte sie beim Frühstück den festen Entschluss gefasst, die ganze Sache hinter sich zu lassen – zu warten und zu sehen, was als Nächstes geschehen würde.

Sie würde darauf warten, dass er den nächsten Schritt tat – und dann beurteilen, ob dieser Schritt einen Sinn ergab.

Sie vermutete, dass sie ihn falsch verstanden hatte, aus Mangel an Erfahrung hatte sie vielleicht seinen Worten und seinem Verhalten mehr Bedeutung beigemessen, als er es beabsichtigt hatte. Er war daran gewöhnt, mit den erfahrenen Ladys der gehobenen Gesellschaft zu tändeln. Zweifellos war die Bedeutung dieses zweiten Tanzes und des Walzers und seiner Worte im Mondschein – und natürlich auch sein Kuss – nicht mehr als nur die Art von Tändelei, die in der gehobenen Gesellschaft üblich war. Es war die Art, wie die Ladys und die Gentlemen seines Standes sich an einem solchen Abend unterhielten. So eine Art kultivierter Neckerei. Je mehr sie darüber nachdachte, desto wahrscheinlicher schien ihr das.

Und falls das so war, sollte sie der Sache auf keinen Fall eine größere Bedeutung geben.

Entschlossen blieb sie vor dem Regal stehen, in dem ihre Lieblingsbücher standen – Bücher von Miss Austen und Mrs. Radcliffe. Sie ignorierte das missbilligende Geräusch hinter ihr und suchte die Reihen der Bücher ab.

Demon lehnte sich gegen das Regal, schob die Hände in die Taschen und sah ihr mit zynischem Blick zu. Wenn ihr der Sinn nach Romantik stand, warum, zum Teufel, las sie dann Bücher?

Die Tatsache, dass das so war, kam seinen Plänen nicht sehr entgegen. Er sah ihr zu, wie sie Bücher aus dem Regal zog, darin blätterte und einige davon wieder zurückstellte, andere in der Hand behielt, und er fragte sich, ob es wohl eine Möglichkeit gab, seinen Plan ein wenig voranzutreiben. Doch leider war sie jung und unschuldig – und eigensinnig und störrisch. Und das bedeutete, wenn er sie zu sehr drängte, wenn er zu schnell vorging, würde sie vielleicht nervös werden und sich zurückziehen.

Und das würde alles nur noch mehr verzögern. Er hatte schon viel zu oft mit nervösen Pferden zu tun gehabt, um den Wert der Geduld zu schätzen. Und natürlich gab es diesmal keine Frage, ob er Erfolg haben würde – er hatte die Absicht, ihr seinen Ring an den Finger zu schieben, ganz gleich, wie lange der Weg dahin auch dauern würde.

Diesmal weigerte er sich, an die Möglichkeit einer Niederlage zu denken. Als er beim letzten Mal im Herrenhaus gewesen war, bereit, sich auf dem Altar der Ehe zu opfern, hatte er nicht gewusst, auf was er sich einließ. Er hatte gar nicht darüber nachgedacht, sondern hatte instinktiv auf die Situation reagiert. Und als er feststellte, dass Flick die Dinge ins richtige Licht gerückt hatte und keine Notwendigkeit bestand, sie zu heiraten, hatte ihm das einen Schrecken eingejagt. Er war benommen gewesen, doch nicht vor Freude, und vollkommen enttäuscht, und diese Tatsache hatte ihn noch mehr erschüttert.

Das hatte ihn zum Nachdenken gebracht. Und die nächsten vierundzwanzig Stunden lang hatte er genau das getan: beharrlich seine wirklichen Wünsche von den praktischen Gründen getrennt, hinter denen er sie versteckt hatte, nur um dann festzustellen, dass wieder einmal, wie sonst auch, sein Instinkt ihn nicht getrogen hatte.

Er wollte dieses Mädchen heiraten – der Grund dafür kümmerte ihn nicht -, und nachdem er sie auf so unschuldige Weise kompromittiert hatte, war dies ein angenehmer, wenn auch nicht perfekter Weg gewesen, um seine Ansprüche anzumelden. Sein Wunsch, sie zu heiraten, war gar nicht so unschuldig – selbst zu diesem Zeitpunkt waren seine Gedanken von seinem Verlangen geleitet worden. Seine Enttäuschung war so deutlich gewesen, dass er sich verletzt fühlte, und das hatte ihn noch mehr geärgert.

Keine Frau hatte ihm je das Gefühl einer solchen Unsicherheit eingeflößt und ihn in seinem Verlangen leiden lassen, ohne dass er sicher war, Erleichterung zu finden.

Seine plötzliche Empfindsamkeit – sein Verlangen nach einem Engel – war etwas, mit dem er schnell abschließen wollte. Wenn er sie erst einmal geheiratet und mit ihr geschlafen hatte, würde er sich ganz sicher besser fühlen, er würde wieder ganz der alte, selbstsichere, selbstständige Mann mit gesundem Selbstvertrauen sein.

Und deshalb war er entschlossen, sie auf Schritt und Tritt zu verfolgen, bis sie einverstanden war und ihn heiraten würde. Er konnte nur hoffen, dass es nicht zu lange dauern würde.

Mit drei Büchern unter dem Arm ging Flick weiter den Gang hinunter. Demon stieß sich von dem Regal ab und folgte ihr. Sie hielt inne, wählte ein Kochbuch aus. Er warf einen Blick auf den Titel. Italienische Rezepte der Renaissance.

»Hast du die Absicht, einen italienischen Grafen einzuladen?«

Sie warf ihm einen Blick zu. »Das ist für Foggy – sie liest liebend gern Rezepte.« Das Buch war groß und schwer, und sie versuchte, es unter den Arm zu klemmen.

»Komm.« Er griff nach dem Buch.

»Oh – danke.« Mit einem dankbaren Lächeln reichte sie ihm das Kochbuch und die drei Romane.

Demon presste die Lippen zusammen und sagte sich, dass niemand seiner Bekannten, nicht einmal Reggie, in diesen Laden kommen und ihn hier entdecken würde, wie er an den Regalen entlangwanderte, beladen mit Kochbüchern und Romanen, und einen Engel über sich verfügen ließ.

Flicks nächstes Ziel waren die Biografien. »Der General liebt es, über Gentlemen zu lesen, die mit Pferden zu tun haben. Das letzte Buch, das ich für ihn ausgeliehen habe, handelte von einem Major der Kavallerie.« Mit gerunzelter Stirn betrachtete sie die Reihen der Bücher. »Kennst du ein Buch, das ihn interessieren könnte?«

Demon warf einen Blick auf die ledergebundenen Bände. »Ich lese nicht sehr viel.«

»Oh?« Sie zog die Augenbrauen hoch und sah ihn an. »Was tust du denn dann an einem ruhigen Abend?«

Ihre Blicke hielten die seinen gefangen. »Aktive Dinge sind mehr nach meinem Geschmack.«

Ein verwunderter Ausdruck lag auf ihrem Gesicht. »Aber du musst dich doch auch manchmal entspannen.«

Er zog die Mundwinkel ein wenig hoch, sein Blick wurde viel sagend, und seine Stimme ein wenig tiefer. »Die Aktivitäten, die ich vorziehe, entspannen mich garantiert.«

Eine leichte Röte überzog ihre Wangen. Einen Augenblick hielt sie seinem Blick noch stand, dann zog sie hochmütig eine Augenbraue hoch und wandte sich ab.

Demon verkniff sich ein Lächeln und richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf die Bücher. Wenigstens sah sie in ihm jetzt nicht länger den gutmütigen Onkel. »Wie wäre es denn mit dem hier?« Er streckte die Hand aus und griff nach einem der Bände.

»Colonel J. E. Winsome: Memoiren eines Pferdekommandanten«, las Flick, als er ihr das Buch reichte. Sie öffnete es und überflog schnell die Inhaltsangabe auf der ersten Seite. »O ja! Das ist perfekt. Es handelt von der Kavallerie im Krieg auf der Halbinsel.«

»Ausgezeichnet.« Demon reckte sich. »Können wir jetzt gehen?«

Zu seiner Erleichterung nickte Flick. »Ja, das ist alles.«

Sie führte ihn zurück in den vorderen Teil des Ladens.

Mrs. Higgins schürzte die Lippen in schweigender Missbilligung, als Demon die Bücher auf ihren Tisch legte. Flick schien das nicht zu bemerken, sie plauderte fröhlich, während Mrs. Higgins die Titel der Bücher auf eine Karte schrieb. Demon trat einen Schritt zurück, sah sich noch einmal um – er würde diesen Laden nicht wieder betreten, wenn sich das vermeiden ließ.

Einer der alten Gentlemen in dem gepolsterten Lehnsessel war aus seinem Dämmerzustand aufgewacht, warf ihm einen misstrauischen Blick zu und runzelte dann die Stirn.

Demon wandte sich wieder an Flick und nahm ihr den Stapel Bücher ab. »Komm – ich fahre dich nach Hause.«

Flick lächelte, verabschiedete sich von Mrs. Higgins und ging vor ihm her zur Tür. Demon folgte ihr. Sein Blick lag auf ihren Hüften, und in Gedanken schmiedete er Pläne, wie er all ihre Bedürfnisse nach romantischen Geschichten erfüllen würde.
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Für Flick war ihre Fahrt zu der Bücherei der Beginn einer eigenartigen Woche.

Demon fuhr sie zurück zum Herrenhaus, dabei wählte er den längsten nur möglichen Weg, offensichtlich, um seine Schwarzen auszuprobieren. Da er zustimmte, ihr noch einmal die Zügel zu überlassen, hielt sie sich zurück und machte keine Bemerkung über seine hochmütige Arroganz.

Es gab nichts, was sich mit dem Vergnügen vergleichen ließ, in dem Wagen zu sitzen, den Wind in den Haaren, und die Zügel fest in der Hand zu halten. Die reine Freude, seinen Zweispänner zu fahren, der gut gefedert und für hohe Geschwindigkeiten gebaut worden war, mit den beiden Schwarzen davor, die elegant den Weg entlangliefen, hatte ihren Zweck erfüllt: Sie war verloren.

Als er vor dem Herrenhaus den Wagen anhielt, lächelte sie so strahlend, dass sie unmöglich mit ihm schimpfen konnte.

Und genau das hatte er auch geplant, das sah sie an dem Leuchten in seinen Augen.

Am nächsten Morgen war er wieder da, obwohl er diesmal nicht ihretwegen gekommen war. Er verbrachte eine Stunde mit dem General und diskutierte mit ihm über den Stammbaum einiger Pferde, in die der General sein Geld investierte. Natürlich lud ihn der General zum Essen ein, und Demon nahm die Einladung an.

Später spazierte sie neben ihm her zum Stall. Sie wartete, aber außer einer Bemerkung, dass er die Aussicht genoss – es war ein frischer Tag, und ihre Röcke flogen im Wind -, sagte er nichts. Seine Augen schienen jedoch ungewöhnlich strahlend, sein Blick war besonders aufmerksam, und trotz des frischen Windes fror Flick nicht.

Tag um Tag verging, seine Besuche waren der Höhepunkt eines jeden Tages. Sie konnte nie sicher sein, wann und wo er plötzlich auftauchte, und das war zweifellos auch der Grund dafür, warum sie begann, auf seine Schritte zu lauschen.

Und nicht nur seine Blicke waren aufmerksam.

Gelegentlich berührte er sie, legte ihr eine Hand auf den Rücken oder strich mit den Fingern über ihre Hand bis zu ihrem Handgelenk. Solche Berührungen machten sie immer atemlos – und sie errötete auf eine ganz besondere Art.

Der schlimmste Augenblick kam, als er sie an einem Nachmittag besuchte und sie dazu überredete, mit ihm zusammen zuzusehen, wie die Pferde auf der Heide trainiert wurden – er beobachtete noch immer Bletchley während des Trainings am Morgen und am Nachmittag.

»Hills und Cross machen in letzter Zeit den größten Teil der Arbeit. Sie fallen weniger auf als Gillies und ich.«

Sie standen auf der Heide, und Flick hatte beide Hände um den Griff ihres Sonnenschirms gelegt. »Hat Bletchley denn noch weitere Anstalten gemacht, sich mit Jockeys in Verbindung zu setzen?«

Demon schüttelte den Kopf. »Ich beginne mich langsam zu fragen …«

Als er nicht weitersprach, drängte sie ihn. »Was denn?«

Er warf ihr einen Blick zu, verzog dann das Gesicht und schaute über den Rennplatz zu der Stelle, wo seine Pferde trainierten. Bletchley lehnte an der üblichen Stelle an der Eiche, denn von dort aus konnte er die verschiedenen Rennställe bei der Arbeit beobachten.

»Ich beginne mich zu fragen«, fuhr Demon nachdenklich fort, »ob er überhaupt noch damit beschäftigt ist, Rennen zu beeinflussen. Er hat sich mit Jockeys unterhalten, das ist sicher, aber in letzter Zeit scheint er sich eher bei ihnen einschmeicheln zu wollen. Bis auf die drei Mal, an denen er versucht hat, die drei Jockeys zu beeinflussen, die bei den großen Spring-Carnival-Rennen reiten, hat er keine weiteren Anstalten mehr gemacht.«

»Und?«

»Es ist also möglich, dass all die Rennen, die das Syndikat im Spring Carnival beeinflussen will, bereits abgesprochen sind – eben nur diese drei Rennen. Wenn man bedenkt, was das für wichtige Rennen sind, könnte der Ertrag daraus auch den geldgierigsten Menschen genügen. Ich frage mich, ob Bletchley nicht einfach nur abwartet, bis seine Vorgesetzten sich mit ihm in Verbindung setzen, und seine Zeit damit verbringt, so viel wie möglich über die Jockeys herauszufinden, damit er es beim nächsten Mal, in ein paar Monaten – vielleicht bei den Rennen im Juli -, leichter hat.«

Flick betrachtete Bletchley. »Du meinst, er sucht nach Schwächen bei den Jockeys? Nach etwas, mit dem er sie in der Hand hat?«

»Hm. Das wäre schon möglich.«

Sie wusste sofort, als er den Blick von Bletchley löste und wieder sie ansah, dass er nicht länger an die Rennen dachte, sondern an … an das, was er über sie dachte.

Er zupfte sanft an einer Locke ihres Haares, und als sie ihm den Kopf zuwandte, war er viel näher, so nahe …

»Hör auf, ihn so eindringlich anzustarren – er wird es merken.«

»Ich starre Bletchley gar nicht an.« Im Augenblick ruhte ihr Blick auf Demons Lippen, die sich ihr ein bisschen näherten.

Sie erstarrte, blinzelte und sah ihm in die Augen. »Vielleicht sollten wir lieber ein wenig hin und her gehen.« Mit ihm zu tändeln war ja in Ordnung, aber sie hatte nicht die Absicht, sich noch einmal von ihm küssen zu lassen, bis ihr Verstand aussetzte – nicht auf der offenen Heide.

Er verzog den Mund, doch dann senkte er zustimmend den Kopf. »Vielleicht sollten wir das wirklich tun.«

Er wandte sich um, sie legte die Hand auf seinen Arm, und dann schlenderten sie am Rand der Heide entlang – während sie hoffte, dass er so erfinderisch war wie sonst auch und einen leeren Stall finden würde.

Zu ihrer Verärgerung geschah das aber nicht.

Am nächsten Morgen nahm er sie mit in die Stadt, um im The Twig and Bough Butterhörnchen zu essen, von denen er behauptete, sie seien mehr als ausgezeichnet. Nach ihrem Frühstück schlenderten sie die High Street entlang, wo Mrs. Pemberton ihnen in ihrer Kutsche begegnete und sie einander freundlich begrüßten.

Flick war ganz sicher, dass die Frau des Vikars sie noch nie zuvor mit einer solchen Anerkennung angesehen hatte.

Und das genügte – weit mehr als ihre dummen Gefühle und die Überlegungen ihres nicht so recht funktionierenden Verstandes -, um in ihr die Frage aufkommen zu lassen, was Demon eigentlich beabsichtigte. Was er wirklich plante. Sie hatte, so glaubte sie, bis jetzt ihre Unsicherheit recht gut ignoriert, die seine ständige Anwesenheit in ihr hervorgerufen hatte. Aber nach ihrem Treffen mit Mrs. Pemberton konnte sie die Tatsache nicht länger übersehen, dass es wirklich so schien, als würde er sie umwerben und ihr den Hof machen.

Wie er es behauptet hatte.

Hatte das Mondlicht ihm den Verstand genommen – oder vielleicht ihr?

Diese Frage verlangte nach einer Antwort, auch weil seine ständige Anwesenheit begann, ihre Nerven mehr, als es gut war, zu strapazieren. Und da es die gleiche Frage war, wenn auch in ein wenig anderer Form, die schon die ganze Woche in ihrem Kopf umherspukte und auf die sie keine Antwort finden konnte, gab es nur noch einen Weg.

Und immerhin handelte es sich hier um Demon, den sie schon beinahe ihr ganzes Leben lang kannte. Sie hatte sich nicht gescheut, ihn wegen Dillon um Hilfe zu bitten, und er hatte ihr diese Hilfe gewährt. Also …

 

Sie wartete, bis sie am nächsten Morgen in seinem Wagen den Weg vom Herrenhaus entlangfuhren, nachdem er sie zu einer Ausfahrt abgeholt hatte, damit sie ihre Fahrkünste auch einmal an seinen kräftigen Braunen ausprobieren konnte. Ohne lange nachzudenken, da sie nicht noch in letzter Minute einen Rückzieher machen wollte, fragte sie: »Warum benimmst du dich so – warum verbringst du die meiste Zeit mit mir?«

Sein Kopf fuhr herum, er runzelte die Stirn. »Das habe ich dir doch gesagt: Ich mache dir den Hof.«

Sie blinzelte. Der düstere Blick in seinen Augen ermunterte sie nicht gerade, doch sie war entschlossen, Klarheit zu schaffen. »Ja«, gab sie vorsichtig zu, »aber das war doch nur …« Mit einer Hand machte sie eine unbestimmte Geste.

Er zügelte seine Braunen ein wenig. »Was denn?«

»Nun ja.« Sie zuckte mit den Schultern. »Das war doch nur an diesem Abend damals. Im Mondlicht.«

Demon ließ seine Pferde anhalten. »Und was ist mit den letzten Tagen? Immerhin geht das doch schon beinahe eine ganze Woche lang so.« Er war entsetzt. Leise fluchte er vor sich hin, dann zog er die Bremse des Wagens an, band die Zügel fest und wandte sich zu ihr. »Du willst doch nicht etwa behaupten, dass du das nicht bemerkt hast?« Seine Augenbrauen zogen sich zusammen, und er hielt ihren Blick gefangen. »Dass du nicht darauf geachtet hast.«

Sie starrte ihn mit weit aufgerissenen Augen an, als sie langsam zu begreifen begann. »Du meinst das wirklich ernst.«

Ihr Erstaunen raubte ihm beinahe die Fassung.

»Ernst?« Mit einer Hand umklammerte er die Querstange vor ihr, die andere legte er auf den Sitz hinter ihr, dann sah er ihr ins Gesicht. »Natürlich meine ich das ernst! Was, um Himmels willen, hast du denn geglaubt, habe ich in den letzten Tagen getan?«

»Nun ja …« Wenn sie den ärgerlichen Unterton in seiner Stimme richtig verstand, dann wäre es klüger, nicht das auszusprechen, was sie sich dachte. Er schrie sie nicht an – beinahe hätte sie sich gewünscht, dass er das täte. Seine abgehackten, deutlich betonten Worte klangen irgendwie gefährlicher, als wenn er geschrien hätte.

»Ich mache es mir nicht zur Gewohnheit, nur wegen der Freude eines unschuldigen Lächelns meine Aufmerksamkeit einem jungen Mädchen zu widmen.«

Sie blinzelte. »Wahrscheinlich nicht.«

»Da kannst du ganz sicher sein.« Er biss die Zähne zusammen, seine Augen waren nur noch schmale Schlitze. »Also, was, zum Teufel, hast du dir gedacht?«

Hätte es eine Möglichkeit gegeben, dieser Frage auszuweichen, sie hätte sie genutzt, doch der Blick aus seinen Augen sagte ihr deutlich, dass er nicht die Absicht hatte, dieses Thema jetzt fallen zu lassen. Und immerhin war sie es gewesen, die es angeschnitten hatte – und sie wollte noch immer Bescheid wissen. Deshalb hielt sie seinem Blick stand. »Ich dachte, du tändelst nur mit mir«, antwortete sie vorsichtig.

Jetzt war er an der Reihe, sie ungläubig anzusehen. »Tändeln?«

»Eine Art, dir die Zeit zu vertreiben.« Sie breitete beide Hände aus und zuckte dann mit den Schultern. »Soweit ich weiß, ist es an der Tagesordnung, dass man einer Dame erzählt, dass man ihr den Hof macht, während man mit ihr im Mondlicht allein ist, also ein vollkommen normales Benehmen für …«

Ängstlich hielt sie inne. Sie warf ihm einen schnellen Blick zu und sah, dass er lächelte – wie ein Wolf. »Für einen Schwerenöter wie mich?«

Sie unterdrückte einen verärgerten Ausruf. »Jawohl! Wie soll ich wissen, wie du vorgehst?«

Er sah sie eindringlich an. »Du kannst mir glauben, wenn ich dir sage, dass ich dir den Hof mache.« Dann wandte er sich nach vorn und band die Zügel los.

Flick reckte sich. »Ja, also gut. Aber du hast mir immer noch nicht verraten, warum du das tust.«

Demon stieß ungeduldig die Luft aus und löste die Bremse. »Weil ich dich heiraten will, natürlich.«

»Ja, aber gerade das verstehe ich ja nicht. Warum willst du mich heiraten?«

Er würde ihr den Hals umdrehen, wenn sie nicht mit ihren ständigen Fragen aufhörte. Er biss die Zähne zusammen, schlug leicht mit den Zügeln – und die Braunen liefen los. Er fühlte ihren zornigen Blick auf sich.

»Du kannst doch nicht von mir erwarten, dass ich dir glaube, du hättest es dir plötzlich in den Kopf gesetzt, dass du mich heiraten musst. Du hast ja gar nicht gewusst, dass ich überhaupt existiere – nun ja, wenigstens hast du in mir nicht mehr gesehen als nur ein kleines Gör mit Zöpfen, bis du mich auf dem Rücken von The Flynn entdeckt hast.« Sie drehte sich auf dem Sitz zu ihm um. »Also, warum?«

Er lenkte die Pferde um eine Biegung des Weges. »Ich möchte dich heiraten, weil du die richtige Frau für mich bist.« Noch ehe sie ihm die nächste Frage stellen konnte, fügte er schnell hinzu: »Du bist eine begehrte Partie – du bist von gehobener Stellung, deine Verbindungen sind bemerkenswert. Du bist das Mündel des Generals und in dieser Gegend hier groß geworden, und du kennst dich bemerkenswert gut aus mit Pferden.« Er hatte all seine Gründe aufgezählt. »Alles in allem passt du ausgezeichnet zu mir.« Er warf ihr einen scharfen Blick zu. »Eine Tatsache, die alle anderen begriffen haben, nur du nicht.«

Sie blickte nach vorn, und er richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf die Pferde. Er war nicht sicher, dass er richtig gehört hatte, doch er glaubte, dass sie verächtlich geschnaubt hatte. Ganz sicher aber hatte sie die Nase gehoben.

»Das klingt in meinen Ohren entsetzlich kaltblütig.«

Kaltblütig? Er würde ihr wirklich den Hals umdrehen. Allein der Gedanke daran, wie sie sein Blut in Wallung brachte, wie unwohl er sich seit mehr als einer Woche gefühlt hatte, wie heftig ihn heißes Verlangen ergriff, wann immer sie in seiner Nähe war – und dann noch die Momente, wo er sie in seinen Armen gehalten hatte und sich ihr Körper an ihn geschmiegt hatte …

Er biss die Zähne so fest zusammen, dass es knackte. Sein Leitpferd versuchte auszubrechen, er atmete scharf ein und hielt es unter Kontrolle.

»Ich will dich auch heiraten« – er zwang sich, diese Worte durch zusammengebissene Zähne hervorzustoßen -, »weil mich nach dir verlangt.«

Er fühlte ihren fragenden, neugierigen Blick – doch war er nicht so dumm, sie anzusehen. Es war dieser Blick, der ihn aufforderte, sie alles zu lehren. Sie hatte diesen Blick so sehr perfektioniert, dass er ihn in immer noch tiefere Wasser locken konnte. Er starrte auf die Ohren seines Leitpferdes und fuhr weiter.

»Was willst du denn ganz genau?«

Er holte tief Luft. »Ich will, dass du mir mein Bett wärmst.« Er wollte, dass sie ihn wärmte. »Die Tatsache, dass mich nach dir verlangt, so wie einen Mann nach einer Frau verlangt, ist nebensächlich. Es verstärkt nur noch meinen Wunsch, dir den Hof zu machen und dich schließlich zu heiraten.« Schnell änderte er seine Taktik und konzentrierte sich auf das, von dem er wusste, dass es sie am meisten verwirren würde. Sie war geradeheraus – sie hatte seine subtilen Bemühungen missverstanden und setzte sie gleich mit einem Spiel, mit Neckereien, die er nicht ernst meinen konnte. »Wenn man dein Alter bedenkt und deinen Mangel an Erfahrung, so ist es unvermeidlich, dass ich dir für eine Zeit den Hof machen muss, wenn ich dich heiraten möchte. Und während dieser Zeit muss mein Benehmen dem vorgeschriebenen Muster folgen.«

Er fuhr jetzt gefährlich schnell, deshalb zog er die Zügel an und verlangsamte das Tempo ein wenig. Er hatte einen Umweg eingeschlagen, und es war nicht nötig, anzuhalten und umzudrehen, um nach Hillgate End zurückzufahren. Und das war auch besser so. Wenn er in der augenblicklichen Stimmung anhalten würde, wäre das entschieden unklug, wenn man noch dazu bedachte, wie neugierig sie war.

Sie hatte ihm aufmerksam zugehört, und als sie jetzt wiederholte: »Vorgeschriebenes Muster?«, hörte er aus ihrer Stimme, wie verwirrt sie war.

»Die Gesellschaft verlangt, dass ich dich zwar begleiten kann, dass ich aber meine Absicht nicht zu deutlich mache und dich nicht unter Druck setze. Das wäre unanständig. Ich muss langsam vorgehen. Ich sollte dir eigentlich nicht sagen, was ich fühle – so macht man das nicht. Ich sollte auch nicht versuchen, dich allein zu treffen. Ich darf dich nicht küssen, und ich sollte ganz sicher nicht erwähnen, dass mich nach dir verlangt. Ich darf das eigentlich noch nicht einmal andeuten. Du solltest über körperliches Verlangen gar nichts wissen.«

Er lenkte die Braunen um eine Biegung des Weges, dann verschärfte er das Tempo wieder. »In der Tat dürfen wir diese ganze Unterhaltung eigentlich gar nicht führen – Mrs. Pemberton und die anderen Damen würden das ganz sicher für äußerst unanständig halten.«

»Das ist doch lächerlich. Woher soll ich das denn alles wissen, wenn du mit mir nicht darüber sprichst? Und ich kann schließlich sonst niemanden fragen – nur dich.«

Demon entging nicht der unsichere Unterton in ihrer Stimme. Ein großer Teil seiner Anspannung verschwand, wurde hinweggefegt von diesem Gefühl, an das er sich langsam gewöhnte – ein Gefühl, das nur Flick in ihm hervorrief und das den Wunsch beinhaltete, sie zu beschützen, aber das war noch nicht alles.

Er seufzte, doch er vermied es, sie anzusehen – er war noch immer nicht sicher, wie weit er sich unter Kontrolle hatte, und wusste nicht, wie er diesen verwirrten, fragenden Ausdruck in ihren blauen Augen vertreiben konnte. »Es ist schon in Ordnung, wenn du mich fragst, solange wir allein sind. Du kannst mir alles sagen, was du möchtest, aber du musst vorsichtig sein, damit du dich nicht von irgendetwas, über das wir sprechen, beeinflussen lässt, wenn wir nicht allein sind.«

Flick nickte. Die Möglichkeit, dass er ihr verbieten könnte, ihm Fragen zu stellen, ganz besonders über Dinge wie Verlangen, hatte sie erschüttert – einen Augenblick lang hatte sie schon befürchtet, dass er eine Mauer zwischen ihnen errichten wollte. Doch das war, Gott sei Dank, nicht der Fall.

Dennoch verstand sie noch immer nicht vollkommen, was eigentlich los war.

Dass er sie ernsthaft heiraten wollte, fiel ihr schwer zu begreifen, und dass er sie heiraten wollte, weil ihn nach ihr verlangte – das war vollkommen unverständlich für sie. Sie hatte angenommen, dass sie in seinen Augen noch immer ein Kind war. Doch offensichtlich stimmte das nicht.

Während der Wagen weiterrollte, dachte sie über das Verlangen nach, von dem er gesprochen hatte. Diese Sache faszinierte sie. Sie erinnerte sich nur zu gut an das schimmernde Netz, das er auswerfen konnte, an die Verlockung, das Versprechen im Mondlicht. Was darüber hinaus noch geschehen würde, konnte sie sich nicht vorstellen – alles, was sie darüber wusste, hatte sie in den Gesprächen der Dienstmägde belauscht, wenn diese sich über ihre Verehrer unterhielten. Aber … es gab da noch eine Sache, die sie sich nicht erklären konnte.

Sie holte tief Luft, dann schaute sie auf das Band der Straße vor ihnen, ehe sie es wagte, ihre nächste Frage zu stellen. »Wenn dich nach mir verlangt« – sie fühlte, wie ihr eine heiße Röte in die Wangen stieg, doch sie sprach weiter -, »so wie es einen Mann nach einer Frau verlangt, warum erstarrst du denn immer, wenn wir einander berühren?«

Als er ihr nicht sofort antwortete, fuhr sie fort. »Wie zum Beispiel in der Nacht auf dem Hof, als wir einander geküsst haben – da hast du ganz plötzlich aufgehört. Hatte das etwas mit den Beschränkungen der Gesellschaft zu tun« – sie warf ihm einen vorsichtigen Blick von der Seite zu -, »oder hatte das einen anderen Grund?«

Als sie ihn jetzt ansah, erstarrte er wieder, sie fühlte und sie sah es. Sie fühlte, wie sich sein Körper plötzlich anspannte, als sei es ihr eigener Körper, sie sah, wie die Muskeln unter den Ärmeln seiner Jacke sich verhärteten, bis sie deutlich hervortraten. Und als sie dann überrascht aufblickte, stellte sie fest, dass sein Gesicht aussah, als sei es aus Stein gemeißelt.

Erstaunt hob sie einen Finger und stieß damit gegen seinen Oberarm – es war, als hätte sie mit dem Finger gegen einen Stein gestoßen. »So, zum Beispiel.« Sie runzelte die Stirn. »Bist du sicher, dass dies keine Abneigung ist?«

»Es ist – keine - Abneigung.« Demon wusste nicht, wie er es geschafft hatte, diese Worte überhaupt auszusprechen. Er hatte die Hände so fest um die Zügel gekrallt, dass er nur hoffen konnte, seine Braunen würden nicht ausgerechnet diesen Augenblick wählen, um auszubrechen. »Glaube mir«, versicherte er ihr, »es ist keine Abneigung.«

Nach einem Augenblick drängte sie: »Nun?«

Er hatte ihr gesagt, dass sie ihm Fragen stellen konnte. Wenn er sie nicht bald heiratete und in sein Bett holte, könnte sie ihn mit ihren Fragen umbringen. Er bemühte sich um Fassung, um seine inneren Dämonen in Schach zu halten. Seine Stimme zitterte beinahe, als er erklärte: »In dieser Nacht im Mondschein, wenn ich da nicht aufgehört hätte – wenn ich dich nicht zurück in den Salon gebracht hätte -, dann hätte ich dich wahrscheinlich unter der Magnolie im Garten des Vikars verführt.«

»Oh?«

Ihre Stimme klang fasziniert.

»Ich hatte mir sogar schon ausgemalt, wie ich das tun würde. Ich hätte dich auf die steinerne Brüstung gelegt, die um den Baum herumgebaut ist, dann hätte ich deine Röcke angehoben, und du hättest mich nicht zurückgehalten.«

Er wagte es, ihr einen schnellen Blick von der Seite zuzuwerfen. Sie war ein wenig errötet, doch dann zuckte sie mit den Schultern. »Das werden wir wohl nie wissen.«

Er verkniff sich eine Antwort, während er sie eindringlich anschaute.

Sie sah auf, begegnete seinem Blick und errötete noch mehr. Schnell richtete sie ihre Aufmerksamkeit wieder nach vorne. Nach einem Augenblick rutschte sie unruhig auf dem Sitz hin und her. »Also gut. Das mit dem Garten verstehe ich, aber warum passiert das – dass du so sehr erstarrst – auch jetzt? Du hast das auch gestern getan, auf der Heide, als ich ganz zufällig gegen dich gestoßen bin.« Fragend sah sie ihn an. »Du kannst mich doch nicht jedes Mal verführen wollen, wenn wir uns treffen.«

O doch, das konnte er. Demon biss die Zähne zusammen und ließ die Braunen schneller laufen. »Verlangen ist wie eine Krankheit, wenn man sie erst einmal hat, dann wird sie bei jeder weiteren Begegnung nur noch schlimmer.«

Er war sehr dankbar, als sie diese Bemerkung mit einem kleinen Brummen hinnahm. Sie sah eine Weile vor sich hin, dann fühlte er ihren nachdenklichen Blick erneut auf sich ruhen.

»Ich werde nicht zerbrechen, musst du wissen. Ich werde keinen hysterischen Anfall bekommen oder …«

»Sehr wahrscheinlich nicht.« Diese Worte sprach er so vorsichtig aus, wie er nur konnte.

Wieder stieß sie ein unwilliges Geräusch aus. »Nun, ich verstehe das noch immer nicht. Wenn du mich sowieso heiraten willst …«

Die Bedeutung ihrer Worte entging ihm nicht. Er konnte nicht anders, er musste ihr den Kopf zuwenden, und was er in ihren blitzenden blauen Augen las, waren Neugier und eine sehr deutliche Einladung …

Er unterdrückte einen heftigen Fluch und richtete den Blick wieder auf die Straße vor ihnen. Wenn er ihr alles erklärte, machte das die Dinge nur noch schlimmer. Bis jetzt war es ihm gelungen, seine Dämonen zurückzuhalten – aber was würde er tun, wenn sie die Peitsche nahm?

O nein, nein, nein, nein, nein. Er wusste, wer er war und wer sie war, und eigentlich waren sie meilenweit voneinander entfernt. Sie würde Jahre brauchen – mindestens jedoch sechs intensive Monate -, um auch nur in die Nähe der sexuellen Erfahrung zu kommen, die er besaß. Aber er konnte sich vorstellen, was sie dachte und welchen Weg ihre unschuldigen Gedanken gegangen waren. Er musste sie davon abbringen und jegliche Gedanken daran aus ihrem Kopf vertreiben, sich Hals über Kopf in diese Erfahrungen zu stürzen. So durfte das einfach nicht geschehen. Wenigstens nicht mit ihm.

Doch leider hatte sie bis jetzt keinerlei Vorsicht ihm gegenüber gezeigt, und das gefiel ihm gar nicht. Irgendwie sah sie ihn nicht länger als einen Onkel, sondern eher als jemanden, der ihr ebenbürtig war. Und das war ein genauso großer Fehler. Seine Kieferknochen schmerzten, so fest hatte er die Zähne zusammengebissen, und auch der Rest seines Körpers tat ihm weh. Genau wie sein Verstand. »So wird das nicht geschehen.« Die Anstrengung, ihr diese Dinge zu erklären, erschöpfte ihn.

»Oh?«

Dieses Oh hatte sie zu einer regelrechten Kunst entwickelt – dieses Wort drängte ihn ständig zu einer Erklärung.

»Verlangen führt zu körperlicher Verführung, aber in deinem Fall – in unserem Fall – bedeutet das ein schnelles, übereiltes, verbotenes Schäferstündchen in einem Garten oder sonst wo.«

Er wartete auf ihr Oh, doch stattdessen fragte sie: »Warum nicht?«

Weil er sie dazu bringen würde, sein ganz eigener gefallener Engel zu werden. Diesen Gedanken schob er schnell wieder zur Seite. »Weil …« Er kämpfte um die Worte, dann blinzelte er, und hätte er sich nicht auf seine Pferde konzentrieren müssen, hätte er resigniert beide Hände gehoben. Doch er biss die Zähne zusammen und griff nach der Peitsche. »Weil du unschuldig bist und etwas Besseres verdient hast. Und auch ich weiß das.« O ja – auch das beeinflusste sein Ego. »Ich werde dich verführen, so, wie du es verdient hast – langsam. Die Unschuld ist nicht etwas, das man wie einen alten Schuh beiseite werfen sollte. Sie hat auch einen körperlichen Wert – einen leidenschaftlichen Wert.«

Die Falten auf seiner Stirn wurden noch tiefer, als er auf die Ohren seines Leitpferdes blickte. »Unschuld sollte nicht beschmutzt werden, man darf sie nicht gedankenlos zerstören. Sie sollte blühen. Das weiß ich.« Die letzten Worte waren für ihn nicht nur eine Bestätigung, sondern auch eine Art Erleuchtung. »Und um die Unschuld aufblühen zu lassen, braucht man Zeit, man braucht Fürsorge und Aufmerksamkeit und Erfahrung.« Seine Stimme klang jetzt noch tiefer. »Man braucht Leidenschaft und Verlangen, Verpflichtung und Hingabe, um einer Knospe die Unschuld zu rauben, damit sie erblüht, ohne dass ein einziges Blütenblatt verletzt wird.«

Sprach er noch immer von ihrer Unschuld, oder hatte das alles auch noch eine andere Bedeutung – eine Bedeutung, in der er genauso unschuldig war wie sie?

Zu seiner Erleichterung antwortete sie ihm nicht, sondern saß ganz still neben ihm und dachte über seine Worte nach. Auch er dachte nach – über all das, was er wollte, über den Umfang seines Verlangens.

Er war sich ihrer Nähe überdeutlich bewusst. Er fühlte seinen eigenen Herzschlag, der in seiner Brust pochte, in seinen Fingerspitzen pulsierte, in seinen Lenden. Lange war das einzige Geräusch zwischen ihnen das stete Klappern der Hufe und das Rattern der Räder.

Dann bewegte sie sich.

Er warf ihr einen schnellen Blick von der Seite zu, sah, wie sie die Stirn runzelte, den Mund öffnete …

Er richtete seinen Blick wieder nach vorn. »Und, um Himmels willen, wage nicht, mich zu fragen, warum das so ist.«

Er fühlte, dass sie ihn ärgerlich ansah, und aus dem Augenwinkel bemerkte er, wie sie den Mund schloss und ihre Hände fest im Schoß faltete. Dann sah sie sich die Landschaft an.

Demon biss die Zähne zusammen und gab seinen Pferden die Peitsche.

 

Als sie die Tore von Hillgate End erreichten, hatte er sich so weit unter Kontrolle, um sich wieder daran zu erinnern, was er Flick während ihrer Fahrt eigentlich hatte erzählen wollen.

Er ließ die Braunen die schattige Einfahrt zum Haus entlanglaufen, dann warf er ihr einen Blick zu und fragte sich, wie viel er ihr verraten sollte. Obwohl sie ihn so sehr abgelenkt hatte, hatte er das Syndikat nicht vergessen, und er wusste, dass es ihr genauso ging.

In Wahrheit wurde er unsicher. Sie waren Bletchley jetzt schon seit Wochen gefolgt und hatten nichts weiter über das Syndikat herausgefunden als die Tatsache, dass es eine sehr gestraffte Organisation zu sein schien. Unter diesen Umständen war er nicht glücklich darüber, all seine Hoffnung auf Bletchley zu setzen.

Also hatte er sein Hirn zermartert, um nach Alternativen zu suchen. Er hatte daran gedacht, die anderen Bar Cynster um Hilfe zu bitten, doch er hatte es noch nicht getan. Vane und Patience waren in Kent, Gabriel und Lucifer hielten sich zwar in London auf, mussten aber die Zwillinge im Auge behalten. Richard war, nach allem, was er zuletzt gehört hatte, mit dieser Hexe in Schottland beschäftigt. Und Devil kümmerte sich ganz sicher um die Frühlingsaussaat. Aber immerhin war Devil in Somersham wenigstens in der Nähe. Wenn es Schwierigkeiten gab, würde er Devil um Hilfe bitten, aber da alles, was mit Pferderennen zu tun hatte, normalerweise Demons Angelegenheiten waren, schien es wenig Sinn zu machen, sich schon jetzt Hilfe zu holen. Er musste den Feind zunächst einmal entdecken, ehe er die Kavallerie zu Hilfe holen konnte.

Und das bedeutete …

Er hielt den Wagen vor den Stufen des Hauses an und stieg aus. Dann griff er nach Flicks Hand, half ihr beim Aussteigen und ging dann neben ihr her zum Haus.

»Ich werde morgen nach London fahren, ich habe dort geschäftliche Dinge zu erledigen.« An der untersten Treppenstufe blieb er stehen.

Flick war bereits die ersten beiden Stufen hinaufgegangen. Sie wandte sich zu ihm um und sah ihn fragend an.

»Übermorgen bin ich wieder zurück, aber sehr wahrscheinlich erst spät.«

»Aber … was ist denn mit Bletchley?«

»Um ihn brauchst du dir keine Sorgen zu machen.« Er hielt den Blick ihrer blauen Augen gefangen. »Gillies, Hills und Cross werden ihn im Auge behalten.«

Flick blinzelte. »Aber was ist, wenn etwas passiert?«

»Das bezweifle ich, aber Gillies weiß genau, was er tun muss.«

Flick setzte weniger Vertrauen in Gillies als sein Herr. Jedoch … sie nickte. »Also gut.« Sie streckte ihm die Hand entgegen. »Dann wünsche ich dir eine gute Reise.«

Er nahm ihre Hand und zog dann eine Augenbraue hoch. »Und eine baldige Rückkehr?«

Sie zog hochmütig die Augenbrauen hoch. »Ich würde sagen, wir sehen uns, wenn du wieder zurück bist.«

Er sah ihr tief in die Augen. Seine Finger, die noch immer ihre Hand hielten, verstärkten den Druck – er hob die Hand, drehte sie herum und hauchte ihr einen Kuss auf das Handgelenk.

Ihr Herz machte einen kleinen Sprung, und ihr stockte der Atem.

Er lächelte verschmitzt. »Damit solltest du rechnen.«

Er gab ihre Hand frei, verbeugte sich elegant vor ihr und ging dann zu seinem Wagen zurück.

Flick beobachtete, wie er auf seinen Sitz sprang und die Braunen geschickt die Auffahrt hinunterlenkte. Sie sah ihm nach, bis er zwischen den Schatten unter den Bäumen ihren Blicken entschwand.

Langsam runzelte sie ihre Stirn. Sie wandte sich um und ging nachdenklich die Treppe hinauf. Die Tür war nicht verschlossen, sie betrat das Haus, ging durch die Eingangshalle und begrüßte Jacobs mit einem abwesenden Lächeln, dann schlenderte sie durch das Haus zur Terrasse und weiter auf die Wiese. Auf die Wiese, über die sie in letzter Zeit so oft mit Demon gegangen war.

Wenn ihr jemand vor drei Wochen gesagt hätte, dass sich ihre Stimmung trüben würde, wenn sie einen Gentleman zwei Tage lang nicht sehen würde, dass ihr das ihre Lebensfreude nehmen würde, dann hätte sie gelacht.

Doch jetzt lachte sie nicht.

Aber das bedeutete nicht, dass sie sich nun teilnahmsloser Trägheit hingeben würde. Dafür hatte sie viel zu viel zu tun. Zum Beispiel musste sie entscheiden, wie sie über das Verlangen dachte.

Sie dachte darüber nach, als sie in den Schatten der Bäume trat und dann auf den Weg, der von der Glyzinie überschattet wurde. Sie hatte die Hände hinter dem Rücken verschränkt und ging langsam auf und ab.

Er wollte sie heiraten – er hatte die Absicht, sie zu heiraten. Und er erwartete von ihr, dass sie ihre Zustimmung gab – er war zweifellos davon überzeugt, dass sie seinen Antrag annahm.

Nach diesem Nachmittag und ihrer offenen Unterhaltung wusste sie wenigstens genau, wie er darüber dachte. Er wollte sie aus all den gesellschaftlich akzeptablen Gründen heiraten, und außerdem verlangte ihn nach ihr.

Und das bedeutete, dass eine sehr große, sehr wichtige Frage blieb. Würde sie seinen Antrag akzeptieren?

Das war eine Frage, mit der sie irgendwann einmal gerechnet hatte. Doch nicht in ihren kühnsten Träumen hatte sie sich vorgestellt, dass er, ihr Idol, sie heiraten wollte, dass er überhaupt einen Blick auf sie werfen und dann Verlangen verspüren würde. Der einzige Grund, warum sie diese Tatsache in Erwägung ziehen und in Ruhe darüber nachdenken würde, war der, dass sie es noch immer nicht so recht glauben konnte.

Es schien ihr wie ein Traum.

Aber …

Sie wusste, dass er es ernst meinte.

Am Ende des Weges angekommen, warf sie einen Blick auf die Uhr über dem Stalleingang. Sie hatte noch eine ganze Stunde Zeit bis zum Essen. Alles um sie herum war still, niemand war zu sehen. Sie wandte sich um und nahm ihren unruhigen Gang wieder auf, versuchte, ihre Gedanken zu ordnen.

Der erste Punkt, über den sie nachdenken musste, war offensichtlich. Liebte sie Demon?

Zu ihrer Überraschung fiel ihr die Antwort auf diese Frage leicht.

»Ich habe ihn insgeheim schon seit Jahren geliebt«, murmelte sie vor sich hin. Dieses Geständnis hinterließ ein eigenartiges Gefühl in ihrem Magen.

Sie war verwirrt und erstaunt, festzustellen, dass ihr Herz schon vor langer Zeit eine Entscheidung getroffen hatte und dass sie am Ende des Weges angekommen war, ehe sie diese Frage beiseite schieben und die Antwort als gegeben hinnehmen konnte.

»Als Nächstes stellt sich die Frage, ob er mich auch liebt.«

Darauf fand sie keine Antwort. In Gedanken ging sie ihre Unterhaltung noch einmal durch, doch er hatte nichts gesagt, was ihr einen Hinweis darauf hätte geben können.

Sie verzog das Gesicht. »Was ist, wenn er mich gar nicht liebt?«

Die Antwort auf diese Frage war endgültig. Wenn er sie nicht liebte, konnte sie ihn nicht heiraten. Dessen war sie sich unwiderruflich sicher.

In ihrem Verstand gingen Liebe und Ehe Hand in Hand. Sie wusste, dass die Gesellschaft das anders sah, doch ihre Meinung stand fest, sie war geformt von ihren eigenen Beobachtungen. Ihre Eltern hatten einander sehr geliebt – man hatte es an ihren Gesichtern erkannt, an ihrem Verhalten, wann immer sie im gleichen Zimmer gewesen waren. Sie war sieben Jahre alt gewesen, als sie ihre Eltern zum letzten Mal gesehen hatte. Sie hatte ihnen vom Ufer aus zugewinkt, als ihr Boot vom Landungssteg wegfuhr. Und auch wenn ihre Gesichter mit den Jahren in ihrer Erinnerung unscharf geworden waren, so war doch dieser Glanz, der die beiden umgeben hatte, noch immer stark in ihrem Gedächtnis.

Sie hatten ihr ein Vermögen hinterlassen, und auch eine Erinnerung – für das Vermögen war sie dankbar, doch die Erinnerung war ihr noch mehr wert. Das Wissen, was Liebe und Ehe wirklich sein konnten, war ein kostbares, zeitloses Vermächtnis.

Ein Vermächtnis, dem sie niemals den Rücken kehren würde.

Sie wünschte sich ebenfalls diesen Glanz – das hatte sie sich schon immer gewünscht. Sie war damit aufgewachsen. Nach allem, was sie vom General und seiner Frau Margery gesehen hatte, war auch diese Ehe damit gesegnet gewesen.

Und das brachte sie wieder zu Demon.

Mit gerunzelter Stirn lief sie hin und her und dachte über die Gründe für seine Absicht, sie zu heiraten, nach. Seine gesellschaftlich akzeptablen Gründe waren alle recht gut und schön, doch sie waren nur aufgesetzt und nicht wichtig. Sie konnten als gegeben hingenommen werden.

Blieb also nur noch das Verlangen.

Eine Minute genügte, um all das zusammenzufassen, was sie darüber wusste. Es waren Fragen wie zum Beispiel: Beinhaltete Verlangen auch Liebe? Beinhaltete Liebe Verlangen? Doch sie war nicht in der Lage, diese Fragen zu beantworten. Bis zur letzten Woche hatte sie nicht einmal gewusst, was Verlangen überhaupt war. Und auch wenn sie jetzt wusste, wie es sich anfühlte, so war doch ihre Erfahrung damit nur sehr gering. Eine Tatsache, an der auch ihre Unterhaltung nichts geändert hatte.

Es gab offensichtlich noch so vieles, was sie über das Verlangen lernen musste – und darüber, ob es Liebe war oder nicht.

In der nächsten halben Stunde lief sie weiter hin und her und dachte nach, und als dann endlich der Gong zum Essen ertönte, war sie zu einem klaren Schluss gekommen, der eine einzige, einfache Frage aufwarf. Sie hatte, so überlegte sie, als sie zum Haus zurückging, einen guten Fortschritt gemacht.

Ihr Entschluss war absolut und unantastbar – auf keinen Fall würde sie ihn ändern. Sie würde aus Liebe heiraten oder gar nicht. Sie wollte lieben und geliebt werden – entweder das oder gar nichts.

Und ihre Frage war klar und sehr wichtig: War es möglich, mit Verlangen zu beginnen – mit starkem Verlangen – und dann zu erwarten, dass Liebe daraus wurde?

Sie hob das Gesicht in die Sonne und schloss die Augen. Sie fühlte sich beruhigt und war sich sicher, was sie wollte und wie sie das, was noch kommen würde, angehen musste.

Wenn Demon sie heiraten wollte und wenn er wollte, dass sie Ja sagte, wenn er um ihre Hand anhielt, dann würde er ihr über das Verlangen mehr beibringen und sie überzeugen müssen, dass ihre Frage mit einem deutlichen Ja beantwortet werden konnte.

Sie öffnete die Augen, hob die Röcke und lief die Treppe hinauf.
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Gleich nach der Morgendämmerung brach Demon zu seiner Reise nach London auf. Er ließ die Braunen laufen, weil er es kaum erwarten konnte, die Hauptstadt und die Büros von Heathcote Montague zu erreichen, der für die Cynsters Geschäfte abwickelte. Nach gründlichem Nachdenken war ihm eine Alternative eingefallen, wie er die Mitglieder des Syndikats identifizieren konnte.

Er hatte Dillon besucht, wovon Flick nichts wusste, und hatte von ihm eine Liste der Rennen bekommen, bei denen er den Vermittler gespielt hatte. Dann hatte er von allen Leuten um Newmarket herum, die ihm noch einen Gefallen schuldig waren, einschließlich verschiedener Wettbüros, Informationen eingeholt, um die Zahlen zusammenzubekommen, Zahlen, die er brauchte, um herauszufinden, wie viel Geld durch die Rennen eingenommen wurde, deren Ausgang von vornherein abgesprochen worden war. Seine groben Schätzungen hatten ihn dazu gebracht, erstaunt die Augenbrauen hochzuziehen – der Betrag war so ungeheuer hoch, dass Montague ganz sicher in der Lage sein musste, etwas von dem Geld zu finden. Selbst ein Bruchteil der Summe musste auf dem Finanzmarkt der Hauptstadt eine deutliche Spur hinterlassen.

Es war einen Versuch wert.

Die Straße rollte unter den Rädern seines Wagens dahin. Demons Gedanken flogen zurück – zu Flick. Ungeduld packte ihn, ein ruheloser Drang, sich zu beeilen.

Damit er nach Newmarket zurückkehren konnte.

Er presste die Lippen zusammen und schob die nagenden Sorgen beiseite – was konnte denn schon in zwei Tagen geschehen? Er würde nur eine Nacht in London bleiben. Die Sache mit Bletchley schien geregelt, Gillies hatte seine Befehle. Alles würde gut gehen.

Er blickte auf die Straße vor sich und drängte die Braunen zu einem schnelleren Tempo.

 

Drei Stunden später machte sich Flick in ihrem Reitkleid aus Samt auf Jessamy auf den Weg zur Heide von Newmarket.

Natürlich erwartete sie, Bletchley zu sehen, der lässig das Training am Morgen beobachtete, wie jeden Tag in der letzten Woche.

Zu ihrem Erstaunen konnte sie ihn nirgendwo entdecken. Sie konnte auch Gillies, Cross oder Hills nicht finden. Sie saß kerzengerade in ihrem Sattel und ließ den Blick über die Pferde schweifen – über die Rennbahn, wo noch die letzten beiden Gruppen von Pferden trainierten, dann wandte sie sich um und blickte über das Land auf der anderen Seite. Doch sie konnte niemanden sehen.

»Ist das nicht typisch!« Sie ritt zurück in die Stadt.

Ohne zu wissen, was sie tun sollte, lenkte Flick Jessamy die Straße entlang. Die meisten Menschen, denen sie begegnete, hatten mit den Rennen zu tun – Stallburschen, Stallknechte, Trainer, Jockeys. Einige von ihnen kannten sie und verbeugten sich respektvoll vor ihr, und alle betrachteten Jessamy mit Kennerblick, doch das bemerkte Flick kaum.

Wo war Bletchley doch gleich abgestiegen? Sie konnte sich nicht mehr an den Namen des Gasthofes erinnern. Demon hatte gesagt, dass der Gasthof nicht in Newmarket lag, sondern nördlich davon.

Aber was war mit Gillies und den anderen geschehen? Sie hatten Bletchley schon so lange beobachtet, ohne dass etwas schief gegangen war – konnte es sein, dass der sie bemerkt hatte und …

Und was? Sie hatte keine Ahnung.

Entschlossen ritt sie über die High Street nach Norden, und in ihrem Kopf formte sich der verrückte Plan, in allen Gasthöfen nördlich der Stadt nach ihm zu fragen. Auf halbem Weg erreichte sie Rutland Arms, den größten Gasthof. Die Postkutsche stand wie ein großer schwarzer Käfer vor der Tür des Gasthofes, und Flick warf einen Blick auf die Passagiere, die darauf warteten, einsteigen zu können.

Etwas Rotes weckte ihre Aufmerksamkeit, und sie zog scharf die Zügel an. Hinter ihr ertönte ein Fluch, und sie wandte sich schnell im Sattel um. »Oh – es tut mir Leid.« Sie errötete und lenkte Jessamy schnell zur Seite, um die Rennreiter, die sie aufgehalten hatte, vorbeizulassen. Die lange Reihe der Pferde mit den Stallburschen darauf gab ihr die nötige Deckung, um die andere Straßenseite zu beobachten.

Jawohl! Flicks Augen blitzten auf, als sie Bletchley entdeckte, dessen rotes Halstuch leuchtete, als er auf das Dach der Kutsche kletterte. Doch dann runzelte sie die Stirn. Aber warum will er nach Bury St. Edmunds?

Der Wachmann blies warnend in seine Trompete, und im nächsten Augenblick rumpelte die Kutsche davon. Überladen mit Männern, die offensichtlich in rüpelhafter Stimmung waren und sich am Dach der Kutsche festklammerten, rollte die Kutsche die High Street entlang.

Flick starrte ihr nach. Obwohl sie keine Ahnung hatte, warum Bletchley nach Bury St. Edmunds fuhr, schien es ihr doch unwahrscheinlich, dass er irgendwo unterwegs aussteigen würde.

Sie musste Gillies finden und feststellen, was mit ihm, Hills und Cross geschehen war. Schnell wandte sie Jessamy in Richtung Süden, zum Gestüt.

Und entdeckte Gillies auf einem Gaul, nicht einmal zehn Meter von ihr entfernt. Mit einem leise gemurmelten Fluch ritt sie zu ihm hinüber.

»Haben Sie das gesehen?« Als sie neben ihm war, zog sie die Zügel an. »Bletchley ist nach Bury St. Edmunds gefahren.«

»Aye.« Gillies sah hinter der Kutsche her.

»Nun« – Flick beruhigte Jessamy, die hin und her tänzelte -, »wir folgen ihm besser.«

Gillies wandte den Kopf zu ihr. »Ihm folgen?«

»Natürlich.« Flick runzelte die Stirn. »Sollten Sie denn nicht genau das tun?«

Gillies sah unsicher hinter der Kutsche her.

»Wo sind Hills und Cross?«, fragte Flick ungeduldig.

»Hills ist auf dem Gestüt – er sollte die letzte Wache übernehmen. Cross ist dort drüben.« Mit dem Kinn deutete er in die Richtung. »Er hat Bletchley heute Morgen beobachtet.«

Flick entdeckte den schwermütig aussehenden Cross, der an einer Tür auf der anderen Straßenseite lehnte. »Jawohl, jetzt, wo Bletchley wegfährt, müssen wir sehen, wie wir ihn weiter beobachten können.«

»Müssen wir das?«

Flick starrte Gillies an. »Was ist denn nur mit Ihnen los? Hat Demon Ihnen denn nicht den Befehl gegeben, Bletchley zu folgen?«

Gillies starrte sie schweigend an, dann schüttelte er den Kopf.

Flick begriff nicht, was los war. Aber Gillies und Cross waren wenigstens in der Nähe. »Wie lauten Ihre Befehle?«

Gillies verzog das Gesicht, seine Augen nahmen den Blick eines jämmerlichen Spaniels an. »Meine Befehle lauten, Ihnen zu folgen, Miss, und Sie aus Schwierigkeiten herauszuhalten.«

 

Nur die Tatsache, dass sie in der Öffentlichkeit waren, hielt Flick davon ab, Gillies ihre Meinung über die Arroganz seines Herrn zu sagen, über seine Überheblichkeit und sein lächerliches männliches Ego.

Als sie schließlich zusammen mit Gillies und Cross wieder auf der jetzt leeren Heide angekommen war, hatte sie sich beruhigt – ein wenig. »Mir ist es gleichgültig, welche Befehle er Ihnen gegeben hat, ehe er nach London gefahren ist, er hat nicht daran gedacht, dass Bletchley abreisen könnte. Aber da Bletchley jetzt weg ist, müssen wir improvisieren.«

Gillies sah sie noch immer verständnislos an. »Der Herr war sehr deutlich, Miss. Er hat gesagt, wir sollen hier die Stellung halten und nicht zulassen, dass … wir sollen keine übereilten Dinge tun. Nun, es besteht nicht die Notwendigkeit, Bletchley nach Bury zu folgen – wenn er zurück nach London will, wird er mit der Kutsche wieder hier durch diesen Ort kommen.«

»Aber darum geht es doch gar nicht!«, erklärte Flick.

»Nicht?« Cross, der neben ihnen stand, blickte zu Flick auf. »Ich dachte, darum ging es, dass wir ihn hier in Newmarket beobachten sollten, um zu sehen, mit wem er spricht.«

»Nicht nur hier.« Flick holte tief Luft, um sich zu beruhigen. »Wir müssen sehen, mit wem er spricht, wo auch immer er ist. Er könnte ja auch nach Bury fahren, um sich dort mit seinen Vorgesetzten zu treffen.«

Cross blinzelte. »Nee, er wird wohl …«

Gillies hustete. Er bekam einen wahren Hustenanfall, so schlimm, dass Flick und Cross ihn betroffen ansahen. Er blinzelte, schüttelte den Kopf und winkte dann heftig ab. »Ist schon in Ordnung«, wandte er sich an Flick, doch seinen scharfen Blick hatte er auf Cross gerichtet.

Cross sah ihn verständnislos an. »Oh. Ah. Richtig – nun ja.«

Flick betrachtete die beiden mit gerunzelter Stirn. »Wir müssen jemanden abstellen, der Bletchley beobachtet, wenn er in Bury ankommt. Die Postkutsche braucht Stunden, wir haben also Zeit genug.«

»Ah, so einfach ist das nicht, Miss.« Gillies und Cross warfen einander einen bedeutungsvollen Blick zu. »Sowohl Cross als auch Hills haben ihre Arbeit auf dem Gestüt zu erledigen – sie können nicht einfach abhauen und nach Bury reiten.«

»Oh.« Flick sah zu Cross, doch der nickte zustimmend.

»Aye – es wäre nicht richtig, wenn wir die Jungen nicht beaufsichtigen würden.«

Flick verzog das Gesicht. Es war Frühling, und auf dem Gestüt würde schrecklich viel zu tun sein. Wenn sie jetzt die beiden älteren Stallburschen wegschickte, wäre das völlig unmöglich. Vor allem, weil für Demon die Arbeit im Gestüt sehr wichtig war. Abwesend zügelte sie Jessamy, die mit dem Schwanz schlug und immer ruheloser wurde.

Als Flick aufblickte, stellte sie fest, dass Gillies und Cross einander viel sagende Blicke zuwarfen, die sie nicht verstand. Die beiden sahen beinahe erfreut aus. »Nun ja«, meinte sie dann, »da wir es uns nicht leisten können, Bletchley nicht zu beobachten, werde ich wohl selbst nach Bury reiten müssen.«

Die Reaktion von Gillies und Cross war eindeutig – mit großen Augen und offenen Mündern starrten die beiden sie an.

Gillies erholte sich als Erster. »Aber … aber … Sie können auf keinen Fall allein reiten.« Sein Blick war unsicher.

Flick runzelte die Stirn. »Nein, das kann ich wohl nicht, aber meine Zofe möchte ich nicht mitnehmen.« Sie sah Gillies an. »Sie werden mitkommen müssen.«

Der schwermütig dreinschauende Cross schüttelte den Kopf. »Nee, Sie können unmöglich jetzt nach Bury reiten.« Er warf Flick einen hoffnungsvollen Blick zu.

Sie hielt diesem Blick stand. »Da Bletchley abgereist ist, nehme ich an, können Sie jetzt zurück zum Gestüt reiten.«

Cross nickte nachdenklich. »Aye, das wäre wohl besser. Ich werde Hills erklären, dass wir das Täubchen nicht weiter beobachten müssen.«

Gillies presste die Lippen zusammen und nickte.

Während Cross langsam davonschlenderte, wandte sich Flick an Gillies. Ihre Augen blitzten kriegerisch. »Wir machen wohl besser einen Plan, wie wir Bletchley in Bury St. Edmunds beobachten.«

Gillies erstarrte. »Miss, ich denke wirklich nicht …«

»Gillies.« Flicks Stimme wurde zwar nicht lauter, aber der Ton ließ Gillies innehalten. »Ich werde nach Bury reiten, um Bletchley zu beobachten. Sie müssen sich nur entscheiden, ob Sie mich begleiten werden oder nicht.«

Gillies sah sie eindringlich an, dann seufzte er. »Vielleicht sollten wir besser zuerst einmal mit Master Dillon reden. Immerhin ist er der Grund für all das.«

Flick runzelte die Stirn, und Gillies holte tief Luft. »Wer weiß, vielleicht hat Master Dillon eine Ahnung, was Bletchley in Bury will?«

Flick nickte. »Sie haben Recht. Dillon könnte etwas wissen – oder er ahnt vielleicht etwas.« Sie sah sich um. Es war Essenszeit, die Heide war leer. »Ich werde zum Essen nach Hause reiten müssen, sonst werde ich dort vermisst. Wir treffen uns um zwei Uhr am Beginn des Weges zu dem kleinen Haus.«

Gillies nickte resigniert.

Flick stieß Jessamy die Fersen in die Seiten und ritt, so schnell sie konnte, nach Hause.

 

Nachdem Demon bei Whites ein spätes Mittagessen eingenommen hatte, zog er sich mit einer Tasse Kaffee und einer großen Zeitung, hinter der er sich verstecken konnte, in den Leseraum zurück. Der Grund dafür war seine Begegnung mit dem Ehrenwerten Edward Ralstrup, einem alten Freund, mit dem er zusammen zu Mittag gegessen hatte.

»Heute Abend gibt es eine Versammlung in Hillgarth. Die üblichen Leute natürlich.« Mit leuchtenden Augen hatte Edward ihn angegrinst. »Es gibt doch nichts Besseres als ein paar hochgezüchtete Herausforderungen, um einen auf die Saison vorzubereiten, nicht wahr?«

»Herausforderungen?« Sofort dachte er an Flick.

Edwards Augen leuchteten voller Erwartung. »Die Ladys Onslow, Carmichael, Bristow – muss ich noch mehr sagen? Dabei will ich nicht etwa behaupten, dass du dich noch weiter umschauen musst – nicht, solange die Herzogin es kaum erwarten kann, dich zu sehen.«

»Die Herzogin?« Nur zögernd richtete er seine Aufmerksamkeit auf die Frau, die er zur Tür gebracht hatte, bevor er nach Norden gereist war. »Ich habe geglaubt, sie sei auf den Kontinent zurückgekehrt.«

»Nein, nein.« Edward zwinkerte ihm zu. »Wie es scheint, hat sie eine Zuneigung für englische Dinge entwickelt, weißt du das denn nicht? Colston hat sich auch an sie herangemacht – nun ja, es wurde geredet, dass du auf unbestimmte Zeit nach Norden gegangen seist -, aber wie es scheint, war sie entschlossen zu warten auf … nun ja, sie hat es beschrieben mit ›etwas mehr‹.«

»Oh.« Er verspürte eine entschiedene Sehnsucht nach Newmarket.

Seine wenig begeisterte Antwort war Edward nicht aufgefallen. »Nach Hillgarth, wenn du dann noch auf den Beinen bist, gibt es noch die große Abendgesellschaft bei Mrs. Melton. Ganz sicher wird dort auch sehr viel los sein. Und dann ist morgen …«

Er hatte Edward weiterreden lassen, während seine Gedanken zurückgingen nach Newmarket, zu dem Engel mit dem goldenen Haar, der dort auf ihn wartete und der so wenig wusste über die sinnlichen Dinge, geschweige denn über »etwas mehr«.

»Also – was meinst du? Soll ich dich um acht Uhr abholen?«

Er hatte seine ganze Überredungskunst gebraucht, um Edward davon zu überzeugen, dass er nicht interessiert war – nicht an der Gräfin und auch nicht an den vielen anderen Freuden, die ihm in der Stadt geboten wurden. Schließlich war er Edward nur deshalb entkommen, weil er ihm versichert hatte, dass er gleich morgen in der Morgendämmerung wieder nach Norden reisen würde und dass er die Gesundheit seiner Pferde nicht aufs Spiel setzen würde, nur weil er die Nacht durchfeierte. Und da seine Fürsorge für seine vierbeinigen Prachtkerle in der gehobenen Gesellschaft bekannt war, hatte Edward ihm endlich abgenommen, dass er es ernst meinte.

»Und« – Demon hatte noch eine Inspiration gehabt – »du könntest mir einen Gefallen tun, indem du alle anderen wissen lässt, dass ich keine Ansprüche auf die Gräfin mehr stelle.«

»Oh!« Edward hatte gestrahlt. »Das werde ich tun, jawohl. Wir werden sicher daraufhin nette Aktivitäten erleben.«

Das hoffte Demon. Die Gräfin war eine sehr anspruchsvolle und fordernde Frau. Und auch wenn ihr üppiger Körper für ihn eine zeitweilige Ablenkung gewesen war – eine Ablenkung, für die er großzügig gezahlt hatte -, so hatte er nie einen Zweifel daran gelassen, dass sein Interesse an ihr nicht mehr gewesen war als nur zeitweilig. In der Tat war dieses Interesse seit dem Tag vollkommen verschwunden, an dem er nach Norden gereist war.

Jetzt machte er es sich in einem großen Lehnsessel gemütlich und hielt die Zeitung wie eine Mauer vor sich, nippte an seinem Kaffee und dachte über die Entdeckung nach, dass das Leben, so wie er es zuvor gekannt hatte – das Leben eines Schwerenöters in der Glitzerwelt der gehobenen Gesellschaft -, für ihn nicht länger verlockend war. Überrascht stellte er fest, dass er sehr gern auf Bälle und Partys gehen würde – solange ein gewisser Engel an seiner Seite war. Er würde es genießen, ihr die Vergnügungen der gehobenen Gesellschaft zu zeigen, nur um den Ausdruck ihrer großen Augen zu sehen.

Aber die gehobene Gesellschaft ohne Flick?

Irgendwo ohne Flick?

Er trank einen Schluck von seinem Kaffee. Das, so dachte er düster, geschah, wenn das Schicksal einen Cynster in seine Fänge bekam.

Er saß in London, einer Stadt, in der es ungezählte Schönheiten gab, von denen eine überraschende Anzahl leicht zu überzeugen wäre, ihm ihren Charme zu zeigen – und er war nicht daran interessiert. Nicht an den Schönheiten – nicht an ihrem Charme, nackt oder angezogen.

Die einzige Frau, für die er sich interessierte, war Flick.

Er erinnerte sich daran, dass er geglaubt hatte, so etwas würde ihm nie passieren, und dass er noch nie mit nur einer Frau zufrieden gewesen war. Doch es war so gekommen. Die einzige Frau, die jetzt noch für ihn zählte, war Flick.

Und sie war in Newmarket.

Wo sie sich hoffentlich gut benahm.

Sie würde Vasen mit Blumen füllen, ihre Romane lesen und Däumchen drehen.

Und sehr wahrscheinlich würde sie über das Verlangen nachdenken.

Er rutschte unruhig auf seinem Sitz hin und her und runzelte die Stirn. Ganz gleich, in welcher Umgebung er sie sich auch vorstellte, sein Bild von Flick überzeugte ihn nicht.

Zehn Minuten später ging er die Treppe von Whites hinunter. Sein Ziel war der Stall in der Nähe seiner Wohnung, in dem seine Braunen standen. Es gab keinen Grund, London nicht schon jetzt zu verlassen. Er hatte sich an diesem Morgen mit Montague getroffen und ihm eine ganze Stunde lang die Einzelheiten der Rennen geschildert, bei denen betrogen worden war. Montague hatte ein paar schnelle Berechnungen durchgeführt und dann seiner Vermutung zugestimmt. Der Geldbetrag, um den es ging, war ungeheuer groß – er würde irgendwo auftauchen.

Montague hatte Verbindungen, über die Demon lieber nichts wissen wollte. Er hatte den hart arbeitenden Agenten verlassen, der sich mit leuchtenden Augen an der finanziellen Herausforderung ergötzte. Wenn es eine Möglichkeit gab, die Mitglieder des Syndikats über das Geld zu identifizieren, das sie eingenommen hatten, würde Montague sie herausfinden.

Und er, Demon, konnte nach Newmarket zurückkehren, um Bletchley zu beobachten und Flick weiter den Hof zu machen.

Er blickte an sich hinunter und dachte über seine Kleidung nach – Morgenjackett und Schuhe waren wohl eher für die Stadt bestimmt. Aber es gab wirklich keinen Grund, sich jetzt noch umzuziehen. Er bezweifelte, dass Flick überhaupt bemerken würde, was er trug. Die Tatsache, dass er sich nicht umgezogen hatte, ehe er zu ihr zurückeilte, würde sie nicht stören.

Er verzog den Mund, und seine Schritte wurden länger, als er zum Stall eilte.

 

»Bury St. Edmunds?« Dillon runzelte die Stirn, dann sank er auf den Stuhl am Kopfende des alten Tisches. »Warum ausgerechnet dorthin?«

Flick zog sich einen Hocker heran und winkte Gillies zu, sich auf den anderen Hocker zu setzen. »Wir hatten gehofft, dass du das vielleicht wissen würdest. Aber offensichtlich hast du keine Ahnung.«

Dillon schüttelte den Kopf und sah sie verständnislos an. »Ich hätte nicht geglaubt, dass es in Bury irgendwelche Ablenkungen für einen Mann wie Bletchley gibt.«

»Also«, schloss Flick knapp, »werden wir wohl nach Bury reisen müssen, um herauszufinden, was das für ›Ablenkungen‹ sind. Genau wie du sehe auch ich keinen Grund dafür, warum Bletchley dorthin will, es sei denn, er will sich mit seinen Vorgesetzten treffen.«

Gillies, der aufmerksam zugehört hatte und noch eingehender Dillon betrachtete, räusperte sich. »Es gibt morgen früh einen Preiskampf in Bury St. Edmunds. Bletchley will ganz sicher dorthin. Der augenblickliche Champion von England tritt dort gegen einen Herausforderer an.«

»Wirklich?« Dillons Lässigkeit fiel von ihm ab, und ganz plötzlich war er ein eifriger Junge.

»Einen Preiskampf?«, hauchte Flick mit der Stimme eines Menschen, dem plötzlich ein Licht aufgeht.

Mit gerunzelter Stirn sah Gillies von einem zum anderen. »Aye – also werden dort jede Menge Geld und gefährliche Halunken aus London auftauchen – die Stadt wird voll sein von ihnen.«

»Verdammt!« Dillon lehnte sich zurück.

Gillies seufzte erleichtert auf.

»Stell dir nur vor, ein Preiskampf findet hier in der Nähe statt, und ich kann es nicht wagen, mich dort zu zeigen.« Dillon verzog das Gesicht und sah Flick an. Ganz offensichtlich erwartete er ihr Mitgefühl.

Doch sie beachtete ihn nicht. »Das ist es!«, rief sie, grinste breit und schlug mit der Hand auf den Tisch.

Gillies zuckte zusammen. »Was ist es?«

»Der Preiskampf, natürlich! Das ist die perfekte Tarnung für Bletchley, sich mit seinen Vorgesetzten zu treffen.« Ihre Augen blitzten triumphierend, und sie hob beide Hände. »Es ist doch ganz offensichtlich – Mitglieder des Syndikats können von London kommen und sich mit Bletchley treffen, ohne sich auf irgendeine Art zu verraten. Sie gehen ihrem normalen Zeitvertreib nach, an einem Ort, an dem sie sich normalerweise auch aufhalten würden. Ein Preiskampf ist perfekt.«

Gillies wurde blass. »Nein … ich denke nicht …«

»Weißt du«, unterbrach Dillon ihn und wandte sich an Flick, »du könntest Recht haben.«

»Natürlich habe ich Recht.« Flick legte ihre Handschuhe auf den Tisch. »Jetzt müssen wir nur noch einen Plan machen, wie wir Bletchley in Bury beschatten können, denn immerhin sind nur Gillies und ich dort, die ihn beobachten können.«

Sowohl Flick als auch Dillon hatten die Stirn gerunzelt, und Gillies starrte die beiden entsetzt an. »Der Herr möchte sicher nicht, dass Sie zu einem Preiskampf gehen.« Er hatte die Bemerkung an Flick gerichtet, dann sah er um Zustimmung heischend Dillon an.

Dillon zog die Nase kraus. »Es wird schwierig sein, aber der Preiskampf muss einfach der richtige Ort sein, an dem Bletchley sich mit seinen Vorgesetzten trifft. Jemand muss ihn beobachten.«

Gillies holte tief Luft. »Also gut, ich werde das tun.«

Dillon betrachtete Gillies, dann verzog er das Gesicht. »Ohne dass ich Ihre Fähigkeiten anzweifeln möchte, Gillies, es ist verdammt schwierig für nur eine Person, die ganze Zeit über jemanden zu bewachen, der sich inmitten einer Menschenmenge befindet.«

»In der Tat«, stimmte ihm Flick nachdenklich zu. »Und außerdem, was tun wir, wenn diese Begegnung nun in der oberen Etage eines Gasthofes stattfindet, in einem privaten Zimmer? Ich könnte nach oben gehen.« Sie wandte sich zu Gillies. »Sie nicht.«

»Nun ja«, lenkte Dillon ein, »du wirst das auch nicht schaffen, wenn du als Stalljunge verkleidet bist.«

»Ich werde mich nicht als Junge verkleiden.«

Dillon und Gillies starrten Flick an – Dillon mit unverhülltem Interesse, Gillies mit Beklommenheit. Flick lächelte entschlossen. »Ich werde als Witwe verkleidet reisen. Ich muss in der Lage sein, mir ein Zimmer zu mieten, in dem ich die Nacht verbringen kann.«

»Die Nacht?«, fragte Dillon. Gillies starrte sie einfach nur an.

»Die meisten der Zuschauer von London werden am heutigen Abend dort ankommen, nicht wahr?«, fragte Flick Gillies.

»Aye.« Seine Stimme klang matt.

»Also, wenn wirklich eine Versammlung abgehalten wird, dann wird das entweder heute Abend oder morgen geschehen – und das würde wahrscheinlich bedeuten, nach dem Kampf.« Flick runzelte die Stirn. »Wenn ich die Sache organisieren würde, würde ich die Versammlung für heute Abend ansetzen – eine weitere Gruppe, die sich in einem privat angemieteten Zimmer trifft, würde nicht auffallen. Aber wenn sie sich morgen treffen, nach dem Kampf, dann wird das eigenartig erscheinen, nicht wahr?«, wandte sie sich an Gillies. »Ich könnte mir vorstellen, dass dann die meisten Londoner schon wieder abreisen werden.«

Gillies nickte.

»Also.« Flick sah sich entschlossen um. »Der Angel ist das größte Gasthaus in Bury – sehr wahrscheinlich werden sich dort alle versammeln. Also werde ich ebenfalls dort absteigen. Wir werden es zu unserem Hauptquartier machen. Wir beide, Gillies und ich, sollten in der Lage sein, Bletchley zu beobachten.«

»Der Angel wird ausgebucht sein«, protestierte Gillies. »Auf keinen Fall werden Sie dort ein Zimmer bekommen.«

Flicks Augenbrauen zogen sich zusammen. »Ich werde ein Zimmer bekommen – darüber brauchen Sie sich keine Sorgen zu machen.«

»Du hast gesagt, du willst dich als Witwe verkleiden.« Dillon sah sie fragend an. »Warum ausgerechnet als Witwe?«

Flicks Lächeln wurde breiter. »Zunächst einmal« – sie zählte die Gründe an den Fingern ab – »glauben Männer immer, dass junge Witwen ganz besonders beschützt werden müssen, und das wird mir helfen, ein Zimmer zu bekommen. Zusätzlich können Witwen verhüllende Schleier tragen, ohne dass sich jemand Gedanken macht. Und drittens kann eine Witwe allein reisen – zumindest mit ihrem Kutscher.« Sie wandte sich noch einmal an Gillies. »Wenn Sie lieber hier bleiben und auf Ihren Herrn warten wollen, dann kann ich Jonathon mitnehmen.« Jonathon war der Kutscher von Hillgate End.

Entschlossen schüttelte Gillies den Kopf. »Ich werde bei Ihnen bleiben.« Dann murmelte er leise vor sich hin: »Immerhin lautete so der Befehl. Es werden wegen dieser Sache schon genügend Köpfe rollen, ohne dass ich meinen auch noch riskiere.«

Gillies hob den Kopf, sah Dillon an und versuchte noch ein letztes Mal, die Sache abzuwenden. »Dem Herrn wird das gar nicht gefallen.«

Flick glaubte auch nicht, dass Demon mit ihrem Plan einverstanden sein würde, doch darüber wollte sie lieber nicht nachdenken.

Aber Dillon tat das. »Schade, dass Cynster nicht hier ist.«

»Er ist eben nicht hier.« Flick griff nach ihren Handschuhen und stand auf. »Also müssen wir uns um die Sache kümmern.« Sie warf Gillies einen auffordernden Blick zu. »Kommen Sie zum Stall, so bald Sie können – ich möchte in der nächsten Stunde abreisen.«

 

In der gut gefederten Kutsche des Hauses dauerte die Reise von Newmarket nach Bury St. Edmunds nicht lange. Sie rollten in die Stadt, als das letzte Tageslicht am westlichen Himmel verschwand, und mussten sich in eine lange Reihe von Kutschen, Wagen, Zweispännern und Karren einreihen, die über die Hauptstraße fuhren.

Flick sah aus dem Fenster und war erstaunt über die Anzahl der Kutschen, die sich auf der üblicherweise leeren Straße stauten. Das Klappern von Hufen, das Knallen von Peitschen und viele grobe Flüche erfüllten die Luft. In den Straßen drängten sich die Menschen – Arbeiter in einfacher Kleidung, Landjunker in Tweedanzügen und Gentlemen jeder Schicht, vom modisch gekleideten Sportler bis hin zum eleganten Schwerenöter oder dem kühnen Stutzer, der alle Frauen abschätzend betrachtete, die sich auf die Straße wagten.

Flick lehnte sich zurück und war für ihren dichten Schleier dankbar. Er würde nicht nur ihr Gesicht verbergen, sondern auch ihr Erröten. Sie sah an sich hinunter und wünschte, sie hätte ein Kleid gefunden, das ein wenig passender für eine Witwe gewesen wäre – ein hochgeschlossenes Kleid mit einem weiten Rock, vorzugsweise in einem matten Schwarz. In ihrer Eile hatte sie eines ihrer Tageskleider gewählt, ein tief ausgeschnittenes Kleid mit hoher Taille, in einem sanften Voiléstoff in ihrer Lieblingsfarbe, lavendelblau. In diesem Kleid wirkte sie so gar nicht wie eine Witwe – sie nahm an, dass sie sehr jung aussah.

Sie würde daran denken müssen, ihren Umhang die ganze Zeit zu tragen, wenn sie nicht in ihrem Zimmer war. Glücklicherweise war wenigstens dieser Umhang perfekt – weit und schwer und dunkel, mit einer großen Kapuze. In einem alten Koffer auf dem Speicher, an den Flick sich noch aus ihrer Kindheit erinnerte, hatte sie den dichten Schleier aus schwarzer Spitze gefunden. Und auch wenn er altmodisch war, so war er doch genau das, was sie brauchte. Er bedeckte ihren Kopf, ihr Haar und auch ihr Gesicht. Niemand würde sie erkennen, und dennoch hinderte er sie nicht daran, deutlich sehen zu können.

Und sie würde alles deutlich sehen müssen, um die Rolle spielen zu können, die sie spielen musste.

Mit dem Schleier über dem Kopf und der Kapuze, das Ganze mit zwei Hutnadeln festgesteckt, war sie sicher, unerkannt zu bleiben. Solange sie den Umhang trug, würde alles gut gehen.

Sie hielt ihre schwarze Tasche in der Hand, die sie auch in dem alten Koffer gefunden hatte, und wartete ungeduldig darauf, dass sie sich dem Gasthof näherten. Die Kutsche holperte, blieb stehen, dann holperte sie ein Stück weiter und blieb wieder stehen. Das Geräusch bremsender Kutschenräder drang an ihr Ohr, die darauf folgenden Flüche wollte sie lieber gar nicht hören.

Sie sah vor sich hin und ging in Gedanken ihren Plan noch einmal durch. Bis jetzt hatte alles geklappt. Dem General hatte sie erzählt, dass sie den plötzlichen Wunsch verspürte, eine alte Freundin zu besuchen – Melissa Blackthorn, die glücklicherweise gleich hinter Bury St. Edmunds lebte. In den letzten zehn Jahren hatten sie und Melissa einander öfter einmal besucht, ohne zuvor förmliche Vereinbarungen getroffen zu haben. Der General war immer zu Hause, und auch die Blackthorns lebten ständig in ihrem Haus, es bestand also keine Gefahr, nicht willkommen zu sein. Sie hatte behauptet, sie würde Melissa besuchen und wie üblich über Nacht bleiben.

Sowohl der General als auch Foggy hatten ihre Entscheidung akzeptiert, nach Flicks Geschmack ein wenig zu bereitwillig. Das verständnisvolle Lächeln des Generals, die Art, wie er ihr die Hand getätschelt hatte, hatten ihr den Eindruck vermittelt – und sie war sicher, dass sie sich nicht irrte -, dass er glaubte, es sei Demons Abwesenheit, die in ihr den Wunsch geweckt hatte, Melissa zu besuchen, und dass seine Abwesenheit der Grund für ihre Ruhelosigkeit sei.

Flick war nicht sicher, was sie davon halten sollte – es irritierte sie auf eine eigenartige Art und Weise. Mit gerunzelter Stirn sah sie aus dem Fenster, dann setzte sie sich plötzlich aufrecht hin. Sie fuhren gerade am Hof des Angel vorüber, und schon jetzt rannten eine ganze Anzahl Jungen und Männer in die eine oder andere Richtung. Die Mehrzahl der Besucher suchte noch immer eine Unterkunft für die Nacht. Flick betete, dass sie den nächsten Teil ihres Plan erfolgreich abschließen könnte. Einen Augenblick später schwankte die Kutsche, dann rumpelte sie unter dem Torbogen hindurch in den Hof des Gasthofes Angel.

Wo ein riesiges Durcheinander herrschte.

Gillies zügelte die Pferde, und zwei Jungen des Gasthofes kamen zu der Kutsche gelaufen. Einer öffnete die Tür und zog die Stufen heraus, der andere half ihm dabei. Flick ließ sich von einem der Jungen aus der Kutsche helfen, und als der zweite Junge feststellte, dass das Gepäckfach der Kutsche leer war, winkte sie ihm zu. »Meine Tasche ist in der Kutsche.«

Ihre Stimme klang ruhig. Sie hatte ein wenig tiefer gesprochen, damit sie älter klang. Es schien zu klappen. Der Junge holte die kleine Tasche aus der Kutsche, dann warteten die beiden Jungen voller Respekt, bis Gillies, der die Pferde den Stallburschen übergeben hatte, zu ihnen trat.

Flick hob beide Hände, die Handflächen nach oben gewandt, dann begann sie dramatisch ihre Vorstellung. »Du liebe Güte, Giles! Sehen Sie sich doch nur diese Menschenmenge an! Was ist denn hier los?«

Gillies starrte sie nur an.

Einer der Jungen trat von einem Fuß auf den anderen. »Es ist ein Preiskampf, M’lady. Morgen früh, drüben auf dem Cobden-Feld.«

»Ein Preiskampf!« Flick drückte sich die Hand auf die Brust und trat einen Schritt zurück. »Oh, wie entsetzlich!« Sie sah sich um und schaute dann zu dem Gasthof. »Ich hoffe, dass der Gastwirt noch ein Zimmer hat – ich kann keine Meile mehr weiter.«

Sie starrte Gillies an, und hinter dem Schleier blitzten ihre Augen.

»In der Tat nicht, Ma’am«, antwortete er nach einer Weile.

Wenigstens hatte er daran gedacht, sie Ma’am zu nennen. »Kommen Sie, Giles, wir müssen sofort mit dem Gastwirt reden!« Sie deutete mit einer dramatischen Geste auf die Tür des Gasthofes, hob die Röcke und ging voraus. Ihre Stimme hatte einen Unterton von Erschöpfung angenommen, und mehr als einer der Männer wandte den Kopf. Doch Flick hatte richtig vermutet: Die Jungen reagierten auf ihr dramatisches Benehmen, und zusammen mit dem neu getauften Giles bahnten sie ihr einen Weg zur Tür des Gasthofes.

Hinter der Tür befand sich der Empfang, drei verwirrte Menschen – der Gastwirt, seine Frau und sein Bruder – standen hinter einer Theke, vor der sich die Männer drängten – Flick konnte die drei Menschen hinter der Theke kaum erkennen, denn zwischen ihr und der Theke befand sich eine Mauer aus Männern.

Es war schon Jahre her, seit sie im Angel abgestiegen war, aber Flick erkannte den Gastwirt wieder und ging auf ihn zu. Insgeheim war sie dankbar, als die aufmerksame Frau des Gastwirts zum anderen Ende der Theke gerufen wurde, um dort mit einem der Männer zu verhandeln. Die Jungen, die erkannten, dass sie in der Masse der Männer verloren war, hoben ihre Tasche hoch in die Luft. »Macht Platz für die Lady«, riefen sie.

Flick hätte die beiden küssen können.

Die Köpfe der Gentlemen wandten sich um, als sie hörten, dass eine Lady gekommen war, und als sie ihren dunklen Umhang und ihren schwarzen Schleier sahen, traten diejenigen, die ihr im Weg standen, höflich zur Seite. Die beiden Jungen und Gillies führten sie zu der Theke, doch als sie dort angekommen waren, traten ihre Begleiter zur Seite und überließen Flick sich selbst, umgeben von all den Männern.

Und die betrachteten sie eingehend.

Der Gastwirt blinzelte. »Aye, Ma’am?«, fragte er.

»Freundlicher Herr« – ihre Stimme zitterte ein wenig -, »ich bin gerade in eurer schönen Stadt angekommen und habe diese Menschenmenge hier entdeckt.« Sie stellte ihre schwarze Handtasche auf die Theke und schlug die Hände zusammen, sodass dem Gastwirt nicht der riesige, viereckige Topas entging, den sie über dem Handschuh an ihrem Finger trug. Es war kein sehr teurer Stein, doch er war in Größe und Stil sehr beeindruckend, und die Augen des Gastwirts weiteten sich entsprechend. Sie warf einen aufgeregten Blick nach rechts und links. »Ich bin heute schon sehr weit gereist – ich kann nicht noch weiter. Auch meine Pferde …« Sie ließ die Worte im Raum verhallen, als würde die Situation sie überwältigen.

Dann wandte sie sich wieder an den Gastwirt, sah in sein Gesicht und streckte bittend eine Hand aus. »Oh, mein lieber Herr, bitte sagen Sie, dass Sie noch ein Zimmer für mich haben.«

Ihre Bitte ließ alle anderen verstummen.

Der Gastwirt schürzte die Lippen. »Hm.« Mit gerunzelter Stirn zog er sein Buch zu sich her und machte ein großes Aufheben davon, mit dem Finger die Liste der Zimmer entlangzufahren, die alle schon besetzt sein mussten, wie Flick annahm.

Er klopfte mit dem Stift auf das Buch, dann sah er zu ihr auf. »Nur Sie, nicht wahr, Ma’am?«

Flick holte tief Luft. »Ja.« Sie sprach dieses Wort sehr leise und matt aus. »Ich …« Noch einmal holte sie tief Luft, verschränkte die Finger fest über ihrer Tasche, und der Topas blitzte auf. »Ich bin erst kürzlich verwitwet – nun ja, es ist jetzt sechs Monate her, denke ich -, ich bin auf Reisen … für meine Gesundheit, müssen Sie wissen.«

Sie sprach diese Worte ein wenig atemlos aus und hoffte, dass es gerade das richtige Maß an weiblicher Zerbrechlichkeit war, die sie in ihre Worte gelegt hatte. Der Mund des Gastwirtes formte ein Oh, dann nickte er und schaute noch einmal in sein Buch.

Flick war dankbar für ihren Schleier. Sie sah sich um und stellte fest, dass nicht nur der Blick des Gastwirtes berechnend war.

»Wirklich, Hodges«, begann einer der Männer, die neben ihr standen, »du musst ein Zimmer für die Lady finden – du kannst sie doch unmöglich in die Nacht hinausschicken.«

Ein tiefes, zustimmendes Murmeln ertönte von allen Seiten.

»Zur Ehre von Bury St. Edmunds«, warf ein anderer ein.

Der Gastwirt, der mittlerweile Namen auf der Liste ausradierte und umschrieb, sah sich mit gerunzelter Stirn um. Einigen der arroganteren Gäste gefiel das nicht. »Abgesehen von der Ehre der Stadt, wie steht es mit der Ehre des Hauses?« Einer der Stutzer warf Flick ein überfreundliches Lächeln zu und lehnte sich über die Theke. »Aber, Hodges, alter Kumpel«, begann er gedehnt, »du willst doch sicher nicht, dass überall bekannt wird, dass du ein Gastwirt bist, der hilflose Witwen abweist?«

Flick biss die Zähne zusammen und unterdrückte den Wunsch, dem Schienbein des Stutzers einen schnellen Tritt zu versetzen. Hodges’ Blick war jetzt böse geworden.

Doch glücklicherweise galt dieser böse Blick dem Stutzer. »Es ist nicht nötig, einen solchen Ton anzuschlagen, M’lord. Ich habe ein hübsches Zimmer für die Dame – ich kenne meine Pflichten.«

Mit einem Knall schloss er das Buch, dann griff er nach einem Schlüssel, der zusammen mit den anderen Schlüsseln an einem Brett hinter der Theke hing. Zu Flicks Entsetzen beugten sich alle Gentlemen vor, um auf dem Brett erkennen zu können, welche Nummer ihr Zimmer hatte!

Sie hatte gerade eine ganze Anzahl Verehrer erobert, und einige davon erwarteten sicher eine Belohnung.

Doch als der Gastwirt sich mit dem Schlüssel in der Hand zu ihr umwandte, war sie viel zu erleichtert, um sich Sorgen zu machen.

»Wenn Sie mir bitte folgen würden, Ma’am?« Mit der Hand deutete er zu einem Ende der Theke, wo eine breite Treppe nach oben führte. Dann wandte er sich an die wartende Menge. »Ihr Gentlemen habt sicher nichts dagegen, zu warten, bis sich die Lady eingerichtet hat.«

Das war keine Frage. Hinter ihrem dichten Schleier grinste Flick und schwebte zu der Treppe. Hodges war ein sehr gescheiter Kerl, auch wenn er nur ein Einwohner von Bury St. Edmunds war.

Gillies trat neben sie. »Ich werde Bletchley suchen«, murmelte er leise an ihrem Ohr. Dann verschwand er in der Menge.

»Hier entlang, Ma’am«, forderte der Gastwirt sie auf.

Fünf Minuten später hatte der Gastwirt sie mit großem Edelmut und viel Fürsorge, die in Flick ein leises Schuldgefühl hervorrief, im besten Zimmer untergebracht, das es in dem Gasthof gab. Was ihr Hodges auch gestand, als sie erfreut feststellte, wie groß das Zimmer und wie schön die Möbel waren.

Mit dem Vorschlag, dass es ihr wohl lieber wäre, ihre Mahlzeit in ihrem Zimmer einzunehmen, um der Menschenmenge unten zu entfliehen – einem Vorschlag, den sie liebend gern annahm -, verließ der Mann sie wieder.

Flick stieß erleichtert den Atem aus, dann ging sie zur Tür und legte den Riegel vor. Sie kehrte zum Bett zurück und sank darauf, zog die Haarnadeln aus dem Haar und schob die Kapuze vom Kopf, um den Schleier zu lösen.

Dann grinste sie triumphierend.

Sie hatte es geschafft! Am Abend eines Preiskampfes hatte sie ein Zimmer in dem beliebtesten Gasthof ergattert.

Jetzt brauchte sie nur noch Bletchley zu finden – und ihm zu seinen Auftraggebern zu folgen.

 

Demon verließ Newmarket und lenkte seine Pferde nach Süden an der Rennbahn und den Ställen vorbei und über die leere Heide. Mit der Schnur seiner Peitsche berührte er das Ohr seines Leitpferdes, dann steckte er die Peitsche zurück in den Halter, während das letzte Tageslicht im Westen verschwand. Die Nacht brach langsam an, auf leisen Schwingen senkten sich die Schatten über die Heide und hüllten das Land in Dunkelheit. Vor ihm lag sein Gestüt mit dem gemütlichen Wohnzimmer und einem ausgezeichneten Abendessen von Mrs. Shephard.

Zwischen ihm und der Gemütlichkeit lag Hillgate End.

Es war schon ziemlich spät, um einen Besuch zu machen, doch noch ehe er sich eine Entschuldigung überlegt hatte, hatte er schon seine Pferde in die Einfahrt zum Herrenhaus gelenkt. Flick würde froh sein, dass er schon so bald wieder zurück war – sie würde ihm alles erzählen, was in seiner Abwesenheit geschehen war. Auch Gillies hätte ihm das natürlich erzählen können, aber er wollte es lieber von Flick hören. Er würde nur eine Weile bleiben, um sich zu versichern, dass alles in Ordnung war.

Er hielt den Wagen auf dem Kiesweg vor der Treppe an. Ein Stallknecht oder ein Stalljunge – so genau konnte er das in der Dunkelheit nicht erkennen – kam aus dem Stall gelaufen.

»Es dauert nur ein paar Minuten«, rief er ihm zu und eilte die Treppe hinauf. Gerade lange genug, um Flicks Lächeln zu sehen – und um zu erfahren, dass sie sich auf den morgigen Tag mit ihm freute.

Jacobs öffnete, als er an die Tür klopfte.

»Guten Abend, Jacobs.« Er trat in das Haus und zog seine Handschuhe aus. »Ist Miss Parteger da?«

»Ich fürchte nicht, Sir.« Jacobs schloss die Tür hinter ihm und wandte sich zu ihm um. »Sie ist heute Nachmittag abgereist, um eine Freundin zu besuchen. Ich glaube, sie wird morgen zurückerwartet.«

Es gelang Demon, nicht zu besorgt auszusehen – doch er wusste, dass seine Besorgnis in seinen Augen zu lesen war. »Eine Freundin?«

»Miss Blackthorn, Sir. Sie und Miss Parteger haben einander in den letzten Jahren sehr oft besucht.«

»Ich … verstehe.« Die Möglichkeit, dass Flick ihre Pflichten vernachlässigte, solange Bletchley auf der Heide herumlief, und fröhlich eine Freundin besuchte, genau wie jede andere junge Dame auch, war einfach zu viel. Aber an Jacobs’ Miene konnte er ablesen, dass er nicht mehr wusste, deshalb nickte Demon nur kurz und wandte sich wieder zur Tür. »Dann werde ich sie besuchen, wenn sie wieder da ist.«

Jacobs öffnete die Tür. »Und der General?«

Demon zögerte. »Stören Sie ihn nicht – ich werde morgen noch einmal kommen.«

Schnell lief er die Treppe hinunter und ging zu seinem Wagen. Seine Instinkte waren geweckt, seine Nerven prickelten. Mit einem abwesenden Kopfnicken nahm er die Zügel von dem Stalljungen entgegen, dann stieg er auf den Sitz und setzte sich zurecht, dann warf er dem Stallknecht einen Blick zu.

Und erstarrte.

Er runzelte die Stirn. »Sie sind hier der Kutscher, nicht wahr?«

Der Mann nickte zustimmend. »Aye, Sir.« Mit dem Kopf deutete er in Richtung auf den Stall. »Die Jungen sind schon nach Hause gegangen, nur ich und der alte Henderson sind noch da.«

»Aber … wenn Sie hier sind, wer hat dann Miss Parteger gefahren?«

Der Mann sah ihn erstaunt an. »Aber das war doch Ihr Mann, Gillies.«

Langsam begriff Demon – und was er begriff, gefiel ihm gar nicht. Er biss die Zähne zusammen und nickte dem Kutscher zu. »Verstehe. Danke.«

Er ließ die Braunen traben, und als er die Straße erreicht hatte, flogen sie regelrecht dahin.

 

Zu Hause in seinem Farmhaus erfuhr Demon keine Neuigkeiten. Und das bedeutete, so überlegte er, dass Gillies der Meinung war, er würde noch vor dem folgenden Abend wieder zurück sein. Doch das sagte ihm nicht, wo er jetzt war – wo er und Flick diesen Abend verbrachten und, was noch viel wichtiger war, was sie taten.

Oder, um noch genauer zu sein, was Flick wohl tat – er bezweifelte, dass Gillies sich diese ganze Sache ausgedacht hatte. Er hatte jedoch Gillies die strikte Anweisung gegeben, Flick nicht aus den Augen zu lassen, und wie es schien, gehorchte Gillies dieser Anweisung genau.

Doch das beruhigte Demon nicht.

Nachdem er die Shephards befragt hatte, die nichts wussten, überließ er seine Pferde seinem Stallknecht, dann schwang er sich auf Ivans Rücken und ritt in die Nacht hinaus. Sowohl Hills als auch Cross lebten in Häusern nördlich der Heide – wenn es sein musste, würde er sie finden, doch zuerst wollte er mit Dillon reden.

Wenn in seiner Abwesenheit etwas geschehen war, dann war es möglich, dass Flick mit Dillon darüber gesprochen hatte. Was auch immer geschah, es würde wahrscheinlich auch Dillon betreffen – also könnte er vielleicht wissen, warum Flick eine Kutsche benötigt hatte. Eine ganze Menge Möglichkeiten, von denen ihm keine einzige gefiel, kamen ihm in den Sinn. Er trieb Ivan an, so schnell er es verantworten konnte, um über das unebene Land schnell zu dem kleinen Haus zu gelangen.

Als er die Lichtung erreichte, entdeckte er ein schwaches Licht, doch als er dann von seinem Pferd stieg, verschwand das Licht wieder.

»Ich bin es – Demon.«

Das Licht leuchtete wieder auf und leitete ihn durch den Schuppen in das Haus. Dillon stand am Tisch, die Hände hatte er um die Lampe gelegt.

Demon sah ihn an. »Wo ist Flick?«

Dillon grinste. »Sie ist hinter Bletchley her.« Er sank auf seinen Stuhl und deutete mit der Hand auf einen der Hocker. »Sie ist davon überzeugt, dass Bletchley sich mit Mitgliedern des Syndikats trifft.«

Ein eisiger Schauer rann über Demons Rücken. Er machte sich nicht die Mühe, sich zu setzen. Er blieb am Tisch stehen und sah auf Dillon hinunter. »Und was denkst du?«

Dillon riss die Augen weit auf. »Diesmal könnte sie sogar Recht haben.« Er sah erschrocken auf, als Demon seine Handschuhe auf den Tisch warf. »Schade, dass du nicht hier warst, aber Flick ist dort, um nachzusehen …«

Ein Geräusch, das wie ein Brummen klang, stieg aus Demons Kehle auf. Er packte Dillon am Hemd und zog ihn von seinem Stuhl hoch, dann schüttelte er ihn wie eine Ratte, machte einen Schritt nach vorn und stieß ihn gegen die Wand.

Der Stuhl fiel um. Mit weit aufgerissenen Augen starrte Dillon ihn atemlos an.

Demons Augen hatten sich zu Schlitzen zusammengezogen.

Dillon war nur ein Stück kleiner, doch er war wesentlich schlanker. Neun Jahre Altersunterschied lagen zwischen den beiden und eine ganze Menge Muskeln. Demon wusste, dass er Dillon mit einem Arm die Luft abdrücken konnte, und so, wie Dillon ihn anstarrte, wusste dieser das auch.

»Wo ist sie?« Demon hatte diese Worte leise und überdeutlich ausgesprochen. »Wo soll dieses angebliche Treffen stattfinden?«

»In Bury«, keuchte Dillon. Seine Brust hob und senkte sich heftig. »Bletchley ist dorthin gefahren – sie ist ihm gefolgt. Sie wollte versuchen, ein Zimmer im Angel zu bekommen.«

»Versuchen?« Der Angel war ein sehr großes Gasthaus.

Dillon leckte sich über die Lippen. »Preiskampf.«

Demon traute seinen Ohren nicht. »Preiskampf?«

Dillon versuchte zu nicken, doch er schaffte es nicht. »Flick dachte, dass es offensichtlich sei – die beste Gelegenheit für das Syndikat, sich mit Bletchley zu treffen. Jede Menge Stutzer und Kerle aus London – der ganze Abschaum und auch die eleganten Leute. Nun ja, du weißt schon …« Er zog pfeifend den Atem ein. »Es schien die beste Gelegenheit zu sein.«

»Und was hat Gillies gesagt?«

Dillon warf einen Blick in Demons Augen, und alle Farbe wich aus seinem Gesicht. Er senkte den Blick.

Als er nicht antwortete, packte Demon noch fester zu.

Dillon holte tief Luft. »Er wollte nicht, dass sie fuhr – er hat gesagt, es würde dir nicht gefallen.«

»Und du? Was hast du gesagt?«

Dillon versuchte, mit den Schultern zu zucken. »Nun ja, es schien eine vernünftige Idee zu sein …«

»Du glaubst, ein behütetes zwanzigjähriges Mädchen losfahren zu lassen, um die Nacht in einem Gasthaus zu verbringen, das bis zum Dach mit Menschen gefüllt ist, die sich einen Preiskampf ansehen wollen, sei eine vernünftige Idee?«

Ein bockiger Ausdruck trat in Dillons Gesicht. »Nun ja, irgendjemand musste ja fahren. Wir müssen doch herausfinden …«

»Du elender Feigling!«

Er drückte Dillon den Hals nicht zu – er hob ihn hoch, schüttelte ihn noch einmal und stieß ihn wieder gegen die Wand. So fest er konnte.

Dann ließ er ihn los.

Dillon sank zu Boden und hustete heftig. Demon blickte auf ihn hinunter. Angeekelt und wütend zugleich schüttelte er den Kopf. »Wann, zum Teufel, wirst du endlich erwachsen werden und aufhören, dich hinter Flicks Röcken zu verstecken?« Er wandte sich um und griff nach seinen Handschuhen. »Wenn ich Zeit hätte, würde ich dich verprügeln, wie du es verdient hast …« Er warf einen Blick zurück und sah, dass Dillon erschöpft den Kopf hob. Demon verzog den Mund. »Du kannst es als eine weitere Strafe ansehen, die Flick dir erspart hat.«

Dann stürmte er in die Nacht hinaus, sprang auf Ivans Rücken und machte sich auf den Weg zum Angel.
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Noch nie zuvor in ihrem Leben hatte Flick so viele Männer auf einem Haufen gesehen.

Sie stand am Fenster ihres Zimmers und blickte hinunter auf die Menschenmenge im Hof des Angel. Sie hatte Recht gehabt, als sie vermutet hatte, dass sich die Menschen, die sich den Preiskampf ansehen wollten, im Angel versammeln würden. Immer mehr Männer kamen von der Straße in den Hof, während andere in den Bars verschwanden und mit Krügen und Gläsern zurückkehrten. Der Hof des Angel war der Ort, an dem man an diesem Abend sein musste.

Pechfackeln waren um den Hof herum aufgestellt worden, und ihr flackerndes Licht war hell genug, um von ihrem Zimmer im vorderen Teil des Hauses die Gesichter unter ihr deutlich erkennen zu können. Sie hatte die Kerzen gelöscht, ehe sie die Vorhänge zurückgezogen hatte. Glücklicherweise hingen Spitzengardinen vor dem Fenster, sie konnte also ganz nah am Fenster stehen und hinaussehen, ohne dass jemand sie entdecken würde.

Der Lärm war erstaunlich. Wie ein vielschichtiges Brummen, ein Missklang vieler tiefer Glocken, drang er zu ihr empor. Ab und zu hörte man lautes Lachen, einmal aus der einen Gruppe, dann aus einer anderen. Von hier oben sah es aus, als wäre sie ein gottähnlicher Puppenspieler, der die Dinge unter ihr bewegte.

Sie hatte bereits eine ganze Stunde lang die Männer beobachtet. Die Bars in den vielen Gasthöfen machten heute ein gutes Geschäft, und sie war dankbar, dass man ihr das Abendessen auf einem Tablett nach oben gebracht hatte. Sie hatte schnell gegessen, ein wenig später war die Magd zurückgekommen und hatte das Tablett wieder abgeholt. Und seither beobachtete sie Bletchley.

Er stand ungefähr in der Mitte des Hofes, und sie konnte ihn deutlich erkennen. Er war ein untersetzter Mann in einem alten Rock, sein rotes Halstuch machte es einfach, ihn in der Menschenmenge wieder zu finden. Die modisch gekleideten Männer und die weniger modischen mischten sich, denn ihr gemeinsames Interesse löschte die gesellschaftlichen Grenzen für diesen Abend aus. Bletchley stand mit gespreizten Beinen da, den Bauch vorgeschoben, und trank Bier. Er nickte, während die anderen in seiner Nähe ihre Meinungen zum Besten gaben.

Gillies beobachtete ihn ebenfalls. Bletchley war zweimal im Gasthaus verschwunden – Gillies war ihm gefolgt, war hinter ihm ins Haus geschlüpft. Doch jedes Mal kam er wieder zurück und nahm seinen alten Platz wieder ein, immer dann, wenn auch Bletchley zurückkam, mit einem frischen Bier in der Hand.

Flick trat von einem Fuß auf den anderen, dann verschränkte sie die Arme vor der Brust. Sie war müde vom Stehen, doch wenn sie sich setzte, würde sie den Hof nicht mehr überblicken können. Die Diskussionen unter ihr wurden immer heftiger, in einigen der Gruppen wechselte Geld die Hand. Es gab eine Menge Gentlemen, gut gekleidet, mit aristokratischen Gesichtern, die Reichtum und Überfluss ausstrahlten. Flick betrachtete einige von ihnen und fragte sich, ob diese wohl Mitglieder des Syndikats waren. Vielleicht war es die Gruppe der frechen Kerle, die gefährlichsten und unverantwortlichsten der jüngeren Gentlemen. Solche Männer brauchten vielleicht Geld, und sie schienen nicht sehr viele Skrupel zu haben. Aber wer war es? Wer?

Ihr Blick wanderte noch einmal über die Menschenmenge und kehrte dann zu Bletchley zurück, der gerade auf eine alte Uhr blickte. Flick hob den Blick und sah über die Menge hinweg zu den Umrissen des Angel Hill.

Sie kannte den langen, langsam ansteigenden Hügel, der hinaufführte zu der Abtei, auch wenn sie ihn von hier aus nicht sehen konnte. Das Licht der Fackeln reichte nur bis zum Rande des Hofes. Der Angel Hill lag in der tiefen Dunkelheit der Nacht.

»Verdammt!« Flick sah wieder zu Bletchley, der sich einen Weg durch die Menschenmenge bahnte. Sie suchte nach Gillies und fand ihn. Er hatte gesehen, dass Bletchley wegging, und folgte ihm.

Flick seufzte erleichtert auf – doch dann erstarrte sie. Jemand hatte Gillies gepackt. Er bemühte sich zu entkommen, doch immer mehr Männer scharten sich um ihn, lächelten und lachten. Sie warf einen Blick in Gillies’ Gesicht – auch er lachte, doch gleichzeitig sah er auch verzweifelt aus.

Ein Mann legte Gillies den Arm um die Schultern, ein anderer packte ihn am Aufschlag seines Rockes und begann, heftig auf ihn einzureden. Flick sah, dass Gillies sich umschaute, sah, wie er versuchte, sich abzuwenden, doch das ließen seine Freunde nicht zu.

»Oh, nein!« Entsetzt blickte Flick zu der Stelle am Rande des Hofes, der sich Bletchley näherte und wo ein paar struppige Büsche standen, dann sah sie wieder zu Gillies, der hilflos in der Mitte der Menschen gefangen war.

Von der Stelle aus, an der Gillies stand, konnte er Bletchley nicht mehr sehen. Er wusste aber auch nicht, wo sie war, damit sie ihm die Richtung hätte zeigen können, wenn er zu ihr nach oben geschaut hätte. Gillies hatte Bletchley verloren, und es gab keine Möglichkeit, ihm zu helfen – sie konnte wohl kaum das Fenster aufreißen und hinausrufen.

Flick hob den Blick und sah, dass Bletchley den Rand des Hofes auf der gegenüberliegenden Seite erreicht hatte. Er blieb nicht stehen und sah sich auch nicht um. Er bahnte sich einen Weg durch die niedrigen Büsche und trat dann entschlossen in die Dunkelheit. Er ging genau auf den Angel Hill zu.

Um sich dort mit seinen Auftraggebern zu treffen – sie wusste es.

Flick unterdrückte einen Schrei, wirbelte herum und griff nach ihrem Umhang. Ihr Schleier flog auf der einen Seite vom Bett, die Haarnadeln fielen auf den Boden.

Sie hatte keine Zeit, sich darum zu kümmern. Sie warf den Umhang um sich, zog die große Kapuze über den Kopf und so tief in das Gesicht, das dieses im Schatten lag. Schnell band sie die Bänder des Umhanges an ihrem Hals zu und sah noch einmal nach, um sich zu versichern, dass man nichts darunter erkennen konnte, dann schob sie den Riegel an der Tür zurück und schlüpfte hinaus. Sie blieb nur kurz stehen, um die Tür hinter sich abzuschließen.

Während sie über den nur schwach erleuchteten Flur lief, versuchte sie, sich daran zu erinnern, wie das Gasthaus gebaut war. Ihr Zimmer lag im ersten Stock, der lange Flur endete an der einen Seite in einer Treppe, die zu einer Tür führte, die auf den Hof hinausging. Sie lief den Flur entlang. Die meisten Gäste des Gasthauses waren unten, niemand begegnete ihr, und Flick hoffte, dass ihr das Glück hold war.

Sie erreichte die schmale Hintertreppe und hielt sich im Schatten, während sie nach unten ging. Der kleine Raum vor der Seitentür war leer. Sie machte gerade Anstalten, ihn zu durchqueren …

Eine Tür links von ihr wurde geöffnet. Zwei Mägde kamen aus einem Raum, beladen mit Tabletts mit benutzten Töpfen und Krügen. Sie warfen Flick einen Blick zu, die sich gegen die Wand gepresst hatte, doch sie blieben nicht stehen, sondern gingen weiter den Flur hinunter.

Flick holte tief Luft und beruhigte ihr wild schlagendes Herz, dann trat sie entschlossen zu der Tür. Sie war offen.

Die Tür führte auf einen kleinen gepflasterten Platz, direkt neben dem Hof. Von links hörte sie den Lärm. Die flackernden Fackeln warfen nur wenig Licht in die Nacht.

Flick schloss die Tür hinter sich und blickte zum Angel Hill.

Leider wurde dieser gepflasterte Platz dazu benutzt, Fässer und Kisten zu lagern. Er war vom Gasthaus aus in Richtung des Hügels erweitert worden, wo er mit einer Mauer abschloss. Die einzige Möglichkeit, wie sie zu dem Hügel kommen konnte, um Bletchley zu folgen, war, nach links auszuweichen und die Stelle zu überqueren, die von den Fackeln leicht erhellt wurde.

Und sie ging das Risiko ein, dass jemand – irgendeiner der Männer auf dem Hof – sie sehen würde.

Flick zögerte. Mit dem Rücken zu der Mauer, in ihrem dunklen Umhang in der Sicherheit des Schattens, dachte sie an Demon und Dillon und an das unbekannte Syndikat.

Dann dachte sie an den General.

Sie holte tief Luft, reckte sich und lief los.

Sie drehte sich nicht um – sie wollte nicht riskieren, dass das Licht der Fackeln auf ihr Gesicht fiel oder auf ihre Hände. Schnell und leise ging sie weiter, um die Büsche am Rande des Hofes herum und dann weiter zum Abhang des Angel Hill. Ohne innezuhalten, eilte sie in die Nacht. Und erst als die Dunkelheit sie verschlungen hatte und der Lärm des Hofes nicht mehr zu hören war, blieb sie stehen, holte tief Luft und atmete erleichtert aus. Dann hob sie die Röcke, schickte ihrem Schutzengel ein Dankgebet und lief weiter. Hinter Bletchley her.

 

Nachdem Demon mit dem viel geplagten Stallknecht für Ivan die Unterbringung im Stall arrangiert hatte, schlenderte er unter dem Torbogen hindurch, der den Hof von den Ställen trennte. Er blieb stehen und sah sich um, gerade in dem Augenblick, in dem Flick kurz auf der anderen Seite des Hofes im flackernden Licht der Fackeln auftauchte. Wenn er nicht nach ihr gesucht und sie ihn nicht so vollkommen beschäftigt hätte, dann hätte er von ihr nicht mehr gesehen als die Umrisse eines schwingenden Umhangs.

Doch so, wie die Dinge standen, genügte das, und er wusste, dass es sich um Flick handelte.

Er ahnte nicht, wohin sie ging, aber das war nicht schwer zu erraten. Er unterdrückte einen Fluch, dann schob er sich in die Menschenmenge.

Und sofort ärgerte er sich noch mehr.

Er konnte nicht hinter ihr herlaufen.

Er besaß eine ganze Menge Freunde – wie sie alle hatte auch er von dem Kampf gehört und hätte sich ihn wahrscheinlich sogar angesehen, wäre er nicht so sehr mit Flick und dem Syndikat beschäftigt gewesen. Seine Freunde jedoch glaubten, dass er gekommen war, um mit ihnen Spaß zu haben.

»Demon!«

»Du hast dir aber Zeit gelassen. Wo bist du untergekommen?«

»Also – auf wen hast du dein Geld gesetzt?«

Demon bemühte sich um ein gelangweiltes Gesicht und beantwortete die Fragen seiner Freunde.

Wenn seine Freunde sehen würden, dass er in der Nacht verschwand, dann würden sie ihm vielleicht aus lauter Neugier folgen. Doch es bestand eine noch viel größere Gefahr. Viele der jungen Kerle und Halunken sahen in ihm einen Mann, dem sie nacheiferten. Wenn sie ihn entdeckten, wie er den Angel Hill hinauflief, würden sie ihm vielleicht laut jubelnd folgen, und Flick würde dann die Rolle des Fuchses spielen, der von einem Rudel Hunde verfolgt wurde.

Wundervoll. Diesmal, so schwor sich Demon, würde er ihr den Hals umdrehen.

Nachdem er sie aus der Gefahr gerettet hatte, in die sie sich so entschlossen begab.

Insgeheim knirschte er mit den Zähnen, lächelte und scherzte, und dabei gelang es ihm, sich langsam zur anderen Seite des Hofes zu schieben. Erst als er einem Freund erklärte, dass er mit einem seiner anderen Freunde sprechen wollte, konnte er weitergehen.

In der Menschenmenge entdeckte er Gillies, und es war offensichtlich, dass auch sein Diener Probleme hatte. Demon überlegte, doch wenn er Gillies jetzt von seinen Freunden wegholte, würde es schwierig sein, keine Aufmerksamkeit auf sich zu lenken, und dazu hatte er keine Zeit. Flick war schon lange verschwunden.

Endlich erreichte er die Büsche am anderen Ende des Hofes. Demon hielt kurz inne und blickte über die Menge. Er trat von einem Fuß auf den anderen, runzelte die Stirn, drehte sich um und betrachtete die Büsche, dann schob er sich durch sie hindurch. Hoffentlich würde jeder, der ihn gesehen hatte, annehmen, dass er einen Ort suchte, an dem er sich erleichtern konnte.

Entschlossen ging er weiter, bis er sich nicht länger im Lichtkreis der Fackeln befand.

Dann lief er los.

Er blieb einmal stehen, als ihn die Dunkelheit einhüllte. Er warf einen Blick zurück, doch er konnte nicht erkennen, dass ihm jemand gefolgt war oder dass sich jemand für ihn interessiert hatte. Zufrieden wandte er sich wieder dem Angel Hill zu und der Abtei auf der anderen Seite. Irgendwo kletterte Flick den Hügel hinauf, und er nahm an, dass vor ihr Bletchley war.

Und vor Bletchley …

Demon presste die Lippen zusammen und lief schneller.

 

Ein Stück weiter oben auf dem Hügel waren Flick die Flüche ausgegangen. Und das war wohl auch besser so, denn sie musste wieder zu Atem kommen. Sie war in ihrer Kindheit schon oft auf den Angel Hill geklettert, aber noch nie in der Dunkelheit. Was am hellen Tag ein einfacher Aufstieg war, schien bei Nacht ein Hindernisrennen zu sein. Der Abhang stieg zwar gleichmäßig an, aber es gab überall Rinnen und Grate, fußtiefe Löcher und plötzliche Senken, und alle tauchten ausgerechnet in dem Augenblick auf, in dem sie sie nicht erwartete.

Und außerdem stieg Nebel auf.

Ehe sie das Gasthaus verlassen hatte, hatte sie bemerkt, dass es sehr dunkel war – doch erst als sie das schwache Licht der Fackeln hinter sich gelassen hatte, erkannte sie, dass die Nacht pechschwarz war. Schwere Wolken hatten sich vor den Mond geschoben, und nicht einmal das Licht der Sterne erhellte ihren Weg. Ihr einziger Orientierungspunkt waren die Abtei und der Turm der Kathedrale, die als dunkle Schatten oben auf dem Berg zu erkennen waren.

Als sie die Stadt und den Angel hinter sich gelassen hatte, wurde der Nebel immer dichter, und schließlich konnte sie auch ihren Orientierungspunkt nicht mehr erkennen. Doch glücklicherweise lugte der Mond manchmal durch die Wolken und gab ihr die Möglichkeit, sich zurechtzufinden.

Während eines dieser kurzen Augenblicke, in denen der Mond durch die Wolken schien, entdeckte sie Bletchley, der ungefähr dreihundert Meter vor ihr den Hügel hinaufkletterte. Flick dankte dem Schicksal, dass sie ihn nicht verloren hatte. Sie eilte weiter, und immer dann, wenn der Mond wieder verschwand, wurde sie langsamer. Ein breites Nebelband verlangsamte ihr Fortkommen noch mehr.

Wieder trat der Mond hinter den Wolken hervor, Flick suchte verzweifelt den Abhang ab, und als sie Bletchley vor sich entdeckte, der sich den Berg hinaufquälte, atmete sie erleichtert auf.

Er war ein ganzes Stück über ihr und näherte sich der Abtei. Glücklicherweise wurde der Nebel auf der Spitze des Berges dünner, und sie konnte den Mann deutlich erkennen. Sehr schnell wurde klar, dass sein Ziel nicht die Abtei war, sondern ein Dickicht dicht beieinander stehender Büsche, die um drei Bäume herumwuchsen und ein wenig unterhalb der Mauern der Abtei lagen.

Flick verlangsamte ihre Schritte. Bletchleys Begegnung mit seinen Auftraggebern würde eine Weile dauern. Es war nicht nötig, sich zu beeilen und vielleicht die Aufmerksamkeit der Männer zu erregen. Weit besser wäre es, sich Zeit zu lassen und sich leise anzuschleichen.

Eine Lücke in den Wolken ermöglichte es ihr, Bletchley noch einmal zu sichten, ehe er im Dickicht der Büsche verschwand. In der Zeit, bevor sich die Wolken noch einmal vor den Mond schoben, konnte sie nicht erkennen, dass er wieder aus den Büschen hervortrat. In dem gleichen Zeitraum suchte sie den Hügel um die Büsche herum mit den Augen ab, aber sonst war niemand zu sehen.

Sie sagte sich, dass Bletchley ganz sicher auf der anderen Seite wieder aus den Büschen herausgekommen war, doch sie zwang sich, vorsichtig weiterzugehen, und schlüpfte leise in den Schatten der Büsche.

Angestrengt lauschte sie. Sie hörte ein einziges gebrummtes Wort, dann herrschte wieder Stille. Der Mond kam hinter den Wolken hervor und erhellte das Gebiet. Das nahm Flick als Zeichen. Insgeheim bereitete sie sich vor – immerhin war sie schon zu weit gekommen, um sich jetzt zurückzuziehen -, machte noch einen Schritt nach vorn, bis sie um den Busch herumsehen konnte. Dabei bemühte sie sich sorgfältig, nicht auf die am Boden liegenden Zweige zu treten oder irgendetwas zu tun, das Bletchley und die anderen, mit denen er sich sehr wahrscheinlich traf, auf sie aufmerksam machen würde.

Sie hatte Erfolg – Bletchley und sein Begleiter hatten sie nicht bemerkt.

Aber sie hätten wahrscheinlich nicht einmal eine Gruppe Husaren bemerkt, die vorübergeritten wären.

Sie waren ausschließlich miteinander beschäftigt.

Vom Rand des Gebüsches aus sah Flick auf das, was sich vor ihren Augen abspielte – zuerst voller Verwunderung, dann mit wachsender Abscheu.

Die Frau, mit der Bletchley sich hier getroffen hatte, lag auf dem Rücken, ihre Röcke waren bis zur Taille hochgeschoben und enthüllten üppige weiße Schenkel, die sie um Bletchleys nackten Po geschlungen hatte. Dieser Po hob und senkte sich in einem schnellen Rhythmus, bebte, spannte sich an und wackelte wie ein Pudding, während Bletchley wieder und wieder in den Körper der Frau hineinstieß.

Trotz ihrer Unschuld in diesen Dingen wusste Flick, was hier vor sich ging. Sie wusste, wie sich Tiere paarten, aber sie hatte noch nie gesehen, wie Menschen so etwas taten. Dieser Anblick faszinierte sie – es war eine schreckliche Faszination.

Die Geräusche, die an ihre Ohren drangen, handelten nicht von Pferderennen oder von Pferden – es waren ganz sicher nicht die Namen, die sie erfahren wollte. Grunzen, Keuchen und Stöhnen war alles, was sie hörte.

Voller Abscheu verzog sie das Gesicht, dennoch kam kein Laut aus ihrem Mund, dann biss sie die Zähne zusammen und wandte sich um. Den Blick auf den Boden gerichtet, ging sie weg von den Büschen, den Hügel hinunter und zurück zu dem Gasthof.

Nach all der Arbeit, nach all den Risiken, die sie eingegangen war! Sie hätte am liebsten vor Wut geschrien, und zwar in der Hoffnung, dass dieses Geräusch Bletchley erschreckte. In genau dem richtigen Augenblick.

Männer!

Sie verschwand in einem der Nebelschwaden – und stieß direkt mit einem Mann zusammen.

Ihre Gesicht prallte gegen einen Oberkörper, und sie fühlte eine weiche Krawatte. Sie holte tief Luft, um zu schreien – doch dann erkannte sie den Geruch. Er hatte die Arme um sie gelegt, eisenhart, doch als ihre erste Erstarrung sich löste, lockerte sich auch sein Griff. Sie sah zu ihm auf.

Wütend blickte er auf sie hinunter. »Wo …«

»Psst!« Sie löste sich aus seinem Griff und bog den Kopf zurück und deutete auf die Büsche hinter ihr. »Bletchley ist dort hinten.«

Demon betrachtete sie eingehend. »Wirklich?«

Flick vermied es, ihn anzusehen. Sie nickte und ging um ihn herum den Hügel hinunter. »Er ist mit einer Frau zusammen.«

Demon sah zu den Büschen hin, dann wieder zu Flick, die weiter den Hügel hinunterging. »Aha.« Er verzog den Mund, doch nur einen Augenblick lang. Mit ein paar großen Schritten hatte er sie eingeholt. »Eigentlich«, meinte er, und seine Stimme hatte einen stahlharten Unterton, »bin ich nicht hierher gekommen, um zu sehen, was Bletchley vorhat.«

Sie antwortete ihm nicht sofort, sondern ging weiter. »Ich bin ihm gefolgt. Du warst ja in London. Und du wolltest erst morgen zurückkommen.«

»Ich habe meine Meinung geändert – ein glücklicher Umstand. Wäre ich erst morgen zurückgekommen, der Himmel allein weiß, in welche Schwierigkeiten du bis dahin vielleicht geraten wärst.« Der abgehackte Ton seiner Stimme und die unterschwellige Härte darin waren eine Warnung.

Ungerührt stieß Flick ein unwilliges Geräusch aus und deutete zurück zu den Büschen. »Offensichtlich werde ich nicht in Schwierigkeiten geraten, denn Bletchley ist nicht hier, um sich mit Mitgliedern des Syndikats zu treffen.«

»Es ist nicht Bletchley, um den ich mir Sorgen mache.« Demons Stimme wurde gefährlich leise. »Er war nie der Grund für deine Schwierigkeiten.«

Ein eigenartiger Schauer rann über Flicks Rücken. Demon legte die Hand um ihren Ellbogen. Sie dachte daran, sich aus seinem Griff zu lösen, doch seine Finger waren wie stählerne Klauen. Es war wohl besser, ihn zu ignorieren, überlegte sie, daher hob sie hochmütig das Kinn – und ließ sich von ihm den Hügel hinunterführen.

Schweigend legten sie den Weg zurück, und dieses Schweigen wurde immer angespannter, je näher sie dem Hof des Gasthauses kamen. Der Lärm der Versammlung war immer lauter geworden, grob und wild, und viele der Männer schwankten bereits. Dies war kein Ort für eine wohlerzogene Dame.

Demon blieb außerhalb des Lichtkreises der Fackeln stehen. »Wie bist du überhaupt aus dem Haus gekommen?«

»Durch die Seitentür«, erklärte Flick.

Er zog ihr die Kapuze tief ins Gesicht. »Halte den Kopf gesenkt.« Er legte einen Arm um ihre Taille und führte sie durch die gefährliche Zone in den Schatten an der Tür.

Sie hatte kaum Zeit, einmal aufzublicken, ehe er sie durch die Tür geschoben und dann die Treppe hinaufbegleitet hatte. Er folgte ihr. »Wo ist dein Zimmer?«, zischte er, als sie in der ersten Etage angekommen waren.

Flick deutete den Flur entlang. »Gleich über der Eingangstür.«

Sie wollte ihm vorangehen, doch er legte ihr wieder den Arm um die Taille und zog sie an seine Seite.

Flick entschied sich, sich nicht zu wehren. Der Blick in sein Gesicht, als sie durch die Tür getreten waren, hatte genügt, um ihre Nerven in Aufruhr zu bringen. Sein Gesicht sah immer hart aus, doch im Augenblick erschien es ihr wie aus Stein gemeißelt. Kompromisslos war das Wort, das ihr bei seinem Anblick in den Sinn kam.

Die Geräusche der feiernden Männer drangen bis nach oben. Plötzlich erstarrte Demon neben ihr. Flick sah auf und entdeckte vier Gentlemen, die auf unsicheren Beinen die Treppe heraufkamen. Sie waren noch ein ganzes Stück weg, doch sie machten viel Lärm und erzählten grobe Scherze. Instinktiv drängte sie sich an Demon. Er ging langsamer, dann blieb er stehen und wollte sie zu sich drehen, sie schützen …

Die vier schlugen einander auf die Schultern, lachten laut und schwankten den Flur entlang, in verschiedene Richtungen. Ohne sie zu entdecken.

Noch mehr Stimmen waren von unten zu hören.

Mit einem leisen Fluch legte Demon die Arme noch fester um sie und zog sie mit sich.

Flick presste die Lippen zusammen und wehrte sich nicht. Sie wusste, wenn sie auch nur leise murmelte, würde er sie einfach über seine Schulter werfen und weitergehen.

Dann waren sie vor der Tür zu ihrem Zimmer angekommen. Mit einem erleichterten Seufzer suchte sie in ihrer Tasche nach dem Schlüssel.

Demon nahm ihr den Schlüssel ab, steckte ihn ins Schloss und drehte ihn herum, und noch ehe sie überhaupt blinzeln konnte, war die Tür bereits offen.

Grob schob er sie über die Schwelle.

Flick zog die Augenbrauen zusammen, hob das Kinn und betrat das Zimmer. Sie ging zum Kamin, und erst dort drehte sie sich zu ihm um, verschränkte die Hände, reckte sich zu ihrer vollen Größe und starrte ihren selbst ernannten Beschützer herausfordernd an.

Er war ihr in das Zimmer gefolgt und hatte die Tür hinter sich geschlossen, doch er war mit der Hand auf dem Türgriff stehen geblieben. Er musterte sie von Kopf bis Fuß, dann ruhte sein Blick auf ihrem Gesicht.

Sie zeigte keinen Anflug von weiblicher Schüchternheit – Demon stellte das mit einiger Erleichterung fest. Was auch immer sie von Bletchleys Machenschaften hinter den Büschen gesehen hatte, es hatte sie nicht ernstlich berührt. In der Tat schien sich ihre ganze Aufmerksamkeit auf ihn zu richten – und das war zweifellos auch besser so. Er war im Augenblick eine viel größere Bedrohung für sie, als Bletchley es je sein würde. »Bleib hier – ich werde zunächst einmal dafür sorgen, dass Bletchley nicht aus den Armen seiner Geliebten zu einer anderen Verabredung verschwindet.« Selbst in seinen eigenen Ohren hörte sich seine Stimme gefährlich ausdruckslos an. »Und ich muss mit Gillies sprechen«, fügte er noch hinzu.

Eine leichte Röte stieg in ihre Wangen, und sie hob das Kinn noch ein wenig höher. Ihre Augen blitzten trotzig. »Die Idee, hierher zu kommen, war meine – Gillies war so freundlich, mich zu begleiten.«

»Ich weiß, dass es deine Idee war.« Demon hörte seine Stimme und wunderte sich über ihren sanften Klang. »Gillies würde niemals solch ein Dummkopf sein, auch nur vorzuschlagen, dich hierher zu bringen – mitten in eine Menschenmenge, die auf einen Preiskampf wartet.« Sein Zorn wurde hörbar, und er riss sich zusammen. »Gillies hat nur meinem Befehl gehorcht, die ganze Zeit über in deiner Nähe zu bleiben. Ich habe nicht die Absicht, ihn dafür zu schelten.« Er hielt ihren Blick gefangen. »Es ist nicht Gillies, auf den ich wütend bin.«

Noch einen Augenblick lang sah er ihr in die Augen, dann wandte er sich zur Tür. »Ich bin gleich wieder da.«

Er öffnete die Tür und verließ das Zimmer, zog die Tür hinter sich zu – und schloss sie ab.

Flick hörte, wie der Riegel vorgeschoben wurde. Mit offenem Mund starrte sie auf die geschlossene Tür.

Ihr Temperament ging mit ihr durch.

Einfach so! Er sperrte sie in ihrem Zimmer ein, während er …!

Sie ballte die Hände zu Fäusten, kniff die Augen zusammen und stieß einen wütenden Schrei aus.

 

Demon kehrte erst zwei Stunden später zu dem nur schwach erleuchteten Flur auf der ersten Etage zurück.

Und fand zwei junge Kerle vor Flicks Tür, die entschieden zu viel Bier getrunken hatten und ihr ein Ständchen darbrachten. Seine Schritte waren auf dem Teppich des Flurs nicht zu hören, und er hatte sie erreicht, ehe sie es überhaupt bemerkt hatten.

Die beiden zuckten zusammen wie zwei nasse Katzen.

»Ooh!«

»Aaah!«

Sie grinsten ihn an.

»Hinter dieser Tür wohnt eine wundervolle Witwe.«

»Wir versuchen, sie zu verlocken herauszukommen, um mit uns zu spielen, müssen Sie wissen.«

Der Erste starrte zu ihm auf. »Sind Sie gekommen, um uns dabei zu helfen?«

Sehr schnell trieb Demon den beiden diesen Gedanken aus. Sie stolperten davon, flohen vor ihm, ihr Ego zerstört, ihre Ohren brannten, und auf ihrem Hinterteil zeichnete sich der Abdruck seines ziemlich großen Schuhs ab. Er verfolgte die beiden bis zur Treppe, ehe er zurück zu Flicks Zimmer ging. In dem schwachen Licht brauchte er ein paar Versuche, bis er den Schlüssel ins Schloss gesteckt hatte, öffnete die Tür und trat ein.

Nur seinem blitzschnellen Reflex war es zu verdanken, dass er den schweren irdenen Krug abwehren und auffangen konnte, der von der Seite auf ihn zugeflogen kam.

Flick stand auf den Zehenspitzen und sah ihn wütend an.

»Oh. Du bist es.«

Sie wandte sich ab und ging durch das Zimmer. Vor dem Kamin blieb sie stehen, drehte sich wieder zu ihm um und verschränkte die Arme vor der Brust.

Demon entging ihre trotzige Haltung nicht und auch nicht ihr zorniger Gesichtsausdruck. Auch als er den Krug auf den Tisch in der Nähe stellte, sah sie ihn noch immer wütend an.

Dann ließ sie ihrem Zorn freien Lauf.

»Du hast mich hier eingesperrt und hast mich diesen …« Sie deutete zur Tür, und ihre Augen blitzten. »Zwei Stunden musste ich mir ihr Katzengejammer anhören – nein, nein – die Gedichte darf ich auch nicht vergessen. Wie konnte ich nur die Gedichte vergessen?« Sie hob beide Arme zum Himmel. »Sie waren entsetzlich. Sie haben sich nicht einmal gereimt.«

Sie war wirklich sehr wütend. Demon genoss den Anblick.

»Aber, egal.« Abrupt vergaß sie ihren Zorn und sah ihn eindringlich an. »Wohin ist Bletchley gegangen?«

Trotz ihres Martyriums mit den schlecht gereimten Gedichten schien es ihr offensichtlich gut zu gehen.

»Zuerst in den Schankraum, dann in sein Zimmer.« Demon legte seine Handschuhe auf den Tisch und deutete nach oben. »Unter dem Dach.« Er zog seinen Mantel aus, legte ihn über einen Stuhl und bemerkte erst jetzt die große Anzahl von Kerzen, die überall im Zimmer brannten. Flick hatte offensichtlich Licht gebraucht – und Sicherheit.

Sie verschränkte die Arme vor der Brust und sah ihn mit gerunzelter Stirn an. »Und er hat mit niemandem gesprochen?«

Demon sah sich um und stellte fest, dass das Zimmer groß und gemütlich und mit ordentlichen Möbeln gut eingerichtet war. Das Bett war breit und mit frischen Leinentüchern bezogen. »Mit niemandem, der für uns wichtig ist. Er hat außer dem üblichen Geplauder im Schankraum mit niemandem geredet.«

»Hm.« Flick runzelte die Stirn und sah ihm entgegen, als er auf sie zukam. »Vielleicht ist er wirklich nur wegen des Boxkampfes hierher gekommen.«

»Das scheint so zu sein.« Er blieb direkt vor ihr stehen und hielt sie so zwischen sich und dem Kamin gefangen. Sie sah ihn besorgt an, und er betrachtete sie.

»Woran denkst du?«, fragte sie nach einem Augenblick.

Daran, wie gern ich dich ausziehen, dich auf das Bett legen und … »Ich habe mich gefragt, was ich anstellen muss, damit du es in deinen störrischen Kopf bekommst, dass es nicht angemessen ist für dich, durch das Land zu fahren und irgendwelche Bösewichte zu verfolgen. Ganz gleich, wo ich oder sonst jemand ist oder nicht ist.«

Sie stieß ein unwilliges Geräusch aus und sah ihn hochmütig an. Demon hob die Hand, und seine Finger schlossen sich um ihr Kinn.

Sie riss die Augen weit auf, dann sprühten sie Funken. »Es gibt gar nichts, was du sagst oder tust, das mich davon überzeugen könnte, dass ich nicht genauso viel Rechte habe wie du, wenn ich hinter Bösewichten herfahren möchte.«

Er zog eine Augenbraue hoch, sein Blick ruhte auf ihrem Mund. »Ist das so?«

»Jawohl!«

Er verzog den Mund, nicht humorvoll, sondern weil er zufrieden war mit ihr, mit einer Herausforderung, die er nur zu gern annehmen würde. Er hob ihr Kinn noch ein wenig höher, dann senkte er den Kopf. »Vielleicht sollten wir das einmal testen.«

Die Worte hatte er an ihren Lippen gemurmelt, einen Herzschlag lang zögerte er noch, bis ihr warmer Atem seine Lippen streifte, dann legten sich seine Lippen auf ihre.

Einen Augenblick lang war sie noch angespannt, dann ergab sie sich. Ihr Körper wurde nachgiebig, ihre Lippen sanft. Auch wenn das alles noch so neu war für sie, so war sie doch eifrig und reagierte instinktiv. Sie kannte nicht die List einer erfahrenen Frau, ihre Begeisterung war frisch, eine unschuldige Leidenschaft, die ihn begeisterte und bezauberte.

Er wusste ganz genau, was er tat – er lenkte sie von dem Bösewicht Bletchley und dem Syndikat ab, indem er ihr etwas gab, über das sie nachdenken konnte, etwas, das aufregender und verlockender war. Er würde sie aufwecken und ihre Neugier anstacheln, damit sie ihre Zeit damit verbrachte, an ihn zu denken und nicht an den Bösewicht. Er legte einen Arm um ihre Taille und zog sie an sich.

Und küsste sie absichtlich sehr leidenschaftlich.

Sie reagierte, indem sie den Kopf zurückbog und ihm die Lippen öffnete. Als er den Arm noch fester um sie schloss, schmiegte sie sich bereitwillig an ihn, drückte ihre Brüste gegen seinen Oberkörper und ihre Hüften gegen seine Schenkel. Ihm stockte einen Augenblick lang der Atem, dann schob er vorsichtig seine Zunge zwischen ihre Lippen, damit er die sanfte Höhlung, die sie ihm so bereitwillig anbot, gekonnt erforschen konnte.

Ihr Geschmack, so leicht und frisch, so verlockend, stieg ihm sofort zu Kopf und verwirrte seine Sinne. Gekonnt hielt er seine inneren Dämonen zurück und genoss das, was sie ihm bot.

Er wurde nicht vom Zorn getrieben, nicht einmal von dem Wunsch, ihr seinen Willen aufzuzwingen, damit sie sich von der Gefahr fern hielt. Der Drang, der sein Blut in Wallung brachte, war einfach nur das Verlangen nach ihr – mehr nicht.

Während der Stunden, in denen er Bletchley beobachtet und mit Gillies gesprochen hatte, hatte sein Zorn sich gelegt, seine anfängliche Wut über das Risiko, das sie eingegangen war. Seine Erfahrung war groß, und das, was er sich vorstellte, genügte, um ihn wütend zu machen. Aber er hatte Zeit gehabt, um ihre Gedanken nachvollziehen zu können, auch wenn sie keine Ahnung hatte, was bei einem Preiskampf vor sich ging, so musste er begreifen, dass aus ihrer Sicht ihre Fahrt hierher nicht nur der offensichtlich beste Schritt gewesen war, sondern auch ein Schritt, den sie hatte ergreifen müssen.

Das konnte er verstehen. Auch wenn er nicht damit einverstanden war, doch das war etwas anderes. Sein Zorn war verschwunden, doch die unterschwellige Anspannung war noch immer da. Der Zorn war nur ein Symptom eines viel tieferen Gefühls gewesen – eines Gefühls, das ihm unangenehm war: Sorge.

Sorge war etwas, mit dem keiner der männlichen Cynsters gut umgehen konnte. Er hatte wenig Erfahrung damit – und das, was er im Augenblick fühlte, gefiel ihm gar nicht. Dass seine Sorge Flick galt, war offensichtlich, aber warum er Angst um sie hatte, war eines der Dinge, die er lieber nicht genauer untersuchen wollte.

Wenn er gewusst hätte, dass seine Entscheidung, über seinen Schatten zu springen und zu heiraten, all das bewirken würde, hätte er sich die ganze Sache wohl noch einmal anders überlegt. Doch leider war es jetzt zu spät. Der Gedanke, Flick aufzugeben, sich zurückzuziehen und sie nicht zu heiraten, war undenkbar.

Wie undenkbar, das kam ihm jetzt wieder in den Sinn, als er für einen kurzen Augenblick ihre Lippen freigab und tief Luft holte. Ihr Duft stieg ihm in die Nase – Apfelblüten und Lavendel -, ein Duft, der so unschuldig war, dass er seine Seele berührte, so schlicht, dass er die Mauer der Verteidigung, die er um sich errichtet hatte, durchdrang und ihn gefangen hielt.

Ohne dies alles zu leben – ohne sie, ohne die überwältigende Befriedigung, die sie ihm schenken konnte, so wie seine Erfahrung es ihm sagte -, das war es, was undenkbar war.

Er ließ ihr Kinn los und vergrub seine Finger in den Locken ihres Haares, das wie reine Seide über seine Hände glitt, und er musste einen wohligen Schauer unterdrücken. Seine Lippen legten sich wieder auf ihre, er drehte ihren Kopf ein wenig zur Seite, hielt ihn fest, damit er sie so küssen konnte, wie er es wollte, damit sein Kuss noch eindringlicher werden und er ihr etwas zeigen konnte, das sie noch nie erlebt hatte. Er jedoch sollte derjenige sein, der die Kontrolle über alles behielt.

Erschrocken fühlte er, wie genau diese Kontrolle ihm langsam entglitt. Er spürte nur noch Verlangen. Benommen zog er sich von ihr zurück, zwang sich, seine Lippen von ihren zu lösen. Lange genug, um noch einmal tief Luft zu holen. Er konnte sich nicht daran erinnern, wann ihm zum letzten Mal so schwindlig gewesen war. »Hm …« Er blinzelte. »Wir werden bis zwei Uhr hier bleiben. Dann bringe ich dich nach Hause.«

Dazu hatte er sich entschieden, während er Bletchley beobachtet hatte.

Flick öffnete die Augen gerade weit genug, um auf seine Lippen blicken zu können, dann nickte sie, streckte die Hände aus, legte sie um sein Gesicht und zog seinen Kopf zu sich herunter. Sie wusste sehr genau, warum er sie küsste – er wollte die Kontrolle über sie haben, wollte sie schwach machen und gehorsam. Sie war vielleicht schwach – sie war vielleicht sogar ein wenig abgelenkt -, aber gehorsam? Nur weil ihr Körper und ihr Verstand jeglichen Widerstand aufgaben, wenn er sie in seinen Armen hielt und seine Lippen die ihren fanden, bedeutete das noch lange nicht, dass er sie damit auch willenlos machte.

Und das wiederum bedeutete, dass er sie so lange küssen konnte, wie er wollte. Wenn er entschieden hatte, dass sie noch bis zwei Uhr am nächsten Morgen Zeit hatten, dann gab es keinen Grund, auch nur eine einzige kostbare Minute davon zu verschwenden.

Von ihm geküsst zu werden war ausgesprochen schön, ganz besonders angenehm. Die Berührung seiner Lippen verzauberte sie, die noch viel kühneren Liebkosungen seiner Zunge erregten sie. Sie fühlte sich wild und leichtsinnig – eigenartig ruhelos. Seine Erfahrung zeigte sich in der Berührung seiner Lippen, in seiner Umarmung, die so verlockend war, so leicht und verführerisch.

Sie bot ihm ihren Mund, und er legte seine Lippen noch einmal auf die ihren. Und dennoch hielt er sich zurück, zügelte sein Verlangen und zeigte ihr das auch. Sie fühlte es an seinen harten Muskeln, an der Anspannung in seinem Körper. Diese Zurückhaltung lag wie eine Barriere zwischen ihr und seiner großen Erfahrung. Es war eine Barriere, die sie überwinden wollte. Immerhin war sie kein kleines Mädchen mehr, das gerade erst der Schule entwachsen war, ganz gleich, was er auch denken mochte.

Kühn schmiegte sie sich an ihn und erwiderte leidenschaftlich seinen Kuss, sie versuchte alles, um zu sehen, wie sie seinen Widerstand am besten überwinden konnte. Sie schloss die Lippen um seine Zunge und saugte daran. Das war ihr erster Erfolg, denn sie fühlte, wie sein Widerstand schmolz. Dann legte sie die Hände um seinen Hals, reckte sich und schmiegte sich an ihn. Auch das gelang ihr, aber …

Abrupt hob er den Kopf und holte tief Luft. »Hat der Gastwirt dein Gesicht gesehen?«, fragte er. Seine Stimme klang ein wenig benommen.

»Nein.« Sie schmiegte sich noch enger an ihn, vergrub die Finger in seinem Haar. »Ich habe mich die ganze Zeit hinter meinem Schleier versteckt.«

»Hm.« Er senkte den Kopf und berührte ihre Lippen mit seinen. »Ich gehe später nach unten und bezahle dein Zimmer, wenn alles ruhig ist und niemand etwas hört. Irgendjemand wird wohl die ganze Nacht über unten hinter der Theke sein. Danach fahren wir los.«

Sie machte sich nicht die Mühe zu nicken. Sie legte die Hände auf seine Schultern, als er sie wieder küsste, und ihre Zungenspitze umspielte die seine. Sie könnte die ganze Nacht damit zubringen, ihn zu küssen und in seinen Armen zu liegen. Der Gedanke spornte sie an, doch sie kam ihm nicht näher – sie lag bereits in seinen Armen, ihre Brust an seinem Oberkörper, ihre Hüften an seinen Schenkeln. Aber …

Sie zögerte, und seine Lippen bewegten sich auf ihren. Der Kuss zog sie tiefer hinein in dieses berauschende Gefühl – so verlockend und erregend.

Der Wunsch, ihm noch näher zu sein, wuchs und wuchs …

Sein Widerstand machte sie zornig. Wenn sie ihn heiraten wollte – wenn er sie heiraten wollte -, dann wollte sie mehr wissen. Entschlossen reckte sie sich und küsste ihn voller Leidenschaft, so herausfordernd sie nur konnte …

Er bewegte die Arme, dann lagen seine Hände auf ihrem Rücken, groß und stark, und glitten tiefer zu ihrer Taille, ihren Hüften, dann noch tiefer, zu ihrem wohlgerundeten Po. Er umfasste ihn, hielt sie fest, dann hob er sie hoch.

Und presste sie noch fester an sich – bis sich sein hart aufgerichteter Penis gegen ihren weichen Bauch drängte. Sie hätte aufgestöhnt – nicht vor Schock, sondern vor Ergötzen, ein Gefühl, das völlig neu war für sie -, doch seine Lippen pressten sich plötzlich so eindringlich auf ihre, dass sie es bis in die Zehenspitzen fühlte. Er nahm all das, was sie ihm bot, und suchte nach noch mehr.

Plötzlich wallte heißes Verlangen in ihnen beiden auf.

Flick krallte die Finger in seine Schultern und klammerte sich an ihn, und erregt fühlte sie, dass er noch härter wurde, noch drängender. Verlangen, Sehnsucht und Leidenschaft mischten sich in ihrem Inneren und hielten sie gefangen.

Erregung – noch heißer als das Gefühl, wenn man einen Ritt gewonnen hatte – und eine Vorfreude, die so eindringlich war, überwältigten sie.

Klopf! Klopf-klopf-klopf!

Das laute Geräusch erschreckte sie beide, und sie fuhren auseinander. Schwer atmend starrten sie zur Tür.

Demon fluchte leise. Wer auch immer es war, der geklopft hatte, er würde es herausfinden. Es könnten Neuigkeiten über Bletchley sein. Er ließ Flick zu Boden gleiten, dann gab er sie zögernd frei und legte die Hände um ihre Taille. Er bezweifelte, dass sie ohne seine Unterstützung stehen konnte.

Er sah sich um, dann fiel sein Blick auf eine Anrichte, die zwischen dem Kamin und dem Bett stand. Er lehnte Flick gegen die Anrichte. »Bleib hier – rühre dich nicht.«

An der Stelle, an der sie stand, konnte man sie von der Tür aus nicht sehen.

Sie schaute ihn verständnislos an, dann blickte sie zur Tür.

Demon ließ sie los und wandte sich um. Als er im Spiegel neben der Tür sein Bild sah, fluchte er noch einmal, zog seine Weste zurecht und seinen Rock, dann fuhr er sich mit den Fingern durch das Haar, ehe er den Riegel zurückschob.

Er nahm an, dass es Gillies war, der geklopft hatte, oder einer der Angestellten aus dem Gasthaus. Wer auch immer es war, er würde ihn schnell wieder loswerden. Er drehte den Schlüssel im Schloss und öffnete die Tür.

Der elegante Gentleman, der vor der Tür stand und dessen freundliches Lächeln schnell wieder schwand, gehörte nicht zu den Angestellten des Gasthauses. Leider kannte er ihn.

Innerlich fluchte Demon und wünschte, er hätte einige der Kerzen gelöscht, die Flick im Zimmer verteilt hatte. Wenigstens war Flick nicht zu sehen. Er hielt die Tür nur ein Stück geöffnet und zog arrogant eine Augenbraue hoch. »Guten Abend, Selbourne.«

»Cynster.« Enttäuschung lag in Lord Selbournes Stimme, er sah verstimmt aus, doch er blieb freundlich. »Ich …« Selbournes Blick ging über Demons Schulter hinweg, seine Augen weiteten sich.

Demon erstarrte und biss die Zähne so fest zusammen, dass er glaubte, sie würden zerbrechen. Doch er drehte sich nicht um.

Lord Selbourne zog anerkennend die Augenbrauen hoch, dann betrachtete er Demon nachdenklich. Und lächelte. »… verstehe.«

Dieses eine Wort war bedeutungsschwer. Demon begriff nur zu gut, was er damit sagen wollte. Mit angespanntem Gesicht nickte er knapp. »Genau. Ich fürchte, Sie müssen sich einen anderen Ort suchen, an dem Sie heute Nacht schlafen können.«

Selbourne seufzte. »Der Sieger bekommt die Trophäe.« Mit einem hochmütigen Blick über Demons Schulter wandte er sich ab. »Ich wünsche Ihnen, lieber Junge, all die Ruhe, die Sie bekommen können.«

Demon unterdrückte einen Fluch – einen äußerst unflätigen Fluch -, dann schaffte er es, die Tür zu schließen, ohne sie heftig zuzuschlagen. Er stützte die Hände in die Hüften und starrte auf die geschlossene Tür. Dann streckte er langsam die Hand aus und drehte den Schlüssel im Schloss.

Das Geräusch, als der Schlüssel sich drehte, war wie das Geläut einer Totenglocke, denn es bedeutete einen unwiderruflichen Schritt. Demon wandte sich um.

Und wurde in seiner Vermutung bestätigt, dass Flick in der Tat nicht in der Lage gewesen war, ihre Neugier zu unterdrücken. Sie war neben den Kamin getreten, um zu erfahren, wer geklopft hatte.

Selbourne hatte sie sehr gut sehen können – mit ihrem zerzausten Haar und dem zerknitterten Kleid, mit ihren rosigen Lippen, die noch feucht waren von seinen Küssen. Und was noch schlimmer war, sie hatte weder die Kapuze auf dem Kopf gehabt noch ihren Schleier. Demon starrte sie an.

Sie erwiderte seinen Blick. »Wer war das?«

Er betrachtete sie nachdenklich, dann wandte er sich zurück zur Tür und zog den Schlüssel aus dem Schloss. »Das Schicksal. Verkleidet als Lord Selbourne.«
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Flick hielt seinem Blick stand. »Kennst du ihn?«

»Oh, in der Tat kenne ich ihn.« Er steckte den Schlüssel in die Tasche seiner Weste und kam dann langsam auf sie zu. »Jeder in der gehobenen Gesellschaft kennt die Quasselstrippe Selbourne.«

»Quasselstrippe?«

Dicht vor ihr blieb Demon stehen und sah ihr tief in die Augen. »Seine Zunge hat Räder.«

Sie sah ihm prüfend in die Augen und in sein Gesicht, dann formte ihr Mund ein tonloses Oh.

»Und das bedeutet«, erklärte er, »dass morgen Abend auf jedem Ball in London das schlüpfrigste bon mot sein wird, wer diese herrliche jugendliche ›Witwe‹ wirklich war, die man in Bury St. Edmunds dabei erwischt hat, wie sie sich mit mir abgegeben hat.«

Flick erstarrte, ihre Augenlider flatterten. »Fang nicht schon wieder damit an. Nur weil er mich gesehen hat, bedeutet das noch lange nicht, dass ich kompromittiert bin. Er weiß nicht einmal, wer ich bin.«

»Aber das wird er bald herausgefunden haben.« Demon berührte mit einem Finger ihre Nasenspitze. »So verschafft sich Quasselstrippe seine Einladungen – diese ganz besondere Nische, die er sich am Busen der gehobenen Gesellschaft erobert hat. Er enthüllt sämtliche Indiskretionen, die einer von uns sich leistet, und dann flüstert er sie in die Ohren der Matronen.«

Er hielt Flicks Blick gefangen. »Er wird herausfinden, wer du bist – man kennt dich überall in Newmarket, und das wird der erste Ort sein, an dem er nachfragt. Gillies hat mir die Szene beschrieben, die du gemacht hast, um dieses Zimmer hier zu bekommen – genau so würde eine Lady, die hier in der Nähe wohnt, ein Zimmer ergattern, in dem sie sich mit ihrem Geliebten treffen will.«

Flick verschränkte die Arme vor der Brust und hob störrisch das Kinn. »Ich bin nicht kompromittiert.«

»Doch, das bist du.« Demon ließ sich nicht beirren. »Seit dem Augenblick an, als Selbourne dein Gesicht gesehen hat, bist du mehr als nur kompromittiert.«

Sie zog die Augenbrauen zusammen. Nach einem Moment sagte sie: »Selbst wenn ich theoretisch kompromittiert bin, das ändert gar nichts.«

»Ganz im Gegenteil, das ändert sehr viel.«

»Wirklich? Und was?«

Er streckte den Arm aus und griff nach ihrer Hand. Verwirrt ließ sie ihn gewähren. Er nahm auch noch ihre andere Hand und legte dann beide Hände auf seine Schultern und zog sie näher zu sich. Dann gab er ihre Hände frei und legte die Arme um sie.

Schnell ließ sie ihre Hände tiefer gleiten und stemmte sie gegen seinen Oberkörper. »Was tust du da?«

Er sah ihr tief in die Augen, dann senkte er den Kopf. »Ich zeige dir nur, wie viel sich verändert hat.«

Er küsste sie, nicht drängend, sondern überzeugend, nicht leichtsinnig, sondern stetig, bis sie sich ergab. Als sie sich an ihn schmiegte, legte er die Arme noch fester um sie – und küsste sie weiter. Sie reagierte mit dem Eifer, den er bereits an ihr kannte. Stetig ging er den Weg weiter, den er auch schon zuvor gegangen war, bis sich ihre Hüften gegen seine Schenkel drängten, bis die Hitze zwischen ihnen wieder da war und die Leidenschaft neu erwachte.

Erst dann hob er den Kopf.

Sie hatte die Hände in die Aufschläge seiner Jacke gekrallt. Ihre Augen blitzten. »Du willst mich gar nicht heiraten – nicht wirklich.«

Flick hatte diese Worte ohne große Überzeugung ausgesprochen. Sie war ihm ganz nahe, und seine harte Erregung drängte sich an sie, sie konnte kaum behaupten, dass sie nicht wusste, was er wollte. Sie verspürte den mächtigen Drang, ihm einfach nachzugeben. Aber … sie wollte, dass er sie nicht nur deswegen heiratete, ganz gleich, wie erregend das auch sein mochte. Sie wünschte sich, dass sein Antrag noch einen tieferen Grund hatte – wenigstens noch einen anderen Grund. Einen wichtigeren Grund.

Sein Gesichtsausdruck war angespannt. Die gleiche Anspannung hielt auch sie gefangen. Sie sahen einander tief in die Augen. Flicks Lippen prickelten. Ganz ohne ihr Zutun glitt ihr Blick zu seinem Mund, schmale und kräftige Lippen. Er senkte den Kopf, und ihre Lippen berührten einander.

»Ich will dich heiraten.« Wieder küsste er sie, ein verlockendes Versprechen, dann glitten seine Hände über ihren Rücken, und er hob sie noch einmal hoch. »Ich werde dich heiraten.«

Seine Lippen schlossen sich erneut über ihren, und der Kuss wurde wild und heiß. Mit der Verlockung konnte sie fertig werden, doch diese Hitze – dieses Lodern von Feuer und Flamme – überwältigte sie. Er drängte ihr dieses Feuer auf, und sie trank es von seinen Lippen. Es rann durch ihre Adern, durch ihre Glieder, durch ihr Gehirn.

Und sie brannte so wie er. Feuer lag in seinen Berührungen, auf seinen Lippen – und trotz dieses Feuers konnte sie nicht genug bekommen. Als sie sich an ihn schmiegte und ihre Entschlusskraft schwand, versuchte sie, sich unter Kontrolle zu halten, und fluchte innerlich. Wie konnte sie ihn dazu bringen, sie zu lieben, wenn er sie vor diesem Hintergrund heiratete?

Wie konnte sie ihn aufhalten?

Statt eine Antwort auf ihre Frage zu bekommen, wurde sein Kuss noch eindringlicher. Ihr schwindelte, und sie schmiegte sich noch enger in seine Arme und zehrte von seiner Stärke, trotz dieser erschreckenden Hitze.

»Ich habe davon geträumt, dich zu heiraten.«

Diese Worte waren nur ein leises Flüstern. Er schob sie ein paar Schritte zurück, bis ihre Hüften gegen die Kommode stießen.

»Wirklich?« Atemlos versuchte sie, die Augen zu öffnen.

»Mmhm.« Er drängte sie gegen die Kommode und zog sich dann ein wenig zurück.

Als sie plötzlich seinen Körper nicht mehr fühlte, stieß sie heftig den Atem aus, dann sah sie ihm zu, wie er seinen Rock und seine Weste auszog und sie auf einen Stuhl in der Nähe warf. Er kehrte zu ihr zurück und legte seine Hände um ihre Taille.

»Du hast von unserer Hochzeit geträumt?« Es fiel ihr schwer, das zu glauben.

Er zog die Mundwinkel ein wenig hoch, doch sein Gesicht war noch immer angespannt. »Meine Träume drehten sich eher um unsere Hochzeitsnacht.«

Er zog sie wieder an sich. Mit weit aufgerissenen Augen stemmte sie die Hände gegen seine Brust. Sie war sich ganz sicher, was sie in seinen Augen gelesen hatte. »Nein. Du weißt, was ich davon halte, aus einem solchen Grund zu heiraten.«

Er bewegte sich nicht, wartete einfach nur, bis ihr Widerstand schmolz. Er senkte den Kopf und bedeckte ihr Kinn mit vielen kleinen Küssen, dann glitt sein Mund zu ihrem Ohrläppchen, und er streichelte die empfindsame Haut unter ihrem Ohr.

Ein wohliger Schauer rann durch ihren Körper.

»Wäre es denn so schlimm, mich zu heiraten?«

Er hauchte diese Worte an ihrem Ohr, dann zog er sich ein wenig von ihr zurück, sodass sich ihre Blicke treffen konnten.

Ihre Gesichter waren einander so nahe, dass sich ihr Atem miteinander vermischte. Mit weit aufgerissenen Augen sah Flick tief in seine ernsten blauen Augen, in sein ganz ernstes, geliebtes Gesicht. »Nein.«

Er bewegte sich nicht, griff nicht triumphierend nach ihr. Er wartete einfach nur ab. Sie schaute ihn an, dann holte sie tief Luft. Sie fühlte die Versuchung, die in der Luft lag, sein Versprechen und noch mehr. Sie hob eine Hand und strich mit dem Finger von seinem Wangenknochen bis zu seinem Mundwinkel. Dann holte sie noch einmal tief Luft, stellte sich auf die Zehenspitzen und presste ihren Mund auf seinen.

Es war Wahnsinn – ein herrlicher, berauschender, drängender Wahnsinn -, ein plötzliches Verlangen, das sie antrieb. Es war ein Impuls, und sie hatte keine Ahnung, wohin dies alles führen würde.

Aber sie küsste ihn – einladend, ermunternd, herausfordernd. Und als er dann die Arme um sie schloss, sank sie gegen ihn in seine Umarmung und in diesen Kuss.

Der Kuss berauschte sie, und dann war da wieder dieses Feuer.

Demon wusste sehr gut, dass sie einfach nur reagiert hatte, dass sie wild vor dem Wind ritt, ohne ein besonderes Ziel. Doch das genügte ihm. Er war erfahren genug, diesen Ritt mit ihr zu teilen und sie dorthin zu führen, wo er sie haben wollte.

Es dauerte einen Augenblick, bis er sich entschieden hatte – bis sein Plan feststand. Wegen ihrer Wildheit, ihrer immer hingebungsvolleren Küsse, schmerzte ihn sein Verlangen bereits, aber das war seine kleinste Sorge. Er hatte noch nie mit einer Jungfrau geschlafen – und so wie es aussah, würde sie seine Erfahrung auf eine harte Probe stellen, seine Kontrolle bis zur Grenze fordern.

Er gab ihre Lippen frei, legte die Hände um ihre Taille und hob sie hoch, setzte sie auf die Kommode und dankte dem Gott, der über ihm wachte, denn die Kommode hatte genau die richtige Höhe.

Sie blinzelte überrascht. Ihre neue Stellung brachte ihr Gesicht auf die gleiche Höhe mit seinem. Ihre Brüste drängten sich ihm entgegen, und dann bemerkte sie, dass sich ihre Röcke über ihre Knie hochgeschoben hatten. Sie presste die Beine zusammen und rückte schnell ein Stück zurück. Ihr Haar war zerzaust, ihre Lippen gerötet, aus ihren Augen leuchtete die Leidenschaft, als sie ihn anstarrte. »Was …?« Sie musste innehalten und tief Atem holen. »Was tust du da?«

Er lächelte sie aufmunternd an – an dem Feuer in ihrem Blick konnte er nichts ändern -, dann trat er einen Schritt nach vorn, und seine Hüften stießen gegen ihre Knie und hielten ihre Beine fest. Er senkte den Blick zu ihrer Brust und streckte die Hand aus, um den ersten Knopf ihres Mieders zu öffnen. »Ich werde dich lieben.«

»Was?« Flick sah nach unten, als sich der erste Knopf öffnete. Seine Finger glitten zu dem nächsten Knopf – sie keuchte auf und legte die Hand um sein Handgelenk. »Mach dich doch nicht lächerlich.«

So weit hatte sie gar nicht gedacht. Und er war dafür verantwortlich, wenn ihr Verstand verwirrt war. Ganz sicher konnte sie jetzt nicht vernünftig nachdenken. Sie zog an seiner Hand, noch einmal, fester diesmal, doch sie konnte seine Hände nicht wegschieben. Er knöpfte weiter ihr Mieder auf.

»Da wir uns darauf verlassen können, dass morgen Abend sowieso die gesamte gehobene Gesellschaft weiß, dass ich die heutige Nacht in deinem Bett verbracht habe, gibt es keinen Grund, dass ich nicht genau das auch tun sollte.«

Flüchtig trafen sich ihre Blicke. Verlockung und Versprechen lagen in seinen blauen Augen, und Flick fand, dass dieser Anblick sehr beruhigend war.

Beruhigend? Sie verlor den Verstand – er hatte den seinen bereits verloren.

»Außerdem«, fuhr er in dem gleichen leisen, aufregend lässigen Ton fort, »hast du es deutlich gemacht, dass du mehr brauchst als nur den gesellschaftlichen Druck, um mit unserer Hochzeit einverstanden zu sein.« Der letzte Knopf war offen, er sah ihr in die Augen. »Was jetzt folgt, solltest du als meine Antwort darauf sehen.«

Er hob beide Hände, legte sie um ihr Gesicht und zog sie zu sich. Flick wollte sich ihm widersetzen – sie würde sich nicht von purer Kraft überzeugen lassen.

Doch in seinem Kuss lag gar kein Zwang. Er knabberte an ihren Lippen, neckte und liebkoste sie, bis sich alles um sie herum zu drehen schien und sie nach ihm griff und seinen Kuss erwiderte. Sie fühlte seinen Triumph, doch es war ihr gleichgültig – in diesem Augenblick brauchte sie seinen Kuss, sie musste dieses Feuer noch einmal fühlen, sie wollte es wissen, denn ohne dieses Wissen konnte sie nicht länger leben.

Und sie wusste, dass er sie lehren konnte – lehren würde.

Als könne er ihre Gedanken lesen, zog er sie an sich. Seine Zunge schob sich tief in ihren Mund und umspielte die ihre – erregte sie. Brachte sie zum Brennen.

Bis sie von diesem wilden Feuer beinahe vernichtet wurde, das viel zu heiß war, um es noch länger unter Kontrolle zu halten.

Er schob sie zurück, unterbrach den Kuss nicht, der nicht länger fordernd war. Er löste die Hände von ihrem Gesicht, streichelte über ihren Hals und legte die Hände dann auf ihre Schultern. Ganz langsam glitten sie tiefer, hauchzart war die Berührung ihrer Brüste.

Flicks Körper begann zu brennen. All ihre Nerven hoch empfindsam, ihr ganzer Körper prickelte vor Erwartung.

Er beendete ihren Kuss. Flick hielt die Augen noch immer geschlossen und rang nach Atem. Langsam strich er mit den Fingern über die Oberseite ihre Brüste, dann über die Unterseite, dann liebkosten seine Finger leicht ihre Brustspitzen, die sich unter seiner Berührung aufrichteten.

Sie keuchte auf, und er presste seinen Mund auf ihren, um dieses Geräusch von ihren Lippen zu trinken. Seine Hände bewegten sich, legten sich auf ihre Brüste. Sanft, aber entschlossen – und besitzergreifend – schloss er die Hände um die sanften Rundungen.

Flick stockte der Atem, doch seine Lippen streichelten die ihren, beruhigten sie.

Sie fühlte, wie ihre Brüste schwer wurden und heiß, bis sie schmerzten.

Auch Demon fühlte den Schmerz, doch er ignorierte ihn. Ihre Brüste waren klein und fest – sie passten genau in seine Hand. Er schloss Daumen und Zeigefinger um ihre Brustspitze, und sie keuchte auf. Ihr Körper spannte sich an. Sein Kuss beruhigte sie, lenkte sie ab, er ließ ihr Zeit, sich an seine Berührung zu gewöhnen, und widerstand dem Wunsch, ihr Mieder beiseite zu schieben und ihre Nacktheit zu genießen. Endlich seufzte sie an seinem Mund, die Anspannung in ihrem Körper löste sich ein wenig, eine Anspannung, die er so gut kannte.

Sie erwachte.

Mit vorsichtigen Bewegungen, sanft und aufmunternd, führte er sie weiter auf der Straße der Erfüllung. Ihrer Erfüllung. Und der seinen.

Als er den Kuss beendete, die Hände von ihren Brüsten löste und nach dem Ausschnitt ihres Mieders griff, hinderte sie ihn nicht daran. Sie hob allerdings die Hände und legte ihre Finger auch um das Mieder, gleich unter seinen Händen.

Sie zögerte.

Sie atmeten jetzt beide schnell, doch beide hielten sich noch immer zurück. Sie fühlten das Drängen ihres Blutes, die Leidenschaft, die sie nur mühsam kontrollierten. Demon atmete ein, biss die Zähne zusammen und widerstand dem Wunsch, sie zu drängen. Er wartete.

Ihr Blick ruhte auf seinem Hals, sie holte tief Luft, hielt die Luft an und sah in seine Augen.

Er hatte keine Ahnung, was sie dort sah – was ihr suchender Blick ihr verriet. Er starrte sie an, die Energie, etwas zu sagen, brachte er nicht auf, und er hoffte, dass sie keinen Rückzieher machen würde.

Doch sie schob entschlossen ihr Kinn vor, und ihr Mund verzog sich zu einem Lächeln weiblicher Selbstsicherheit, gemischt mit ihrer Unschuld. Sie senkte beinahe unterwürfig den Blick, umfasste die beiden Seiten ihres Mieders und zog es auseinander.

Demon ließ es geschehen. Dieses Lächeln, zusammen mit dem, was sie tat, hatte ihn getroffen wie ein Faustschlag und hatte ihm den Atem genommen. Bezaubert sah er zu, wie sie zuerst die eine und dann auch die andere Schulter von dem störenden Stoff befreite und dann die Arme aus den Ärmeln zog.

Schüchtern sah sie zu ihm auf, fragend, und er holte tief Luft und übernahm wieder die Führung.

Er zog ihr das Kleid bis zur Taille hinunter, dann musste er innehalten, um sie zu betrachten, um die cremig zarte Haut über ihrem keuschen Hemdchen anzusehen, die Schönheit ihrer nackten Schultern, ihre sanft gerundeten Arme und das schmale Schlüsselbein.

Seine Sinne nahmen all das auf, später würde er jedes Detail genauer untersuchen – die Stelle, wo ihr Pulsschlag an ihrem Hals zu sehen war, dort, wo ihre Schulter in das Schlüsselbein überging, die sanften Rundungen ihrer Brüste. Die Brüste selbst waren noch immer unter dem dünnen Stoff ihres Hemdchens verborgen, obwohl sich die Brustspitzen gegen den dünnen Stoff drängten. Doch ihre Farbe konnte er nicht sehen. Sanftes, reines Rosa, nahm er an. Er fühlte sich wie ein Ertrinkender, der nach Luft ringt. Dann hob er die Hände, legte sie um ihr Gesicht und presste seine Lippen auf ihre.

Flick gab sich ganz diesem Kuss hin. Die Hitze stieg wieder in ihr auf, sie begrüßte sie und ließ sich von ihr mitreißen. Hätte sie eine Mütze getragen, sie hätte sie gen Himmel geworfen. Sie hatte sich entschieden, hatte ihre Wahl getroffen.

Sie wusste, dass ihm mit aller Macht nach ihr verlangte – sie sah es in seinem Gesicht, an der Leidenschaft und dem Feuer, das in seinen Augen loderte. Sein Verlangen war beinahe mit Händen zu fassen. Es griff nach ihr, wie seine Arme es taten, sein ganzer Körper. Sie erkannte es sofort und brauchte niemanden, der ihr erklärte, was es war. Er wollte sie, so wie ein Mann eine Frau will. Und auch sie verlangte es nach ihm.

Was die Eheschließung betraf, so hatte er ihre Frage, ob Liebe aus einem starken Verlangen erwachsen konnte, noch nicht beantwortet. Und auch sie hatte diese Frage für sich selbst noch nicht beantwortet. Aber sie erwartete auch keine Liebeserklärung – nicht von ihm. Wenn er sie ihr machte, so wäre sie nicht ehrlich, dessen war sie sicher. Diese Erklärung konnte er ihr nur machen, wenn er sich sicher war – und davon war sie nicht überzeugt. Allerdings …

Hinter dem brennenden Blick seiner Augen, hinter der Leidenschaft und dem Verlangen, in seiner Berührung, in seinen Küssen, in all dem, was er tat, war ein gewisser Sinn zu erkennen. Und solange sie diesen Sinn spürte, solange war sie überzeugt, dass es noch Hoffnung gab.

Hoffnung auf Liebe – Hoffnung auf eine Ehe voller Liebe, die aufgebaut war auf Liebe. Sie war bereit, alles zu riskieren, um diesen Preis zu erringen. Das Schicksal hatte ihr diese Chance geboten, um ihren größten Traum zu erfüllen – sie würde diese Chance mit beiden Händen ergreifen. Und sie würde alles tun, was sie konnte, um diesen Traum wahr zu machen.

Sie würde ihn heiraten, aber zu ihren Bedingungen. Er musste viel mehr tun als sie nur verführen – er musste sie die Leidenschaft lehren, das Verlangen, körperliche Intimität -, um sie dazu zu bringen, Ja zu sagen. Sie würde jedoch jetzt nicht innehalten und ihm das erklären. Die heutige Nacht gehörte nur ihnen – es war ihre erste gemeinsame Nacht.

Ihr erstes Mal mit ihm.

Als er sich wieder von ihr zurückzog, lächelte sie, hob die Arme und legte sie um seine Schultern. Ihre Blicke trafen sich, als er sie auf der Kommode nach vorn zog, näher an sich heran. Er betrachtete prüfend ihr Gesicht, dann legte er einen Arm um ihre Hüften, hob sie hoch und zog ihr das Kleid aus. Erregung ergriff sie, rann durch ihre Adern. Nur mit ihrem Hemdchen und Unterrock bekleidet, sah sie zu ihm auf. Er zog ein wenig die Augenbrauen hoch, dann hob er die Hände und legte sie um ihre Brüste. »Magst du das?«

Sie schloss die Augen und bog den Kopf zurück.

»Ja«, hauchte sie, während seine erfahrenen Finger ihre Brüste streichelten und sanft drückten. Selbst durch den dünnen Stoff ihres Hemdchens brannten sie auf ihrer Haut. Wieder küsste er sie, dann legte er eine Hand auf ihren Rücken und zog sie noch näher an sich heran.

Sie ließ ihn gewähren, ohne nachzudenken. Sie konnte gar nicht mehr denken, nur noch fühlen. Ihre Sinne waren frei, befreit durch ihre Entscheidung, durch diese Nacht.

Befreit durch ihn. Sein Kuss hielt sie in dieser Welt fest, doch diese Welt war nur noch eine Welt voller Erregung, die sie bisher nicht gekannt hatte, und das Versprechen einer Herrlichkeit, die sie erfahren wollte.

Demon küsste sie wild und leidenschaftlich, nicht länger sanft und kontrolliert. Sie war herrlich, sie gehörte beinahe ihm, und er wollte sie verschlingen. Bei diesem Gedanken lösten sich seine Lippen von ihren, glitten über ihren Hals bis zu der Stelle, an der eine Ader heftig pulsierte. Er leckte über die Stelle, saugte sanft daran und genoss es, als sie leise aufkeuchte. Seine Lippen glitten über ihr Schlüsselbein, hinunter zu der warmen Rundung ihrer Brust.

Durch den dünnen Stoff ihres Hemdchens drängte sich eine ihrer Brustspitzen, er schloss die Lippen darüber und hörte, wie sie erschrocken aufkeuchte. Aber sie entzog sich ihm nicht – sie bat ihn nicht, aufzuhören. Also genoss er es, sie wieder und wieder dazu zu bringen, erschrocken aufzukeuchen. Lange, ehe er den Kopf hob, war es ihm gelungen, sie zu verzaubern.

Wieder küsste er sie, schob seine Zunge tief in die sanfte Höhlung ihres Mundes, nahm alles und verlangte noch mehr. Sie erwiderte seinen Kuss willig. Zwar konnte sie sich nicht mit der Kraft seiner Leidenschaft messen, doch war sie so offen und bereit, dass es ihn beinahe in die Knie zwang.

Abrupt beendete er den Kuss und war erstaunt, als er feststellte, dass sein Atem genauso heftig ging wie der ihre. Er schob ihre Locken beiseite und presste seine Lippen auf die Stelle unter ihrem Ohr, während seine Finger das Band ihres Unterrocks öffneten.

Es war plötzlich sehr wichtig, sich zu beeilen. Unerlässlich.

Sie seufzte voller Erregung, und dieser kleine Laut erschütterte ihn. Ihr Duft stieg ihm in die Nase, berauschte ihn. Er blickte auf das dünne Hemdchen, das ihren Körper vor seinen Blicken verbarg, und sehnte sich danach, es ihr auszuziehen, doch seine Erfahrung warnte ihn. Nackt auf der Kommode zu sitzen, im hellen Licht, war vielleicht zu viel auf einmal für sie.

Bis jetzt war alles nach seinen Plänen verlaufen. Sie hatte einen kurzen Augenblick gezögert, doch er hatte sie überzeugen können. Er hatte vor, sie zu verführen, doch diesmal musste es mehr sein. Er musste sanft mit ihr umgehen, und nicht nur deshalb, weil er ihre Unschuld bis in seine Fingerspitzen fühlte. Er wollte sie nicht nur ein- oder zweimal besitzen – es sollte für immer sein. Also musste er alles richtig machen, so gut es nur ging, damit sie immer wieder nach ihm verlangte, so eifrig und mit einer solchen Begeisterung, wie auch ihn nach ihr verlangte.

Das war eine weitere Herausforderung und auch einer der Gründe dafür, dass er sich so sehr von ihr angezogen fühlte.

Das Band ihres Unterrocks war offen. Er schob ihn hinunter, hob Flick hoch, zog ihn ihr über die Schenkel und warf ihn achtlos auf den Boden. Seine Krawatte und sein Hemd folgten – und als er dann einen Schritt zurücktrat, zog er ihr die Schuhe aus.

Sie wartete zitternd vor Erregung, hob die Arme, legte sie um seinen Hals und küsste ihn. Er erwiderte ihren Kuss und überließ dann ihr die Führung, während er ihr die Strumpfbänder löste und dann ihre Strümpfe hinunterrollte. Dabei achtete er darauf, nicht ihre nackten Beine zu berühren. Sie war so gefangen in dem Kuss, dass er sicher war, dass sie es nicht bemerkte, nur in ihrem Hemdchen vor ihm zu sitzen. Das dünne Kleidungsstück reichte nur bis zu ihrem Oberschenkel, er zog daran – doch sie saß darauf.

Insgeheim bereitete er sich vor, holte tief Luft und übernahm wieder die Kontrolle über den Kuss. Als er sicher war, dass er alles im Griff hatte, legte er ihr die Hände auf die Hüften und hielt sie einen Augenblick lang nur fest, damit sie sich an seine Berührung gewöhnte. Ihr Hemdchen war so dünn, dass es kein wirkliches Hindernis war.

Sie rutschte ein wenig unruhig hin und her, doch dann beruhigte sie sich wieder, und er ließ seine Hände über ihre Haut gleiten. Sanft streichelte er ihre Schenkel, ihre Knie, ihre Unterschenkel. Dann schob er sanft, aber entschlossen ihre Knie auseinander.

Sie widerstand ihm – doch nur einen kurzen Augenblick lang. Dann ließ sie es zögernd zu, dass er ihr die Knie so weit auseinander schob, dass er dazwischentreten konnte.

Ehe er triumphierend einatmen konnte, legte sie ihm eine Hand auf die Brust. Ein Schauer rann durch seinen Körper und auch durch ihren, als ihre Finger sich in dem krausen Haar vergruben und sie die Hand genau auf sein Herz legte.

Lange blieb Demon einfach stehen und war bemüht, sich zurückzuhalten. Ihr Erwachen war auch ein Erwachen für ihn, ein Vorspiel zu Freuden, die herrlicher waren als alles, was er bisher erlebt hatte.

Die Anspannung in ihrem Körper verriet ihm, wie zerbrechlich sie war, eine falsche Bewegung von ihm würde genügen, um alles zu verderben.

Als ihre Hand sich langsam über seine Brust bewegte, wagte er es, wieder zu atmen. Er hielt seine Dämonen eisern unter Kontrolle, und sein Kuss ermunterte sie, seinen Körper weiter zu erforschen, und als sie es tat, spannte sich alles in ihm an.

Langsam zog er sie nach vorne, noch näher an die Kante der Kommode. Mit jedem Zentimeter, den er sie nach vorne zog, schob er ihre Schenkel weiter auseinander, bis sie schließlich um seine Hüften lagen.

Sie war offen für ihn.

Es dauerte einen Augenblick, ehe er sein wildes Verlangen wieder unter Kontrolle und die Dämonen in seinem Inneren zur Ordnung gerufen hatte. Was jetzt geschah, musste perfekt sein – alles musste richtig sein. Nichts, was bisher in seinem Leben geschehen war, war so wichtig wie das hier.

Er legte eine Hand auf ihren Rücken und hielt sie fest. Dann hob er den Kopf ein wenig, beendete den Kuss, doch seine Lippen blieben nur einen Hauch von ihren entfernt. Unter halb geschlossenen Lidern hervor beobachtete er ihr Gesicht, während, gleichzeitig mit dieser hauchzarten Berührung, seine Hand unter ihr Hemdchen glitt und er es über die seidig zarte Haut ihrer Schenkel nach oben schob.

Ihre Lider flatterten, dann sah er in ihre Augen, deren Pupillen groß waren. Sie zitterte, ihr stockte der Atem, doch dann atmete sie langsam aus. Er streichelte ihren Schenkel, dann glitt seine Hand zur Innenseite und wagte sich weiter nach oben. Mit den Lippen berührte er ihre Lippen, wenn er fühlte, dass ein Schauer durch ihren Körper rann, bis er schließlich mit den Fingerspitzen ihren Bauch liebkoste.

Dann wagten sich seine Finger ganz langsam tiefer, er streichelte zuerst den einen, dann den anderen Schenkel, dann lösten sich seine Lippen von ihren, und er schob vorsichtig zwei Finger in die seidigen Locken zwischen ihren Schenkeln.

Sie zog scharf den Atem ein, ein Schauer durchlief ihren Körper. Sie hatte die Augen geschlossen, und Demon beobachtete ihr Gesicht – er sah Erwartung, Erregung, heißes Glück und brennendes Verlangen, als er langsam die weichen Falten auseinander schob und sie dann an der intimsten Stelle berührte. Sie war heiß, und als er noch ein wenig mit ihr spielte, wurde sie feucht. Er fand die kleine verborgene Knospe und umkreiste sie mit der feuchten Fingerspitze – sie atmete heftig, und ein Schauer rann durch ihren Körper, dann klammerte sie sich an seine Schultern und presste ihre Lippen auf seine.

Er küsste sie, während er sie weiterhin sanft liebkoste – er wollte, dass sie sich auf seine Finger konzentrierte und nicht auf seine Lippen. Seine Hand auf ihrem Rücken drückte sie noch ein kleines Stück weiter nach vorne, sodass er ihr nahe war, ganz nahe. Instinktiv hob sie die Knie und umklammerte seine Hüften, damit sie nicht fiel.

Wenn er jetzt triumphierend hätte lächeln können, er hätte es getan.

Sie war ihm und seinen Berührungen vollkommen ausgeliefert. Er streichelte sie, liebkoste sie und tastete dann ganz vorsichtig mit seinen Fingern weiter. Er fand den Eingang – ignorierte die plötzliche Anspannung in ihrem Körper und schob einen Finger in sie hinein, und obwohl sie erschrocken aufkeuchte, drang sein Finger langsam immer tiefer.

Er küsste den Seufzer von ihren Lippen und fühlte, dass ihr Körper erbebte. Heiß schloss sie sich um seinen Finger. Wieder küsste er sie, nicht länger sanft, sondern voller Leidenschaft, herausfordernd. Und im gleichen Rhythmus streichelte er sie.

Flick konnte nicht mehr denken, und sie konnte sich nicht vorstellen, wie sie das alles überleben sollte. Sie war heiß, so heiß, ihr ganzer Körper schien zu brennen. Die Flammen hatten tief in ihrem Inneren begonnen und breiteten sich jetzt bis in ihre Glieder aus. Und ihre Nerven waren bis zum Zerreißen gespannt, so sehr erwartete sie seine nächste Zärtlichkeit, sein nächstes, tiefes Eindringen in ihren Körper, das sie kaum erwarten konnte. Sie würde zerbrechen, wenn es nicht kam.

Hätte sie genug Atem gehabt, sie hätte aufgeschluchzt.

Vor Glück.

Sie konnte es nicht begreifen. Sie konnte nicht einmal an das denken, was er tat – was sie ihm erlaubte. Sie hatte keine Ahnung, dass körperliche Intimität so erschreckend sein konnte. So erregend. So betäubend.

So herrlich und wundervoll.

Und sie waren noch nicht einmal bis zum Äußersten gegangen – zu dem Augenblick, in dem ihre Körper sich miteinander vereinen würden. Sie wusste, was es damit auf sich hatte, und dennoch …

Glücklicherweise war ihr Geliebter erfahren – äußerst erfahren, wenn ihr Zustand ein Beweis dafür war. Sie atmete heftig, wand sich in seinen Armen, bereit, alles zu tun für den nächsten Schritt, seine nächste Liebkosung, die nächste Erfahrung, die er ihr schenken würde.

Wenn er sich nicht beeilte, würde sie ganz sicher sterben.

Demon war sich ihres Zustandes sehr wohl bewusst. Er schob einen zweiten Finger in sie hinein, dehnte sie und bereitete sie vor. Sie wand sich und nahm ihn sofort in sich auf. Er drang noch tiefer in sie ein, ihr leises Aufkeuchen wurde zu einem Schluchzen. Ihr Kopf sank auf seine Schulter, und er fühlte ihren Atem auf seiner Haut.

Er brauchte sie nicht länger festzuhalten, sie würde sich ihm jetzt nicht mehr entziehen. Seine Hand zwischen ihren Schenkeln liebkoste sie weiter in einem langsamen, stetigen Rhythmus, mit der anderen Hand öffnete er die Knöpfe seiner Hose und schob sie über seine Hüften hinunter. Er dankte seinem Schicksal, dass er seine Stadtkleidung, Schuhe und nicht Stiefel trug. Er zog sich die Schuhe aus, ließ seine Hose fallen und stieß sie beiseite.

Flick fühlte, wie er sich bewegte, klammerte sich an seine Schultern und zog ihn wieder an sich. Einen Augenblick lang gab er ihr nach, dann keuchte er auf und unterdrückte ein Stöhnen, als sein hart aufgerichtetes Glied gegen den Rand der Kommode stieß.

Ihre Schenkel waren noch immer weit gespreizt, und ihre Knie umklammerten seine nackten Hüften. Er holte tief Luft, drückte ihren Kopf nach oben und küsste sie noch einmal. Dann zog er seine Finger aus ihr heraus und schob sie noch ein kleines Stück nach vorn – bis sein hartes Glied sich gegen ihre heiße Mitte drängte.

Abrupt beendete sie den Kuss. Sie hatte die Arme um seinen Hals geschlungen und blinzelte benommen, als ihre Blicke sich trafen. Sie leckte sich über die Lippen und warf einen Blick zum Bett. »Sollten wir nicht …?«

»Nein.« Er konnte das Wort kaum herausbringen. Die Kraft, die er brauchte, um sich zurückzuhalten, während die Feuchtigkeit ihrer Spalte ihn wie heißer Honig umspülte, ließ ihn schwach werden. »So wird es leichter sein für dich.« Sie war so klein, und unter ihm zu liegen, gefangen von seinem Gewicht, war vielleicht nicht so gut – nicht beim ersten Mal.

Ihr Mund formte ein Oh, und sie riskierte einen Blick nach unten, doch ihr Hemdchen verwehrte ihr die Sicht. Sie räusperte sich. »Wie …?«

Sein schmerzliches Lächeln war nur halbherzig. »Ganz einfach. Einfach – wie …« Er zog sie noch näher an sich, bis zum Rand der Kommode, dann drang er in sie ein. »So.«

Den Ausdruck auf ihrem Gesicht würde er sein ganzes Leben lang nicht vergessen – ihre Augen weiteten sich, als er in sie eindrang und langsam immer weiter vorstieß und sie dehnte. Sie war so eng, aber zu seiner Erleichterung erstarrte sie nicht, spannte sich nicht an. Er hörte nicht auf und fühlte, wie ihr unerfahrener Körper sich um ihn bog. Stetig drang er weiter vor, füllte sie aus, bis sie ihn ganz in sich aufgenommen hatte und er in ihrer süßen Hitze begraben war.

Sie flüsterte ein leises »Oh«, dann schlossen sich ihre Augen – und sie holte tief Luft. Erst jetzt spannte sich ihr Körper an.

Heiß umschloss sie ihn, so eng, dass er glaubte, den Verstand zu verlieren.

Er küsste sie, und es gelang ihm nur mit Mühe, sich zurückzuhalten, den wilden Drang zu zügeln, sie zu besitzen, ihren Mund, ihre heiße Sanftheit, dass herrliche Gefäß ihres Körpers. Obwohl sich alles um ihn zu drehen schien, fasste er sich und hielt sie fest.

Er gab ihre Lippen wieder frei, holte tief Luft, hielt sie ganz fest, zog sich langsam aus ihr zurück und drang dann wieder in sie ein.

Ihr Jungfernhäutchen war so zart gewesen wie ein Spinngewebe. Das hatte ihn nicht überrascht, immerhin war sie schon ihr ganzes Leben lang geritten. Sie hatte also keinen Schmerz gefühlt, nur Glück, als er sie ausgefüllt hatte – als er sich zurückzog und sie wieder ausfüllte.

Ihre Muskeln zitterten unter seinen Händen, doch sein Rhythmus war ganz langsam, damit sie sich an das Gefühl gewöhnen konnte, an das Dehnen, den gleichmäßigen Rhythmus, der sich stetig wiederholte.

Sein Atem ging flach, und er war so angespannt, dass seine Lungen kaum arbeiteten. Aber jetzt war er endlich in ihr, und sie war so eng und so heiß, und sie nahm ihn so willig in sich auf, dass er entschlossen war, diese süße Qual auszudehnen, solange er konnte.

Sie war feucht, ihre Schenkel schlossen sich um ihn, während er sie liebte. Dann bewegte sie sich, rückte noch näher an ihn. Sie klammerte sich an seine Schultern, drückte die Knie gegen seine Hüften, hob ihm ihren Körper entgegen und nahm seinen Rhythmus auf. Warm und nachgiebig passte sie sich ihm an, ein weiblicher Körper, der herrlicher, kostbarer war als alles, was er bis jetzt in seinem Leben erlebt hatte. Sie konnten beide kaum atmen, doch ihre Lippen fanden sich und bewegten sich im gleichen Rhythmus wie ihre Körper, im gleichen Rhythmus, in dem auch ihre Herzen schlugen.

Sie war gewöhnt zu reiten, er begriff, was das bedeutete, als sie sich seinem Rhythmus anpasste, als ihr Körper sich in seinen Armen bewegte. Sie konnte es genauso lange aushalten wie er – und das war ein Gedanke, der selbst einen starken Mann schwach machen konnte.

Doch dieser Gedanke machte ihn noch härter. Sie murmelte leise an seinen Lippen, doch war es kein Widerspruch. Also küsste er sie weiter, hielt sie fest und gab ihr all das, was sie verdiente – einen langen, langsamen Ritt ins Glück.

Flick folgte eifrig seiner Führung, und es erfreute sie, als sie feststellte, dass sie das konnte. Dieser stete Rhythmus überwältigte sie nicht, wie sie es zuerst geglaubt hatte. Sie fühlte den Druck in ihrem Inneren, die Fülle, die ihr unbekannt war, ganz besonders, weil sie sich noch nie zuvor leer gefühlt hatte. Aber jetzt liebte er sie so sanft, so tief, so mühelos, und sie kehrte langsam wieder in die Wirklichkeit zurück.

Doch nicht ganz. Es war diese Hitze zwischen ihnen, die jetzt eine andere Ebene erreicht hatte und sie schwindlig machte vor Glück. Und was ihren Körper betraf …

Mit einem leisen Aufkeuchen entzog sie ihm ihre Lippen und holte tief Luft, während sie bis in ihre Zehenspitzen die Vereinigung ihrer Körper fühlte. Ihr Körper brannte, genau wie der seine. Aber abgesehen von dieser Hitze war das, was sie taten, dem Reiten sehr ähnlich. Sie hatte gar nicht gewusst, dass man es auch so tun konnte, und es fiel ihr leicht, sich ihm anzupassen.

Er senkte den Kopf, und sie fühlte seine Lippen an ihrem Hals. Sie klammerte sich an seine muskulösen Schultern und bog den Kopf zurück, dann öffnete sie langsam die Augen, drängte ihre Hüften noch enger an ihn, umfasste mit ihren Schenkeln seine Hüften und legte die Hände auf seinen Rücken.

Und dann entdeckte sie ihr Spiegelbild in dem Spiegel neben der Tür ihr gegenüber.

Das Bild, das ihr aus dem Spiegel entgegensah, nahm ihr den Atem und zog ihre volle Aufmerksamkeit auf sich.

Sie konnte seinen nackten Rücken sehen, bis hinunter zu seinen Unterschenkeln, sie sah, wie sich seine Wirbelsäule bewegte, wenn er in sie eindrang, sah, wie sich sein Po im gleichen Rhythmus zusammenzog.

Der Anblick verzauberte sie.

Die Erinnerung an Bletchley stieg in ihr auf, doch das war absolut kein Vergleich – überhaupt nicht. In seinem Rücken und seinen Beinen hatten sich nicht diese langen, kräftigen Muskeln angespannt, und auch diesen stetigen, mühelosen Rhythmus hatte er nicht gezeigt und ganz sicher nicht dieses überwältigende Ergebnis.

Bei jedem Stoß füllte Demon Flick vollkommen aus, jede seiner Bewegungen schien mühelos – das Ergebnis kontrollierter Kraft.

Bletchley hatte unruhig hin und her gezappelt, war auf der Frau auf und ab gesprungen. Die Art, wie Demon sie ausfüllte, war vollkommen anders. Tief. Unnachgiebig.

Sie sah ihm zu und fühlte ihn gleichzeitig tief in sich, und dieser Anblick zog sie zurück in die Hitze und die wirbelnden Gefühle, die sie immer höher trugen.

Ihre Augen schlossen sich fast, als seine Bewegungen kreisend wurden. Sie sah es – dann fühlte sie es. Sie schloss die Augen, um diese Gefühle noch mehr genießen zu können, doch dann öffnete sie sie schnell wieder. Um ihn zu beobachten und sich noch besser seinem Rhythmus anzupassen, um jede seiner Bewegungen noch mehr zu genießen, um in seinen Armen zu erbeben, als er noch tiefer in sie eindrang – und dann schließlich senkte sie die Lider wieder, als diese herrliche Hitze einen neuen Höhepunkt erreichte.

Es war, als würde sie durch ein Feuer galoppieren.

Heiße und wilde Erregung erfasste sie – zusammen mit einem drängenden, eindringlichen Verlangen. Sie atmeten beide schwer, beide brauchten sie all ihre Kraft für den letzten, endgültigen Ansturm.

Demon wandte den Kopf, und ihre Lippen trafen sich, doch nur ganz kurz, sie fühlte, wie seine Hand unter ihr Hemd glitt und sich dann um ihre Brust schloss. Seine Finger fanden ihre hart aufgerichtete Brustspitze, und er drückte sie.

Sie schrie auf – voller Leidenschaft. Seine Hand glitt über ihre nackte Haut, und sie brannte, brannte – sengend loderte das Feuer in ihrem Inneren.

Hitze und Flammen schienen überall zu sein, heiß floss es durch ihre Adern, drängend war ihr Verlangen, und dort, wo sie miteinander verbunden waren, loderte das Feuer immer höher und verbrannte ihre Körper, ihren Geist, ihre Sinne – und hob sie hoch auf einer Woge der Leidenschaft.

Höher – und noch höher.

Seine Hand glitt über ihre nackte Haut, von ihrer Brust bis hin zu ihrer Hüfte, dann zu ihrem Po. Er streichelte sie, und sie keuchte leise auf und schlang die Arme noch fester um seine Schultern, hob sich ihm entgegen, und seine Hand glitt tiefer, liebkoste gekonnt ihren Po und glitt dann zwischen ihre harten Pobacken.

Ein Schauer rann durch ihren Körper, und sie hatte das Gefühl zu zerspringen. Hitze und wilde Leidenschaft drohten sie zu vernichten. Er setzte sie wieder zurück und beugte sie ein wenig nach hinten, seine Hände lagen auf ihren Hüften. Ohne nachzudenken, hob sie ihre Beine und schlang sie um seine Taille.

Sofort füllte er sie ganz aus, und als er sich aus ihr zurückzog, spielten seine Finger mit den feuchten Locken zwischen ihren weit gespreizten Schenkeln und fanden die kleine Knospe, die er zuvor gestreichelt hatte.

Er berührte sie, und sie klammerte sich an ihn und versuchte verzweifelt, nicht den Verstand zu verlieren. Ihre Sinne entglitten ihr …

»Lass los.« Ganz kurz berührten seine Lippen die ihren.

Sie hörte seine raue Stimme, als er sie noch einmal berührte – sie gehorchte ihm und flog empor.

Ihre Welt schien um sie herum zu explodieren.

Sie verlor sich vollkommen, verlor jegliches Gefühl für die Wirklichkeit. Sie wurde emporgehoben von einer Kraft, die sie nicht beschreiben konnte – heiß trieb es sie hinein ins Glück. In ein tiefes, überwältigendes Glück, das sie wie ein Meer umgab und sie hoch auf eine Woge der Ekstase hob.

Zu ihrer Überraschung kehrten ihre Sinne zurück, angespannt, aber ausschließlich auf ihn gerichtet. Sie fühlte seine Hände, sanft zuerst und dann zupackend, sie fühlte die Kraft in seinem Körper – und dann in ihrem Körper, als er noch einmal tief in sie eindrang. Sie hörte sein Stöhnen, als diese Macht auch ihn ergriff.

Dann war er eins mit ihr. Sie fühlte seine Wärme tief in ihrem Leib. Fühlte die Hitze seines Körpers unter ihren Händen, und sie klammerte sich an ihn und gab sich vollkommen ihrer Leidenschaft hin

 

Viel später, tief in der Nacht, wachte sie auf. Langsam, so wie immer. Ihr Verstand befreite sich vom Hauch des Schlafes, nur um sofort in den Nebel der Verwirrung einzutauchen.

Ihre Nerven erwachten – noch ganz benommen vom Schlaf verstand sie nicht, was geschehen war. Es war vollkommen dunkel. Sie lag auf dem Rücken in einem bequemen Bett. Ein leichtes Prickeln – es hatte an ihrem Bauch über den krausen Locken zwischen ihren Schenkeln begonnen -, das war es, was sie aufgeweckt hatte – glitt ganz langsam über ihren Körper, über ihren Bauch, an ihrem Nabel vorbei, über ihre Taille und immer höher. Ihre Glieder waren zu schwer – wohlig schwer -, um schnell zu reagieren. Das Prickeln unter ihren Brüsten änderte sich, dann folgten warme Küsse, die höher und höher glitten.

Demons Mund schloss sich um ihre Brustspitze.

Sie zog scharf den Atem ein und wachte abrupt auf. Doch nicht so, wie ihr Verstand es beabsichtigt hatte. Seine Hände hielten sie, und sie bog ihm ihren Körper entgegen, ihre Brust – und er akzeptierte sofort, leckte über die rosige Spitze und nahm sie dann in seinen Mund.

Flick hörte einen leisen, erstickten Schrei – dann erst begriff sie, dass er aus ihrem Mund gekommen war. Die heiße Feuchtigkeit seines Mundes schockte sie. Sie öffnete die Augen und schaute ihn an. »Was …?«

Sie konnte ihn im Dunkeln nicht erkennen, nur fühlen. Ihr Herz machte einen kleinen Sprung, dann schlug es schneller, als sich seine haarigen Schenkel zwischen ihre Beine schoben und das Gewicht seiner Hüften ihre Schenkel auseinander drängte. Sein warmer Körper war über ihr, nur einen Hauch von ihrem entfernt. Und als sie begriff, dass ihre Sinne sie nicht getrogen hatten – dass kein störender Stoff mehr zwischen ihnen war, dass seine Lippen ihre nackte Haut streichelten und dass im nächsten Augenblick sein harter, heißer Körper nackt auf ihrem liegen würde -, begann ihr Herz zu rasen.

»Entspanne dich.«

Das leise Murmeln kam aus der Dunkelheit, als er den Kopf von ihrer Brust hob. Nach einem Augenblick sprach er weiter, als wolle er ihr eine Erklärung geben. »Ich will dich noch einmal.«

Diese wenigen rauen Worte drangen ihr bis ins Herz – und bis in die Lenden. Er hatte ihr das Hemdchen zu den Armen hochgeschoben, und als er jetzt daran zerrte, holte sie tief Luft, dann hob sie gehorsam die Arme und ließ ihn das dünne Kleidungsstück über ihren Kopf ziehen.

Sie lag nackt vor ihm.

Was jetzt folgte, war ihre zweite Lektion in reinster Lust. Im Dunkel der Nacht, in diesem Bett, berührte er sie, liebkoste sie, und als ihr Körper vor Verlangen schmerzte, füllte er sie aus.

Sie lag auf ihrem Rücken und überließ sich ganz ihren Gefühlen – ließ sich von ihrem Verstand das erzählen, was sie nicht sehen konnte. Die Laken waren kühl auf ihrer erhitzten Haut. Die Matratze war dick genug, um sie gegen die kraftvollen Stöße zu schützen, als er sie nahm.

Er stützte sich auf seine Arme, ein schattenhafter Geliebter in der Nacht, während ihre Körper das taten, was so natürlich zu sein schien. Für sie beide.

Sie konnte nicht leugnen, dass sie es genoss, dass sie ihr Herz und ihre Seele in diese Erfahrung legte, genau wie er es tat. Sie genoss das Gefühl, als sein Körper sich mit ihrem vereinte, dieses tiefe Gefühl der Vollkommenheit, das mit der endgültigen Hingabe einherging.

Sie genoss es, sein Gewicht auf sich zu fühlen, als er schließlich erschöpft über ihr zusammensank.

Sie genoss das Gefühl, ihn so tief in sich zu spüren.

 

Demon wachte auf, als die Dämmerung anbrach und mit ihrem blassen Schein das Zimmer erhellte. In ihrem Licht sah er einen Engel – seinen Engel, der neben ihm schlief.

Lange betrachtete er ihre goldenen Locken, während lebhafte Erinnerungen in ihm aufstiegen. Dann stützte er sich langsam und vorsichtig, um sie nicht aufzuwecken, auf einen Ellbogen, streckte die Hand aus und hob das Laken hoch.

Sie war noch perfekter, als er geglaubt hatte – noch schöner, als seine Vorstellungskraft es ihm verraten hatte. Als das Licht heller wurde, betrachtete er sie nach Herzenslust, ihre festen Rundungen, ihre schlanken Glieder und die reine, elfenbeinfarbene Haut – die Haut, für die seine Berührung noch so neu war.

Und die sich schnell erhitzen würde, wenn er sie noch einmal berührte.

Sein Blick ruhte auf der sanften Rundung ihres Pos. Der Gedanke an die Art, wie sie auf seine Berührungen reagiert hatte, zusammen mit diesem Anblick, erregte ihn so sehr, dass es schmerzte.

Er biss die Zähne zusammen und versuchte zu denken. Versuchte, trotz seines erhitzten Körpers seinen Verstand zu gebrauchen.

Doch alles, woran er denken konnte, war ihr Eifer, ihre Begeisterung, ihre ehrliche, offene, rückhaltlose Leidenschaft. Und die Tatsache, dass er sehr vorsichtig gewesen war, als er sie zum ersten Mal genommen hatte, doch dass er alle Vorsicht außer Acht gelassen hatte, als er es dann wieder getan hatte.

Natürlich hätte er nicht so fordernd sein sollen, sie nur wenige Stunden nach dem ersten Mal noch einmal zu lieben. Aber er war verzweifelt gewesen – besessen von einem unwiderstehlichen Drang, sich selbst zu versichern, dass es kein Traum gewesen war. Dass die sinnlichste Frau, die ihm in seinem ganzen bisherigen Leben begegnet war, ein unschuldiger Botticelli-Engel war.

Wenn er klug wäre, würde er lieber nicht weiter darüber nachdenken – darüber, wie willig sie reagiert hatte, wie schnell sie sich ihm angepasst und ihn dann auf seinem wilden Ritt begleitet hatte. Ein Ritt, der wilder und ganz sicher auch länger gewesen war, als er es beabsichtigt hatte.

Aber sie hatte es genossen – und auch beim zweiten Mal hatte es ihr gefallen.

Vielleicht würde sie es auch ein drittes Mal erfreuen?

Noch ehe er diesen Gedanken zu Ende gedacht hatte, lag seine Hand bereits auf ihrem Po.

Flick wachte auf und stellte fest, dass ihr Po heiß war und Demons Hand sich unter ihre Hüfte geschoben hatte. Er hob sie hoch, schob ein Kissen unter ihre Hüften und legte sie dann auf den Bauch.

Das schien ihr eigenartig. Aber eigentlich war sie auch noch gar nicht richtig wach. »Mm?«, murmelte sie fragend.

Er beugte sich über sie, sah in ihre halb geöffneten Augen und drückte einen Kuss auf ihre Schulter. »Bleibe einfach nur still liegen.«

Sie lächelte schläfrig und schloss die Augen wieder.

Seine Hand legte sich wieder auf ihren Po.

Sanft und zärtlich streichelte und liebkoste er sie, und unter seinen Händen begann ihre Haut zu brennen. Ihr Atem ging schneller – und als sie eine unverständliche Frage murmelte, wagte sich seine Hand weiter vor. Er schob die Finger zwischen ihre Schenkel in die sanften Falten. Er streichelte sie, und sie fühlte, wie er sich über sie beugte. Das krause Haar auf seiner Brust strich über ihren Rücken, und ein wohliger Schauer rann durch ihren Körper.

Bis zu der Stelle, an der seine Finger sie streichelten.

Er murmelte einen leisen Fluch, dann zog er seine Finger zurück. Sie fühlte, wie sich das Bett bewegte, als er sich hinter sie schob. Mit seinen Beinen drängte er ihre Schenkel weit auseinander, dann packte er ihr rechtes Knie und zog es hoch, beugte ihr Bein so, dass ihr Knie beinahe ihre Taille berührte – und drängte seine Hüften fest gegen ihren Po.

Flick blinzelte und öffnete weit die Augen – dann fühlte sie, wie er ihr eine Hand auf die Schulter legte.

Das Herz schlug ihr bis zum Hals, als sie spürte, wie sich sein Körper gegen ihren Po drängte, dann setzte ihr Herz einen Schlag lang aus, als er in sie eindrang.

Sie keuchte auf, und er schob sich noch tiefer in sie hinein. So weit es möglich war.

Dann verharrte er, senkte den Kopf und drückte einen Kuss auf ihre Schulter. »Ist alles in Ordnung mit dir?«

Nackt, mit ihm hinter sich, verbunden auf eine Art, die sie an Hengste und Stuten denken ließ, während sie fühlte, wie er tief in ihr pulsierte … Sie befand sich am Rande der Ekstase.

»Ja.« Ihre Stimme war voll süßer Anspannung, die sie vor ihm nicht verbergen konnte. Er beugte den Kopf nach vorn und presste die Lippen an ihr Ohr.

»Du brauchst gar nichts zu tun. Bleib nur still liegen.«

Und dann liebte er sie, bis sie aufschrie.
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»Fahren Sie los!« Demon kletterte in die Kutsche, ein Stallknecht schloss die Tür hinter ihm. Die Kutsche holperte aus dem Hof des Angel.

»Bist du sicher, dass Gillies alles unter Kontrolle halten kann?«, fragte Flick ihn. »Es ist nicht nötig, dass du mich bis nach Hillgate End begleitest.«

Demon setzte sich neben sie, sah sie an und lehnte sich dann in die Kissen. »Gillies ist sehr gut in der Lage, Bletchley zu beobachten und ihm dann zurück nach London zu folgen.«

Demon war nach unten gegangen und hatte Frühstück für Flick bestellt, dabei hatte er Gillies getroffen, der an der Eingangstür wartete. Bletchley, so erfuhr Demon, war schon unterwegs zu dem Feld, auf dem der Preiskampf ausgetragen werden sollte.

»Ich habe gehört, wie er den Gastwirt gefragt hat, wo dieses Feld ist«, hatte Gillies Demon erklärt. »Er hat sich auch nach einer besonderen Kutschverbindung von London hierher erkundigt.«

Nachdem in der vergangenen Nacht nichts weiter geschehen war, schien es so, als hätte Bletchley sich in Newmarket nur die Zeit vertrieben, um sich dann den Preiskampf anzusehen, aber … sie konnten nicht sicher sein, dass er nicht doch noch ein Treffen arrangiert hatte, das inmitten der Menschenmenge um den Ring stattfinden sollte. Weder er noch Gillies glaubten zwar daran – eine Diskussion über einen Betrug beim Pferderennen in einer Menschenmenge, in der es so viele aufmerksame Zuhörer gab, schien dumm zu sein, und bis jetzt hatte das Syndikat nicht den Anschein erweckt, Fehler zu machen. Gillies war Bletchley nicht gefolgt, er hatte auf Befehle von Demon gewartet.

»Er ist heute Morgen mit der gleichen Gruppe losgezogen, mit der er sich auch gestern Abend unterhalten hat. Sie sind alle direkt zu dem Kampf gegangen.«

Es gab die vage Möglichkeit, dass das Treffen nach dem Kampf stattfinden würde, obwohl auch das sehr unwahrscheinlich schien, wenn man bedachte, was für ein Durcheinander nach dem Kampf herrschen würde. Und dennoch …

Demon hatte seine Pläne geändert. Gillies sollte Bletchley beobachten und ihm folgen, sogar bis nach London, wenn das notwendig wäre.

»Gillies weiß, mit wem er sich in London in Verbindung setzen muss – wir werden dafür sorgen, dass Bletchley ständig beobachtet wird. Er wird sich schon sehr bald mit seinen Auftraggebern treffen müssen.«

Flick stieß ein ungeduldiges Geräusch aus, doch Demon ignorierte es. Er war erleichtert, dass Bletchley nach Süden reisen würde. Wenn er erst einmal verschwunden wäre, wäre auch die Gefahr, dass Flick sich Hals über Kopf in ein Abenteuer stürzte, wesentlich geringer.

Da Gillies bei dem Boxkampf war, hatte Demon sich einen Kutscher gesucht, der die Kutsche zurück nach Hillgate End fahren würde, dann hatte er in aller Ruhe gefrühstückt und Flicks Rechnung beglichen, ohne dafür dem Wirt eine Erklärung zu geben. Danach war er nach oben gegangen, um sie hinunter zu der Kutsche zu begleiten. Sie trug den weiten Umhang und den Schleier.

Zu diesem Zeitpunkt hatte der Boxkampf bereits begonnen, es war also niemand da, der ihre Abreise aus dem Gasthof hätte beobachten können. Der einzige Nachteil in ihrem Plan war Ivan der Schreckliche, der hinten an der Kutsche angebunden war.

Ivan hasste es, angebunden zu sein – ganz besonders hinter einer Kutsche. Er würde sehr schlecht gelaunt sein, wenn Demon auf ihm von Hillgate End nach Hause reiten würde.

Doch Demon war nicht in der Stimmung, sich Sorgen um Ivan zu machen, denn noch ehe er nach Hause reiten würde, hatte er eine ganze Anzahl wichtiger Dinge zu erledigen. Das Wichtigste saß gleich neben ihm und betrachtete gelassen die Landschaft vor dem Fenster, und in ihrem engelhaften Gesicht zeigte sich nicht die leiseste Unruhe.

Und das überraschte ihn wirklich.

Er war einunddreißig und hatte mit unzähligen Frauen geschlafen – sie war gerade zwanzig und hatte ihre erste Nacht mit einem Mann verbracht. Mit ihm. Und dennoch war sie völlig gelassen. Sie war aufgeregt genug gewesen, als er sie in ihrem Zimmer zurückgelassen hatte, um nach unten zu gehen und sich um das Frühstück zu kümmern. Doch als er zurückgekommen war, war sie vollkommen ruhig, hatte ihre übliche Selbstsicherheit wieder gefunden. Natürlich war sie zu dem Zeitpunkt auch schon angekleidet gewesen.

Sie hatte ihren Schleier abgelegt, als sie aus Bury hinausgefahren waren. Ein schneller Blick zeigte Demon ihr gelassenes Gesicht, ein kleines Lächeln lag in ihren Mundwinkeln und ihren sanften Augen. Als würde sie sich an die Ereignisse der Nacht erinnern und diese Erinnerungen genießen.

Demon rückte ein Stück zur Seite, dann sah er aus dem Fenster – und dachte noch einmal über seinen Plan nach.

Flick war in Gedanken wirklich bei den Ereignissen der letzten Nacht und des heutigen Morgens. Sie überlegte, wie sehr sie alles genossen hatte. Sie fühlte sich noch immer eigenartig entrückt – als würde ihr ganzer Körper glühen, bis hin zu den Zehenspitzen. Wenn das Befriedigung war, dann gefiel sie ihr ausnehmend gut. Und das machte sie nur noch entschlossener.

Es schien deutlich zu sein, dass Demon sie wirklich lieben könnte – dessen war sie ganz sicher. Jetzt musste sie nur noch dafür sorgen, dass er es auch tat, ehe sie zustimmte, ihn zu heiraten.

Sie musste ihn dazu bringen, sich in sie zu verlieben. Noch vor einem Monat hätte sie über diesen Gedanken gelacht und ihn für unmöglich gehalten, doch mittlerweile waren die Aussichten recht gut. Wenn die letzte Nacht und der heutige Morgen ein Anzeichen dafür waren, war er bereits auf dem besten Weg.

Er machte sich etwas aus ihr – ging sehr vorsichtig mit ihr um, und er genoss es deutlich, sie glücklich zu machen. Er hatte sie auf vielerlei Arten unendlich glücklich gemacht. Und danach war er noch immer besorgt und liebevoll gewesen, auf seine übliche anmaßende Art.

Sie verbrachte die Fahrt in angenehmen Erinnerungen, doch als die Kutsche durch Newmarket rollte, riss sie sich zusammen und ermahnte sich, nicht länger an diese Dinge zu denken. Sie würde in den nächsten Tagen nur wenig Freude haben – wenigstens bis zu dem Zeitpunkt, bis er sie liebte.

Sie warf ihm einen schnellen Blick von der Seite zu, dann sah sie weg und ging in Gedanken noch einmal ihre Pläne durch.

Als sie durch das Tor von Hillgate End fuhren, brach Demon das Schweigen.

»Falls du dir Gedanken machst – ich habe vor, dem General zu erklären, dass wir beide durch einen unvermeidlichen Zufall in der letzten Nacht zusammen in einem Zimmer im The Angel gesehen wurden, von einem der schlimmsten Klatschmäuler der gehobenen Gesellschaft, und dass du demzufolge zugestimmt hast, mich zu heiraten.«

Flick wandte den Kopf und begegnete seinem Blick. »Das habe ich nicht getan.«

Sein Gesicht wurde hart. »Du hast seit dem gestrigen Abend eine ganze Menge getan – was genau ist es also, das du glaubst, noch nicht getan zu haben?«

Seine Stimme klang entschlossen, die Worte waren abgehackt. Doch Flick ignorierte die Warnung. »Ich habe noch nicht zugestimmt, dich zu heiraten.«

Das Geräusch, das aus seinem Mund kam, klang ärgerlich. Abrupt setzte er sich gerade hin. »Flick, diesmal bist du wirklich und gründlich kompromittiert worden. Du hast gar keine andere Wahl als …«

»Ganz im Gegenteil.« Sie hielt seinem Blick stand. »Ich kann noch immer Nein sagen.«

Demon starrte sie an, seine Augenbrauen zogen sich zusammen. »Aber warum solltest du Nein sagen?«

»Ich habe meine Gründe.«

»Und was sind das für Gründe?«

Sie betrachtete ihn. »Ich habe dir doch gesagt, dass ich mehr brauche als nur gewisse Umstände, damit ich davon überzeugt bin, dass wir heiraten sollten. Was du in der letzten Nacht getan hast, hat mir nicht gereicht.«

Er runzelte die Stirn, dann schüttelte er den Kopf. Sein Gesicht war grimmig verzogen. »Lass mich meine Absicht deutlich machen. Ich werde dem General das erzählen, was ich dir eben gesagt habe, und wenn du dann noch immer nicht einverstanden bist, mich zu heiraten, werde ich ihm auch noch den Rest erzählen: dass ich die ganze Nacht in deinem Bett verbracht habe – und die halbe Nacht in dir.«

Sie zog die Augenbrauen hoch, betrachtete ihn eingehend, dann sah sie wieder weg. »Du weißt selbst, dass du ihm das niemals erzählen wirst.«

Demon starrte sie an, sah ihr Profil, ihr Kinn, das sie so entschlossen vorgereckt hatte, ihre Stupsnase – und widerstand dem Wunsch, seine Hände nach ihr auszustrecken.

Sie hatte natürlich Recht – er würde niemals etwas tun, das ihre Beziehung zu dem General gefährden könnte, einer der wenigen Menschen, an dem ihm etwas lag. Der General würde sehr wahrscheinlich verstehen, warum er so gehandelt hatte, aber er würde nicht verstehen, warum sie sich weigerte, Demon zu heiraten. Genauso wenig wie Demon selbst das verstand.

Er zwang sich, sich zu entspannen, sank in die Polster zurück und starrte aus dem Fenster. Die Pferde trotteten ungerührt weiter.

»Welche Geschichte hast du dir denn ausgedacht, um deine Reise nach Bury zu erklären?« Er hatte diese Frage gestellt, ohne Flick anzusehen. Er fühlte ihren Blick einen Moment auf sich, ehe sie antwortete.

»Ich habe gesagt, ich würde Melissa Blackthorn besuchen – ihre Familie lebt ein Stück hinter Bury. Wir besuchen einander oft, ohne unseren Besuch vorher anzukündigen.«

Demon dachte nach. »Also gut. Du hattest du Absicht, Miss Blackthorn zu besuchen – Gillies hat angeboten, dich dorthin zu fahren, in der Hoffnung, sich dadurch den Boxkampf ansehen zu können, aber als du Bury erreicht hast, war die Straße vom Verkehr blockiert, und du wurdest in dem Durcheinander gefangen und konntest nicht weiterfahren. Es wurde dunkel, und du warst noch immer dort. Da du von dem Boxkampf nicht au fait warst, hast du Zuflucht im Angel gesucht.« Er warf Flick einen Blick zu. »Hoffentlich wird niemand etwas von deiner Verkleidung erfahren, denn sonst fliegt deine Geschichte auf.«

Sie zuckte mit den Schultern. »Bury ist weit genug weg – keiner der Dienstboten hat Verwandte, die dort wohnen.«

Demon stieß ein unwilliges Geräusch aus. »Wir können nur hoffen. Also – du warst im Angel, als ich dort ankam, in der Absicht, mir den Boxkampf anzusehen. Ich habe dich getroffen … und dann hat Lord Selbourne uns beide zusammen gesehen. Ich habe dich also heute Morgen sofort nach Hause gebracht, damit wir die Situation besprechen können.« Er wandte sich Flick zu. »Klingt die Geschichte plausibel, oder gibt es Lücken?«

Sie schüttelte den Kopf und verzog dann das Gesicht. »Ich hasse es, den General anzulügen.«

Demon sah aus dem Fenster. »Wenn man bedenkt, dass es uns bis jetzt gelungen ist, weder Dillon noch das Syndikat zu erwähnen, sehe ich keinen Grund dafür, jetzt darüber zu reden.« Es würde den General nur aufregen, wenn er wüsste, dass die augenblickliche verzwickte Lage das Ergebnis von Flicks Bemühungen war, Dillon zu beschützen.

Die schattige Einfahrt zum Haus lag hinter ihnen, vor ihnen erstrahlte das Haus im Sonnenschein. Die Kutsche hielt an, Demon öffnete die Tür, stieg aus und half Flick beim Aussteigen. Jacobs öffnete die Haustür, als sie anklopften, und Demon führte Flick ins Haus.

Mrs. Fogarty kam und bemühte sich um Flick, die ihren Fragen geschickt auswich. Sie warf Demon einen fragenden Blick zu – doch sein Gesicht verriet nichts von seinen Gedanken. Einen Augenblick lang runzelte Flick die Stirn, doch dann ließ sie sich von Mrs. Fogarty ablenken. Die Haushälterin folgte Flick, als diese zu ihrem Zimmer ging.

Demon sah ihr nach, seine Mundwinkel zogen sich ein wenig nach oben. Herausforderungen – noch mehr Herausforderungen. Er wandte sich auf dem Absatz um und ging in die Bibliothek.

 

»Also … mal sehen, ob ich das richtig verstanden habe.«

In dem Sessel hinter seinem Schreibtisch lehnte sich der General zurück und legte die Finger gegeneinander. »Du und Felicity wurdet wieder einmal in einer offensichtlich kompromittierenden Lage entdeckt, nur hat euch diesmal jemand gesehen, dem es eine große Freude machen wird, Felicitys guten Namen zu ruinieren. Du hingegen bist bereit, das Mädchen zu heiraten, aber sie erweist sich als störrisch und will nicht. Also, anstatt sie zu dieser Ehe zu zwingen, schlägst du vor, dass ich sie zu deiner Mutter schicke, zu Lady Horatia, damit sie die Freuden einer Saison in London genießen kann. Unter den Fittichen deiner Mutter wird man, auch ohne eine förmliche Erklärung, annehmen, dass sie deine Zukünftige ist, aber das Zwischenspiel wird Felicity Zeit geben, sich an diese Stellung zu gewöhnen und den Heiratsantrag anzunehmen, weil es vernünftig ist, dich zu heiraten.« Er sah zu Demon auf. »Ist das so richtig?«

Demon stand vor dem Fenster und nickte. »Wenn sie natürlich während der Zeit in London einen anderen Gentleman kennen lernt und eine Beziehung eingeht, die erwidert wird, dann gebe ich Ihnen mein Wort, dass ich sie ohne jegliche Einschränkung gehen lasse. Es ist ihr Glück – ihr Ruf -, der mir wichtig ist.«

»In der Tat. Hm.« Die Augen des Generals blitzten. »Also, es gibt keinen Grund, warum sie die Reise nach London ablehnen sollte. Es wird ihr sowieso gut tun, all das zu erleben, was sie bisher vermisst hat, weil sie hier bei einem alten Mann geblieben ist.«

Der Gong zum Mittagessen ertönte, der General lachte leise und stand auf. »Großartige Idee. Wir wollen gehen und es ihr erzählen, wie?«

Demon lächelte lässig und schlenderte neben dem General zum Esszimmer.

 

»London?« Flick starrte Demon an, der ihr am Esstisch gegenübersaß.

»Hm – die Hauptstadt. Meine Mutter würde sich freuen, dich bei ihr begrüßen zu können.«

Es war alles so durchsichtig. Flick sah nach rechts, wo der General saß und milde nickte. Er nahm sich gerade von den Erbsen. Er schien sich wegen ihres Rufs keine Sorgen zu machen, und dafür war sie Demon auch dankbar. Sie hätte es nicht ertragen können, wenn der liebe alte Kerl sich aufgeregt hätte. Dennoch war sie ziemlich sicher, dass er nur deshalb so guter Laune war, weil er glaubte, dass sie in London, unter den Fittichen von Lady Horatia, ihre Meinung vielleicht ändern und seinen Protegé zu ihrem Ehemann nehmen würde, weil ihr Ruf, wenn auch nicht vollkommen zerstört, so doch recht mitgenommen war. Und es bestand immerhin die Möglichkeit, dass er Recht hatte.

Außerdem gab es eine ganze Reihe guter Gründe, warum sie Demons Plan gutheißen sollte. Und einer davon war die Tatsache, dass Bletchley nach London gegangen war. Und auch wenn sie nie zuvor Interesse an den Vergnügungen der gehobenen Gesellschaft gehabt hatte, musste sie, wenn sie Demon heiraten wollte, auf diesem Gebiet Fuß fassen. Sie war plötzlich neugierig, wie und mit wem er seine Tage in London verbrachte.

Abgesehen von allem anderen: Wenn sie wollte, dass er sich in sie verliebte, dann musste sie bei ihm sein.

Sie sah ihm tief in die Augen, dann nickte sie. »Ja – ich glaube, das würde mir gefallen.«

Er lächelte. »Gut. Gleich morgen werde ich dich hinbringen.«

 

»Wie, um alles in der Welt, ist das nur passiert?«

Früh am nächsten Morgen, auf ihrer Fahrt nach London, wandte Flick sich auf dem Sitz des Zweispänners um und sah zu Gillies, der hinten auf dem Wagen stand. »Ich dachte, Sie würden ihm folgen.«

Gillies sah sie gequält an, und an seiner Stelle antwortete Demon. »Wir haben geglaubt, dass Bletchley die Absicht hatte, mit einer der besonderen Kutschen von Bury zurück nach London zu fahren – Gillies hat gehört, dass er sich danach erkundigt hat, wo er diese Kutschen finden könnte. Nachdem er Bletchley während des ganzen Kampfes beobachtet und nichts erfahren hat, ist Gillies schließlich zu der Straße gegangen, die nach Bury führt, und hat darauf gewartet, dass Bletchley vorüberkäme. Aber er ist nicht gekommen.«

»Oh?« Noch einmal sah Flick zu Gillies.

Der verzog das Gesicht. »Er muss mit einem anderen Wagen zurück nach Newmarket gefahren sein.«

»Und dort hat er ein Pferd gemietet und kam kühn über die Einfahrt zum Herrenhaus geritten.« Demon biss die Zähne zusammen. Das hatte ihm gar nicht gefallen – doch glücklicherweise hatte Bletchley weder Flick noch ihn gesehen.

Flick lehnte sich in ihrem Sitz zurück. »Ich hätte beinahe eine Vase fallen lassen, als Jacobs erwähnt hat, dass er dem Haus einen Besuch abgestattet und sich nach Dillon erkundigt hat.«

»Gott sei Dank hat Jacobs ihn weggeschickt.« Demon lenkte die Pferde an einem Bauernwagen vorbei und ließ dann die Zügel wieder locker. »Bletchley ist zurück zum Rutland Arms geritten und hat von da aus die Abendkutsche nach London genommen.«

»Also haben wir ihn verloren.«

Demon warf Flick einen schnellen Blick von der Seite zu und stellte erleichtert fest, dass sie die Stirn nur ein wenig gerunzelt hatte. »Für den Augenblick. Aber wir werden ihn wieder finden, keine Sorge.«

»London ist sehr groß.«

»Das ist wahr, aber es wird möglich sein, die Plätze zu beobachten, an denen sich Bletchley vermutlich mit einer Gruppe von Gentlemen treffen wird. Die Gesellschaft in London mischt sich nicht bei vielen Gelegenheiten. Er wird sich bei Limers, Tattersalls und in ein paar anderen, weniger einladenden Gasthäusern aufhalten.«

»Aber ist es nicht dennoch so, als würde man eine sprichwörtliche Nadel im Heuhaufen suchen?«

Demon zögerte einen Augenblick, dann verzog er das Gesicht. »Es könnte auch noch eine andere Möglichkeit geben, Mitglieder des Syndikats zu identifizieren, ganz unabhängig von einem Treffen Bletchleys mit seinen Auftraggebern. Und das würde alles viel einfacher machen, falls es dieses Treffen wirklich gibt.«

»Und welche Möglichkeit wäre das?«

Flick sah ihn aufmerksam an. Den Blick auf seine Pferde gerichtet, erzählte er ihr von seiner Begegnung mit Heathcote Montague und davon, was sie beide zu erreichen versuchten.

Am Ende seiner Erklärung lehnte sich Flick zurück. »Gut. Wir haben also unseren Plan, Dillon zu helfen, noch nicht aufgegeben – es ist nur so, dass unsere Nachforschungen jetzt in eine andere Richtung gehen.«

»Da wir gerade von Dillon sprechen – weiß er überhaupt, dass du Newmarket verlassen hast?«

»Ich habe ihm durch Jiggs eine Nachricht geschickt – er sollte Dillon sagen, dass wir eine Spur in London verfolgen und dass ich noch nicht wüsste, wann wir zurückkommen. Aber er soll solange in seinem Versteck bleiben. Ich habe ihm versprochen, ich würde ihm schreiben und ihm mitteilen, was wir herausgefunden haben. Jiggs wird ihm die Briefe geben.«

Demon nickte. Auf jeden Fall würde diese Reise nach London Flick von Dillon fern halten – solange sie in London war, konnte sie sich ausschließlich auf ihn, Demon, konzentrieren. Er war sicher, dass seine Mutter sie in allem unterstützen würde, während sie gleichzeitig Flick – eine junge Dame, die ihrer Fürsorge anvertraut worden war – davon abhalten würde, Bletchley, das Syndikat oder sonst irgendwelche Bösewichte zu verfolgen. Trotz der Tatsache, dass sowohl Bletchley als auch die Mitglieder des Syndikats in London waren, fühlte er keine Unsicherheit, Flick dorthin zu bringen.

Und was die Gefahr betraf, die Lord Selbourne für sie bedeuten würde, die war, wenigstens für den Augenblick, abgewendet, denn Seine Lordschaft war nach dem Boxkampf sofort nach Norfolk gereist, um dort seine Schwester zu besuchen.

Der Zweispänner fuhr durch den hellen Morgen, die Räder rollten leicht über den Schotter. Obwohl sie Bletchley verloren hatten und Demon seine Pläne der Widerspenstigkeit eines gewissen Engels anpassen musste, so fühlte er sich doch eins mit der Welt. Der Weg, den sie eingeschlagen hatten, schien der richtige zu sein – dies war offensichtlich die richtige Art, Flick dazu zu bringen, Ja zu sagen. Sie gehörte fraglos bereits ihm, aber wenn sie wirklich noch förmlich umworben werden wollte, dann war er damit zufrieden, jetzt nach London zu reisen. Immerhin war das seine Heimat. Er freute sich schon darauf, ihr alles zu zeigen – und sie herumzuzeigen. Der Blick aus ihren großen, unschuldigen Augen erfreute ihn noch immer, und durch ihre Augen sah er die Welt, die er schon seit langem als langweilig abgetan hatte, in einem ganz anderen Licht.

Er warf ihr einen schnellen Seitenblick zu. Der leichte Wind spielte mit ihren Locken und wehte die Bänder ihrer Haube hoch. Ihre Augen waren weit geöffnet, sie blickte nach vorne, ihre weichen roten Lippen waren sanft geschwungen. Sie sah zum Anbeißen aus.

Schnell richtete er den Blick wieder nach vorne, die Erinnerungen daran, wie sie geschmeckt hatte, überfluteten ihn. Er biss die Zähne zusammen und versuchte, sich abzulenken. Er würde in der nächsten Zukunft seine Dämonen in Schach halten müssen – es hatte keinen Zweck, sie zu locken. Das war ein Nachteil seines Plans, sie unter die Fittiche seiner Mutter zu schicken: Sie würde vor allen anderen sicher sein, allerdings auch vor ihm, selbst wenn sie es sich anders wünschte. Er dachte über die Möglichkeiten nach, kitzelte mit der Peitschenschnur die Ohren seines Leitpferdes und drängte es zu einer schnelleren Gangart.

Neben ihm betrachtete Flick die Landschaft, die an ihr vorüberrollte. Mit jeder Meile wurde ihre Vorfreude größer – es fiel ihr schwer, äußerlich ruhig zu bleiben. Schon bald würden sie London erreichen, und sie würde die andere Seite von Demon kennen lernen, würde das Milieu erleben, in dem er sich bewegte. Sie wusste, dass man ihn für einen außergewöhnlichen Schwerenöter hielt, doch sie konnte sich sehr gut vorstellen, dass sein Benehmen in der gehobenen Gesellschaft ganz anders sein würde als das, was sie von ihm kannte. Während die Meilen dahineilten, verbrachte sie die Zeit damit, sich einen anmutigeren, eleganteren, kraftvolleren Demon vorzustellen, mit einem Deckmantel, unter dem er seinen wahren Charakter verbarg, der ihr sehr vertraut war.

Sie konnte es kaum erwarten, ihn so zu erleben.

Obwohl sie Bletchley verloren hatten, war es unmöglich, ernst zu bleiben. Ihre Laune war überschwänglich, ihr Herz leicht – sie freute sich auf ein Leben in einer völlig anderen Umgebung, die sie nicht erwartet hatte.

Eine Ehe mit Demon – das war ein berauschender Gedanke, ein Traum, den sie nie zu träumen gewagt hatte. Und jetzt sah sie diesem Abenteuer entgegen. Dabei war es nicht so, dass sie an einem Erfolg zweifelte. In ihrer augenblicklichen Stimmung war das völlig unmöglich.

Nach allem, was sie über London gehört hatte, würde es die beste Umgebung für ihren Plan sein – mit den besten Möglichkeiten -, um Demon dazu zu bringen, ihr sein Herz zu schenken. Dann wäre alles perfekt, und ihr Traum könnte Wahrheit werden.

Sie saß mit nur mühsam verhüllter Ungeduld neben ihm und wartete darauf, dass endlich die Stadt in Sicht kam.

Als es schließlich so weit war, blinzelte sie. Und rümpfte die Nase. Sie zuckte bei den groben Schreien zusammen. Die Straßen waren voller Wagen und überfüllt mit Menschen. Sie hätte sich nie eine solche Menschenmenge vorstellen können und fand den Anblick beunruhigend. Von allen Seiten wurden sie von Menschen bedrängt. Und erst der Lärm. Und der Gestank. Und die Kinder – sie waren überall.

Sie hatte im Haus ihrer Tante nur kurze Zeit in London gelebt. An einen solchen Anblick wie jetzt konnte sie sich nicht erinnern, aber das war ja auch schon lange her. Während Demon sich auf seine Pferde konzentrierte und sie geschickt durch den dichten Verkehr lenkte, rückte sie näher an ihn heran, bis sie die Wärme seines Körpers durch ihren Umhang fühlte.

Zu ihrer Erleichterung stellte sich heraus, dass die vornehme Gegend schon eher so war wie in ihrer Erinnerung – ruhige Straßen mit eleganten Häusern und ordentlich eingezäunten Gärten. In der Tat war dieser Teil von London besser, sauberer und noch schöner als in ihrer Erinnerung. Ihre Tante hatte in Bloomsbury gelebt, bei weitem nicht so elegant wie der Berkeley Square, wohin Demon sie brachte.

Er ließ seine Braunen vor einem großen Herrenhaus anhalten, das so beeindruckend war wie nur wenige der Häuser, die sie bis jetzt gesehen hatte. Und als Gillies dann die Zügel nahm und Demon ausstieg, starrte Flick an der Fassade des Hauses hoch und wusste plötzlich, wie es war, sich nicht wohl zu fühlen.

Doch dann nahm Demon ihre Hand und beruhigte sie. Sie rutschte vom Sitz und ließ sich von ihm aus der Kutsche helfen. Sie umklammerte fest den Griff ihres Sonnenschirms, dann nahm sie den Arm, den er ihr bot, und ging neben ihm her die Treppe zum Haus hinauf.

Wenn das Haus schon beeindruckend und ein wenig beängstigend war, so war der Butler, Highthorpe, noch viel schlimmer. Er öffnete die Tür, nachdem Demon angeklopft hatte, und sah sie hochmütig an.

»Ah, Highthorpe – wie geht es dem Bein?« Mit einem freundlichen Lächeln für den Butler führte Demon Flick über die Schwelle. »Ist die Lady zu Hause?«

»Meinem Bein geht es viel besser, danke, Sir.« Highthorpe hielt die Tür weit auf und verbeugte sich ehrfürchtig, dann schloss er hinter ihnen die Tür und wurde ein wenig lockerer. »Die Lady ist in ihrem Heiligtum, glaube ich.«

Demons Lächeln wurde noch eine Spur freundlicher. »Das ist Miss Parteger, Highthorpe. Sie wird eine Weile bei Mama bleiben. Gillies bringt ihr Gepäck.«

Vielleicht war es nur ein Sonnenstrahl, der durch das Oberlicht über der Tür hereinfiel, doch Flick hätte schwören können, dass es Interesse war, das plötzlich in Highthorpes Augen aufblitzte. Er lächelte und verbeugte sich noch einmal vor ihr. »Miss. Ich werde Mrs. Helmsley sagen, dass sie sofort ein Zimmer für Sie vorbereitet – Ihr Gepäck werde ich gleich dorthin bringen lassen. Zweifellos möchten Sie sich nach der Reise frisch machen.«

»Danke.« Flick erwiderte sein Lächeln – Highthorpe schien plötzlich gar nicht mehr so schlimm zu sein. Demon zog sie weiter.

»Ich lasse dich im Salon zurück und hole Mama.« Er öffnete eine Tür und schob sie in das Zimmer.

Ein Blick in den eleganten Raum, der ganz in Blau und Weiß eingerichtet war, genügte, und Flick wandte sich zu ihm um. »Bist du wirklich sicher, dass das ein so guter Gedanke ist? Ich könnte doch auch bei meiner Tante wohnen …«

»Mama wird erfreut sein, dich kennen zu lernen.« Er sprach diese Worte aus, als hätte sie gar nichts gesagt. »Ich bin in ein paar Minuten wieder da.«

Er ging und schloss die Tür hinter sich. Flick starrte auf die weiß gestrichene Tür – doch er kam nicht zurück. Seufzend sah sie sich um.

Sie betrachtete das mit weißem Damast bezogene Sofa, dann sah sie an ihrem schlichten, wahrscheinlich sehr altmodischen Umhang hinunter. Sich in diesem Umhang auf das Sofa zu setzen, schien ihr wie ein Sakrileg. Daher blieb sie stehen, strich sich die Röcke glatt und versuchte vergeblich, die Falten unter ihrem Umhang zu verstecken. Was würde Lady Horatia – die Lady, die über ein so elegant eingerichtetes Wohnzimmer herrschte – von ihrem unmodernen Aufzug halten?

Doch die Antwort darauf blieb ihr erspart.

Die Tür öffnete sich weit, und eine große, beeindruckend elegante Frau betrat das Zimmer.

Sie kam mit einem breiten Lächeln und strahlenden Augen auf sie zu, und Flick konnte sich nicht vorstellen, was sie getan hatte, um das zu verdienen. Aber an der Wärme, mit der Lady Horatia sie umarmte, gab es keine Zweifel.

»Meine Liebe!« Lady Horatia legte ihre Wange an die von Flick, dann richtete sie sich wieder auf und hielt Flick auf Armeslänge von sich ab, nicht um ihren etwas ärmlichen Umhang zu betrachten, sondern um ihr ins Gesicht zu sehen. »Ich bin ja so erfreut, dich kennen zu lernen und dich in diesem Haus willkommen zu heißen. In der Tat« – sie warf Demon einen schnellen Blick zu – »habe ich erfahren, dass ich das Glück haben werde, dich in die Gesellschaft einzuführen.« Lady Horatia strahlte Flick an. »Das macht mich wirklich sehr froh!«

Flick lächelte dankbar.

Lady Horatias Lächeln wurde noch breiter, und ihre blauen Augen, die denen von Demon so ähnlich waren, blitzten. »Jetzt können wir Harry wegschicken und uns miteinander bekannt machen.«

Flick blinzelte, dann erst begriff sie, als Lady Horatia sich zu Demon wandte, dass sie ihn meinte.

»Du darfst zum Abendessen kommen.« Lady Horatia zog eine Augenbraue hoch – eine Geste, die höchst spöttisch war. »Ich nehme an, du hast nichts anderes vor?«

Demon – Harry – lächelte. »Natürlich.« Er wandte sich an Flick. »Wir sehen uns dann um sieben.« Er nickte ihr und seiner Mutter noch einmal zu, dann ging er lässig zur Tür und schloss sie leise hinter sich.

»Nun!« Lady Horatia wandte sich zu Flick um und lächelte strahlend. »Endlich!«
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Trotz ihrer lässigen Eleganz geschah bei den Cynsters alles sehr schnell. Nach dem Mittagessen entführte Horatia Flick in ihrer Kutsche zu einem Nachmittagstee mit der Familie.

»Bis zum Grosvenor Square ist es nicht weit«, versicherte Horatia ihr. »Und Helena wird sich genauso freuen wie ich, dich kennen zu lernen.«

»Helena?« Flick versuchte, sich an all die Namen zu erinnern, die Horatia beim Essen erwähnt hatte.

»Meine Schwägerin. Die Mutter von Sylvester, der allgemein als Devil bekannt ist, jetzt ist er der Herzog von St. Ives. Helena ist die Witwe. Sie und ich, wir beide hatten nur Söhne – sie hatte Sylvester und Richard und ich Vane und Harry. Sylvester, Richard und Vane sind alle schon verheiratet – hat Harry dir das nicht erzählt?«

Flick schüttelte den Kopf, und Horatia verzog das Gesicht. »Solche Einzelheiten hat er schon immer ignoriert. Also …« Horatia lehnte sich zurück, und Flick schenkte ihr ihre volle Aufmerksamkeit. »Sylvester hat vor über einem Jahr Honoria Anstruther-Wetherby geheiratet. Sebastian, ihr Sohn, ist acht Monate alt. Honoria ist wieder schwanger, und obwohl sie zweifellos für die Saison in die Stadt kommen werden, so lebt das herzogliche Paar im Augenblick in Cambridgeshire.

Und das bringt uns zu Vane. Er hat im letzten November Patience Debbington geheiratet. Patience ist ebenfalls schwanger, also erwarten wir die beiden auch erst in ein paar Wochen. Und was Richard betrifft, er hat vor Weihnachten völlig unerwartet in Schottland geheiratet. Es gab ein paar Schwierigkeiten. Sylvester, Honoria, Vane, Patience und Helena – und noch ein paar andere – sind nach Norden gereist, aber alles scheint sich ganz angenehm entwickelt zu haben, und Helena ist begeistert von der Aussicht, noch mehr Enkelkinder zu bekommen.

Allerdings«, erklärte Horatia zusammenfassend, »da weder Honoria noch Patience und auch nicht Richards Catriona junge Damen waren, die Hilfe und Führung brauchten, haben weder Helena noch ich je eine junge Dame um uns gehabt, um die wir uns kümmern konnten – du bist also unsere letzte Chance auf diesem Gebiet.«

Flick lächelte spontan. »Ich würde mich über Ihre Hilfe freuen.« Sie betrachtete die eleganten Ladys und Gentlemen, die über die Straßen schlenderten. »Ich habe überhaupt keine Ahnung, wie man sich in London benehmen muss.« Sie blickte an ihrem hübschen, aber nicht besonders eleganten Kleid hinunter, errötete ein wenig und sah dann Horatia an. »Bitte, zeigen Sie mir alles – es würde mich nämlich sehr unglücklich machen, Sie und D… Harry in Verlegenheit zu bringen.«

»Unsinn.« Horatia drückte liebevoll Flicks Hand. »Ich bezweifle, dass dir das gelingen würde, selbst wenn du es versuchen würdest.« Ihre Augen blitzten. »Und ganz sicher könntest du meinen Sohn nicht in Verlegenheit bringen.« Flick errötete, und Horatia lachte leise. »Mit ein wenig Führung, ein wenig Erfahrung und ein wenig städtischer Politur wirst du das sehr gut machen.«

Dankbar für das Vertrauen lehnte sich Flick zurück und überlegte, wie sie wohl die Frage stellen könnte, die ihr am wichtigsten war. Horatia sah sie bereits als ihre zukünftige Schwiegertochter, und das hatte sie sich auch erhofft. Aber sie hatte Demons Antrag noch nicht angenommen, und das würde sie auch nicht tun, nicht, bis … Sie holte tief und entschlossen Luft und sah dann Horatia an. »Hat D… Harry erklärt, dass ich noch nicht zugestimmt habe, ihn zu …«

»Oh, in der Tat. Und ich kann dir gar nicht sagen, wie dankbar ich bin, dass du genügend Verstand hattest, seinen Antrag nicht gleich zu akzeptieren.« Horatia runzelte missbilligend die Stirn. »Diese Dinge brauchen Zeit – wenigstens Zeit genug, um eine anständige Hochzeit zu organisieren. Doch leider sehen sie das ganz anders.« Der Ton ihrer Stimme machte deutlich, dass sie von den Männern in der Familie sprach. »Wenn sie etwas zu sagen hätten, dann würden sie dich schnell zu einem Geistlichen schleppen und dann ins Bett, und dabei würden sie jedoch kaum um Erlaubnis bitten!«

Flick keuchte auf, und Horatia, die das falsch verstanden hatte, tätschelte ihre Hand. »Ich weiß, du hast nichts dagegen, wenn ich geradeheraus rede – du bist alt genug, diese Dinge zu verstehen.«

Flick nickte nur und hielt sich dann zurück. Sie war errötet, weil sie es sogar ganz genau wusste, und sie war für Horatias Verständnis dankbar – so hatte Demon sich das sicher auch vorgestellt. Und weil er so war, wie er eben war, hatte er auch den Geistlichen übergangen und sogar das Bett. »Ich denke, Zeit – wenigstens ein wenig Zeit – ist in diesem Fall notwendig.«

»Gut!« Die Kutsche schaukelte und hielt dann an. Horatia sah auf. »Ah – wir sind da.«

Der Stallknecht öffnete die Tür der Kutsche und klappte die Stufen herunter, dann half er Flick und seiner Herrin beim Aussteigen. Horatia deutete mit dem Kopf auf das Herrenhaus, zu dem eine breite Treppe hinaufführte. »Das Anwesen der St. Ives’.«

 

Der Nachmittag war wunderschön geworden, und man hatte Tische, Stühle und chaises auf den Rasen des umschlossenen Gartens gestellt. Flick verließ an der Seite von Lady Horatia das Haus und trat an dem respektvollen Butler vorbei auf die Terrasse. Sie sah eine kleine Gesellschaft elegant gekleideter Ladys, die sich auf dem Rasen versammelt hatten, von ganz alt bis hin zum Mädchen, das gerade aus der Schule gekommen war.

Nicht ein einziger Gentleman war zu sehen.

Sonnenschirme wippten und schwebten über kunstvollen Frisuren, schützten zarte Haut. Andere Ladys saßen im schwachen Sonnenschein, lächelten, lachten und unterhielten sich. Der Lärm war beträchtlich, wenn auch nicht überwältigend, in der Tat war er sogar ein wenig verlockend. Es lag eine Fröhlichkeit über der Gruppe, eine entspannte Lässigkeit, die in der gehobenen Gesellschaft nicht selbstverständlich war. Dies hier war keine modische und gekünstelte Frivolität – dies war eine elegante Familienversammlung, und der Unterschied war deutlich.

Die große Anzahl der Gäste war überraschend. Horatia hatte Flick versichert, dass nur Familienmitglieder und einige nahe Bekannte anwesend sein würden. Doch noch ehe Flick das alles begriffen hatte, kam eine wunderschöne ältere Frau über den Rasen auf sie zu, als sie die Stufen in den Garten hinuntergingen.

»’oratia!« Die Witwe küsste ihre Schwägerin, doch ihr Blick glitt bereits zu Flick.

»Und wer ist das?« Ein wunderschönes Lächeln und strahlende Augen begleiteten diese Frage.

»Erlaube mir, dir Miss Felicity Parteger vorzustellen – Helena, verwitwete Herzogin von St. Ives, meine Liebe.«

Flick machte einen tiefen Knicks. »Es ist mir eine Freude, Ihre Bekanntschaft zu machen, Euer Ehren.«

Als sie sich wieder aufgerichtet hatte, nahm Helena ihre Hand und warf Horatia einen fragenden Blick zu.

»Felicity ist das Mündel von Gordon Caxton.«

Sofort hatte Helena verstanden. »Ah – der gute General.« Sie lächelte Flick an. »Geht es ihm gut?«

»Ja, danke, Ma’am.«

Mit kaum verhüllter Zurückhaltung mischte sich Horatia ein. »Harry hat Felicity in die Stadt mitgebracht. Sie wird bei uns am Berkeley Square wohnen, und ich werde sie in die Gesellschaft einführen.«

Helenas Blick glitt zu Horatias Gesicht, ihr Lächeln wurde immer breiter. Dann sah sie wieder Flick an und strahlte förmlich. »Meine Liebe, ich bin ja so froh, dich kennen zu lernen!«

Ehe Flick noch etwas sagen konnte, hatte die Witwe sie schon begeistert umarmt, dann legte sie ihr einen Arm um die Taille und führte sie zu der Wiese. Mit ihrem französischen Charme, dem man unmöglich widerstehen konnte, stellte die Witwe sie zuerst ihren Schwägerinnen vor und dann den älteren Ladys und schließlich auch den jungen, von denen zwei ganz offensichtlich Zwillinge waren, die dazu aufgefordert wurden, sicherzustellen, dass es Flick an nichts fehlte. Sie sollten ihr auch die Namen und das entsprechende Verwandtschaftsverhältnis erläutern.

Die beiden waren die umwerfendsten blonden Schönheiten, die Flick je gesehen hatte. Ihre Haut leuchtete wie Alabaster, ihre Augen waren so blau wie Kornblumen, und die üppigen Locken waren beinahe so golden wie ihre eigenen. Sie nahm an, dass die beiden sich wieder zurückziehen würden – sie waren bestimmt jünger als sie, doch sie bewegten sich sicher nicht auf der gleichen gesellschaftlichen Ebene. Aber zu ihrer Überraschung lächelten die beiden erfreut – genauso erfreut wie ihre Mutter und ihre Tanten – und hakten sich bei Flick unter.

»Ausgezeichnet! Und ich habe schon geglaubt, diese Party würde so sein wie immer – angenehm, doch wohl kaum aufregend. Stattdessen lernen wir dich kennen!«

Flick blinzelte – sie sah von einer zur anderen und versuchte, sich zu erinnern, wer von beiden wer war. »Ich habe mich noch nie für aufregend gehalten.«

»Hah! Das musst du aber sein, denn sonst hätte Demon dich niemals angesehen.«

Das zweite Mädchen lachte. »Höre nicht auf Amanda.« Sie lächelte, als Flick sich umsah. »Ich bin Amelia. Du wirst dich schon noch daran gewöhnen, uns auseinander zu halten – wir sind keine eineiigen Zwillinge.«

Das war vielleicht so, aber die beiden sahen einander sehr ähnlich.

»Erzähle«, drängte Amelia, »wie lange kennst du Demon schon?«

»Wir fragen das«, mischte sich Amanda ein, »weil er bis vor wenigen Wochen unsere Geduld auf eine sehr harte Probe gestellt hat, denn er hat bei allen Bällen und auch bei den größeren Partys ständig auf uns aufgepasst.«

»In der Tat. Wir wissen, dass er vor ein paar Wochen nach Newmarket gereist ist. Hast du ihn dort kennen gelernt?«

»Wir haben uns wirklich in Newmarket kennen gelernt«, stimmte Flick den beiden zu. »Aber ich lebe schon dort, seit ich sieben Jahre alt bin, und so lange kenne ich auch Demon bereits.«

Die beiden Mädchen starrten sie an, dann runzelte Amanda die Stirn. »Wie, zum Teufel, hat er es geschafft, dich so lange vor uns versteckt zu halten?«

»Entschuldige, dass wir dir diese Frage stellen, aber du bist älter als wir, nicht wahr? Wir sind achtzehn.«

»Ich bin zwanzig«, antwortete Flick. Die Zwillinge waren größer und sicher auch gesellschaftlich erfahrener als sie selbst, sie hatte nicht angenommen, dass sie jünger war als die beiden.

»Also«, drängte Amanda noch einmal, »warum hat Demon dich nicht schon im letzten Jahr mitgebracht? Er ist doch sonst nicht so zögerlich. Nein, ganz bestimmt nicht.«

»Er ist eher dafür bekannt, sehr schnell zu sein.« Flick lächelte die beiden an. »Er hat mich im letzten Jahr nicht mitgebracht, weil … nun ja, er hat letztes Jahr noch gar nicht so recht gewusst, dass ich überhaupt existiere.«

Diese Bemerkung führte natürlich zu weiteren Fragen, weiteren Enthüllungen. Und das machte den Weg frei für Flicks Frage, warum Demon auf die beiden aufgepasst hatte.

»Manchmal glaube ich, er tut das nur, um uns verrückt zu machen, aber die armen Lieblinge können wirklich nicht anders.« Amanda schüttelte den Kopf. »Das liegt ihnen wohl im Blut.«

»Glücklicherweise stören sie nicht mehr so sehr, wenn sie erst einmal verheiratet sind. Sie würden sich allerdings noch immer einmischen, wenn sie das könnten, aber Honoria, Patience und Catriona haben es bis jetzt geschafft, Devil, Vane und Richard von uns fern zu halten.« Amelia sah Flick an. »Und jetzt bist du da, um Demon zu beschäftigen.«

»Mit ein wenig Glück«, fügte Amanda ein wenig spöttisch hinzu, »werden auch die anderen eine Lady finden, um die sie sich kümmern können, ehe wir verrückt werden.«

Flick lachte. »Aber sicher sind sie nicht so schlimm.«

»Oh, und ob!«, riefen die Zwillinge wie aus einem Mund und erzählten eine ganze Reihe von Ereignissen, die ihre Behauptungen unterstützten, und gaben Flick dabei einen Einblick, wie Demon sich in der gehobenen Gesellschaft verhielt – umgeben von schönen Frauen. Doch als sie Flicks Interesse spürten, was seine Eroberungen in London betraf, winkten sie ab.

»Mach dir darüber keine Sorgen – diese Beziehungen dauern nie sehr lange, und jetzt wird er viel zu sehr mit dir beschäftigt sein.«

»Er wird auf dich aufpassen, Gott sei Dank!« Amanda verdrehte die Augen. »Jetzt sind es nur noch zwei.«

Amelia lachte leise und wandte sich dann an Flick. »Nur noch Gabriel und Lucifer.«

»Wer?«

Die Zwillinge lachten und erklärten, was es mit ihren älteren männlichen Cousins auf sich hatte, die alle aus der Familie stammten, die als Bar Cynster bekannt war.

»Wir sollten das mit den Bar Cynster eigentlich gar nicht wissen, also denke daran, es Demon gegenüber niemals zu erwähnen«, warnte Amanda Flick.

Sie erzählten und gaben ihr eine Kurzfassung der Familiengeschichte – wer wessen Kind, Bruder, Schwester war. Sie winkten eines der anderen jungen Mädchen herbei – ihre Cousine Heather, die beinahe sechzehn war.

»Ich werde erst im nächsten Jahr in die Gesellschaft eingeführt werden«, seufzte Heather, »aber Mama hat gesagt, bei den Familienfeiern darf ich schon in diesem Jahr dabei sein. Tante Louise gibt einen Ball in der nächsten Woche.«

»Du wirst ganz sicher eingeladen werden«, erwiderte Amanda. »Wir werden dafür sorgen, dass auch Flick auf der Gästeliste steht.«

Amelia unterdrückte ein verächtliches Geräusch. »Mama wird dafür sorgen, dass dein Name auf der Gästeliste steht.«

Augenblicke später wurden sie gerufen, um die Teetassen zu verteilen, und Flick half ihnen dabei. Sie bewegte sich geschickt in der Gesellschaft. Und auch wenn jede Lady mit ihr sprach, so wurde doch außer der Information, die Horatia wegen ihres Besuches bereits gegeben hatte, kein weiteres Wort darüber verloren – niemand mischte sich ein. Wenigstens nicht, solange sie es hören konnte. Jede der Ladys gab ihr das Gefühl, willkommen zu sein, und auch wenn sie mit einigen wenigen Fragen ihre ganze Lebensgeschichte von ihr erfuhren, so war das doch nicht mehr, als erwartet wurde. Aber eigentlich waren sie alle nicht neugierig, und ganz sicher urteilten sie nicht – ihre ehrliche Zustimmung, ihre bereitwillige Akzeptanz, der Schutz der Gruppe, der ihr so offen geboten wurde, überwältigten Flick.

Eine sehr alte Lady mit scharfem Blick hielt ihre Hand fest. »Wenn du dich einmal in einem Ballsaal wieder findest, Mädchen, und nicht weißt, was du tun sollst, dann suche eine von uns – selbst eine dieser flatterhaften Schwätzerinnen.« Lady Osbaldestones schwarze Augen glitten zu den Zwillingen, dann sah sie wieder Flick an. »Und du brauchst uns nur zu fragen. Die gehobene Gesellschaft kann sehr verwirrend sein, aber dafür hat man schließlich eine Familie – du brauchst nicht schüchtern zu sein.«

»Danke, Ma’am.« Flick machte einen höflichen Knicks. »Ich werde daran denken.«

»Gut. Dann darfst du mir jetzt eines dieser Makrönchen geben. Ich würde sagen, Clara möchte sicher auch gern eines haben.«

Lady Osbaldestone war nicht die Einzige, die ihr Rat und Unterstützung anbot. Noch lange, ehe der Nachmittag zu Ende war und sie und Lady Horatia sich unter Umarmungen und Winken verabschiedeten, hatte Flick das Gefühl, dass sie im wahrsten Sinne des Wortes am Busen des Cynster-Clans aufgenommen worden war.

Horatia lehnte sich in der Kutsche zurück und schloss die Augen. Flick tat es ihr nach und überdachte noch einmal den Nachmittag.

Sie waren wirklich erstaunlich. Flick hatte gewusst, dass Demon eine große Familie besaß, aber dass die Cynsters eine so eng verbundene Gemeinschaft waren, war eine angenehme Überraschung für sie gewesen. Sie hatte noch nie eine wirkliche Familie gehabt, nicht mehr, seit ihre Eltern gestorben waren, und sie hatte sich noch nie als Teil einer Gruppe gefühlt, einer Gruppe, die eine Vergangenheit und eine Zukunft hatte, die über die individuellen Mitglieder hinausging. Seit sie sieben Jahre alt gewesen war, war sie allein. Der General, Dillon und der Haushalt in Hillgate End waren ihre Ersatzfamilie geworden, aber das, was sie heute erlebt hatte, war etwas anderes.

Wenn sie Demon heiratete, würde sie wieder Teil einer richtigen Familie sein. Einer Familie, wo es andere Frauen gab, mit denen man reden konnte, an die man sich um Unterstützung wenden konnte, eine Familie, in der nach einer unausgesprochenen Übereinkunft die Männer über die jungen Frauen wachten, selbst wenn sie nicht ihre Schwestern waren.

In gewisser Weise war das alles neu für sie. Und auf eine ganz andere Art, auf einer tieferen Ebene, rührte es eine Saite in ihr an, die darauf ansprach. Es fühlte sich alles so richtig an. Flick öffnete die Augen und starrte lächelnd aus dem Fenster, sehr glücklich über die Aussicht, eine Cynster zu werden.

Zwei Tage später, an einem Morgen, biss Demon, weit davon entfernt, gut gelaunt zu sein, die Zähne zusammen und lenkte seine Braunen zum Park. Zum dritten Mal in drei Tagen war er zum Haus seiner Eltern gekommen, nur um zu erfahren, dass Miss Parteger ausgegangen war.

Er war am Nachmittag des Tages zu Besuch gekommen, an dem er sie in die Stadt gebracht hatte, weil er erwartet hatte, dass sie allein und verloren dasaß, während seine Mutter ihren Mittagsschlaf hielt. Stattdessen waren die beiden zum Kaffeeklatsch bei Tante Helena gewesen – und den kannte er nur zu gut. Er hatte seine Enttäuschung heruntergeschluckt und war ein wenig unsicher und überrascht gewesen, dass er diese Enttäuschung überhaupt fühlte. Doch dann überlegte er, dass er genau deswegen Flick in die Stadt gebracht hatte – damit seine liebe Familie, ganz besonders die Frauen, ihr bei ihrer Entscheidung, ihn zu heiraten, helfen sollte. Er hatte keine Zweifel, dass die Mitglieder seiner Familie genau das tun würden. Sie waren meisterhaft, wenn es darum ging, eine Ehe zu stiften. Und so wie er das sah, konnten sie ihre Talente ruhig auch einmal zu seinen Gunsten einsetzen.

Also war er wieder gegangen. Er hatte keine Nachricht hinterlassen – keinen Hinweis für seine sowieso schon viel zu aufmerksame Mutter. Zum Essen war er pünktlich erschienen, doch dann hatte er festgestellt, dass es nicht genügte, Felicity über den Esstisch hinweg zu betrachten, um seinen Appetit zu stillen, während seine Eltern anwesend waren.

Gestern war er um elf Uhr gekommen – eine vollkommen unverdächtige Zeit. Zu kurz nach dem Frühstück zu erscheinen wäre zu offensichtlich gewesen. Highthorpe hatte ihn voller Mitleid angesehen und ihm dann erklärt, dass seine Mutter, seine Tante und die junge Lady zum Einkaufen gegangen waren.

Er wusste, das bedeutete, dass sie stundenlang unterwegs sein würden. Und wenn sie zurückkamen, würden sie in einer dieser dummen weiblichen Stimmungen sein und nur noch von Rüschen und Pelzbesätzen sprechen und auf ihn gar nicht achten.

Er hatte sich also zurückgezogen und sich noch einmal ins Gedächtnis gerufen, dass er auch deshalb Flick in die Stadt gebracht hatte, damit sie all die Dinge kennen lernte, die sie als seine Frau auch tun würde. Einkaufen war für die weibliche Seele schließlich ein sehr guter Zeitvertreib.

Auf anderen Gebieten war ihm das Schicksal gut gesinnt, denn es war ihm zu Ohren gekommen, dass Quasselstrippe Selbourne sich bei den Kindern seiner Schwester mit Mumps angesteckt hatte und in dieser Saison nicht mehr in der Stadt erwartet wurde. Um Selbourne brauchte er sich also im Augenblick keine Sorgen mehr zu machen.

Heute war er am späten Vormittag am Berkeley Square angekommen, in der sicheren Erwartung, dass Flick ihn mit einem ihrer neuen Kleider beeindrucken wollte.

Doch seine Mutter war mit ihr in den Park gefahren.

Er dachte ernsthaft darüber nach, mit seiner Mutter ein paar deutliche Worte zu reden.

Er lenkte seinen Zweispänner durch das Stanhope Gate und konnte gerade noch einem näher kommenden Landauer ausweichen. Dabei versuchte er, seine unerklärliche schlechte Laune und das drängende Pochen in seinem Blut zu ignorieren. Er war überrascht über die Heftigkeit seiner Reaktion und das Gefühl des Verlustes, das ihn erfasst hatte. Es war, so beruhigte er sich, einfach nur so, dass er sich daran gewöhnt hatte, sie jeden Tag zu sehen, sonst nichts.

Es musste so sein. In der Stadt, so kurz vor der Saison, würden sie sich nur sehr selten treffen können, auch nicht im Park, unter den aufmerksamen Blicken der Matronen der gehobenen Gesellschaft, oder in einem überfüllten Ballsaal, wo sie ebenfalls beobachtet werden würden. Private Stunden, an die er sich während seines Aufenthaltes auf dem Land gewöhnt hatte, gehörten nicht länger zu ihrem Tagesablauf.

Er lenkte seinen Zweispänner die Straße entlang und bemühte sich, sein grimmiges Gesicht zu entspannen und seine übliche, ein wenig gelangweilte Maske aufzusetzen.

Er entdeckte schließlich Flick im Landauer seiner Mutter, die strahlend eine ganze Reihe Gentlemen anlächelte, die mit anderen jungen Ladys über die Wiese spazierten und Flick interessiert musterten. Seine Mutter war in eine Unterhaltung mit seiner Tante Helena versunken, deren Landauer neben dem seiner Mutter stand.

Demon unterdrückte einen Fluch. Er lenkte seinen Zweisitzer hinter die Kutsche seiner Mutter und zog die Zügel an. Gillies lief herbei, um die Braunen zu halten. Demon sprang aus dem Wagen und ging nach vorn.

Flick hatte gehört, dass der Zweispänner hinter ihnen gehalten hatte, sie wandte sich um und lächelte ihn an. Einen Augenblick lang verlor er sich in ihrem Blick, in ihren strahlenden Augen – und er begann zu lächeln, sein übliches verlockendes, neckendes Lächeln, doch im letzten Augenblick hielt er sich noch zurück und zeigte einen lässigen, freundlichen Gesichtsausdruck und ein kühles Lächeln. Nur sein Blick verriet ihn, als er den ihren gefangen hielt. Wenn seine Mutter oder seine Tante auch nur einen Hauch von diesem anderen Lächeln entdeckt hätten, dann hätten sie viel zu viel gewusst.

Flick streckte ihm die Hand entgegen, er griff danach und verbeugte sich. »Nett, dich zu treffen, meine Liebe.«

Er richtete sich wieder auf und nickte seiner Mutter und seiner Tante höflich zu, dann richtete er seine Aufmerksamkeit wieder auf Flick. Ihre Hand hatte er noch nicht losgelassen. »Kann ich dich zu einem Spaziergang auf der Wiese verlocken?«

»O ja!« Eifrig rutschte sie auf ihrem Sitz nach vorne, und ganz plötzlich verstand Demon auch ihr Interesse an den Paaren auf der Wiese. Sie war einfach nur eifersüchtig. Sie war es gewöhnt, jeden Tag auszureiten, und das fehlte ihr.

Sein Lächeln wurde breiter, als er die Tür der Kutsche öffnete. Über den Kopf von Flick hinweg sah seine Mutter ihn an. »Neues Kleid«, formte ihr Mund, ohne dass sie die Worte laut aussprach. Demon verbarg sein Lächeln, als er Flick die Stufen herunterhalf und sie dann betrachtete. »Ist das ein neues Kleid?«

Sie schenkte ihm ein strahlendes Lächeln. »Ja.« Sie ließ seine Hand los und drehte sich vor ihm. »Gefällt es dir?«

Sein Blick ruhte auf ihrem Körper in dem lavendelblauen Tüll, und er fand keine Worte, um etwas zu erwidern. Seine Brust war plötzlich ganz eng, sein Verstand schaltete sich ab – das Rauschen in seinem Blut wurde heftiger. Die reine Freude, in ihr Gesicht zu sehen, in ihre Augen, half ihm auch nicht – er hatte völlig vergessen, wie es war, von einem Engel bezaubert zu sein.

Seine Mutter und seine Tante beobachteten die beiden mit scharfem Blick. Er räusperte sich, dann gelang es ihm, milde zu lächeln. »Du siehst … äußerst bezaubernd aus.« Sie sah zum Anbeißen aus, köstlich – und er verspürte einen plötzlichen Heißhunger.

Noch einmal griff er nach ihrer Hand und legte sie auf seinen Arm. »Wir werden zu den Blumenbeeten dort drüben gehen, dann kommen wir zurück.«

Er hörte ein belustigtes Lachen aus der Kutsche, doch er sah nicht zurück, als er mit Flick über die Wiese schlenderte, viel zu sehr damit beschäftigt, den Anblick zu genießen – und die Gefühle -, wieder einen Engel an seinem Arm zu haben. Sie lächelte ihn an – sein Blick fiel auf ihre goldenen Locken. »Du hast dir die Haare schneiden lassen.«

»Ja.« Sie drehte den Kopf hin und her, damit er die Veränderungen besser sehen konnte. Ihre Locken hatten bisher immer locker ihr Gesicht eingerahmt. Jetzt, nach dem kunstvollen Schnitt, sah alles noch vollkommener aus und, wenn möglich, sogar noch strahlender. »Ich glaube, es steht mir.«

Demon nickte. »Es ist zweifellos elegant.« Er sah ihr in die Augen. »Ich nehme an, es passt auch sehr gut zu deinen neuen Abendkleidern.«

Sie sah ihn mit großen Augen an. »Woher hast du das gewusst …?«

Er lächelte. »Ich war gestern zu Besuch und habe gehört, dass du einkaufen warst. Wie es scheint, hast du eine Modistin besucht, und ich kenne meine Mutter, der Rest war also ganz einfach.«

»Helena ist auch mitgekommen. Es war …« Sie hielt inne, dann lächelte sie ihn an. »Sehr unterhaltsam.«

Zufrieden erwiderte Demon ihr Lächeln. Sie gingen schweigend weiter, wie sie es so oft auf der Heide getan hatten. Keiner von ihnen fühlte die Notwendigkeit zu sprechen, sie genossen die Gesellschaft des anderen. Flick spürte, wie der leichte Wind durch ihre Röcke wehte, die gegen Demons polierte Stiefel raschelten. Sie genoss es, die harten Muskeln seines Armes unter ihren Fingern zu fühlen, das Gefühl der Kraft, die ihn umgab.

Sie hatte ihn vermisst. Ihr jubelndes Herz verriet ihr das, und ihre Sinne bestätigten es. Sie hielt das Gesicht in die Sonne und lächelte und strahlte mit einem Gefühl, das nur Liebe sein konnte.

Sie warf ihm einen schnellen Blick von der Seite zu und stellte fest, dass er sie beobachtete. Er sah besorgt aus. Selbst als sie ihn jetzt ansah, verhärtete sich sein Gesicht.

Er blickte vor sich hin. »Ich dachte, du wolltest vielleicht wissen, was wir über Bletchley herausgefunden haben.«

Schuldgefühl ergriff sie. Im Wirbel der vergangenen Tage, als sie mit ihren eigenen Entdeckungen beschäftigt gewesen war, hatte sie Dillon und seine Probleme völlig vergessen. »Ja, natürlich.« Sie richtete den Blick nach vorn. »Was hast du erfahren?«

Aus den Augenwinkeln sah sie, wie Demon das Gesicht verzog.

»Wir haben die Bestätigung bekommen, dass Bletchley mit der Kutsche aus Newmarket angekommen ist. Sie hält in Aldgate. Wir haben nachgeforscht, aber in der Gegend kennt man ihn nicht.« Sie hatten das Blumenbeet erreicht und wandten sich dem Kiesweg daneben zu. »Montague – mein Agent – organisiert eine Überwachung der Treffpunkte, an denen sich Gentlemen mit dem Gesindel treffen, das sie ab und zu für sich arbeiten lassen. Falls Bletchley dort erscheint, werden wir seine Spur wieder aufnehmen.«

Flick runzelte die Stirn. »Ist dieser Mr. Montague der gleiche Mann, den du schon einmal hier in London aufgesucht hast?« Demon nickte, und sie fragte weiter: »Hat er bereits herausgefunden, ob es größere Geldtransaktionen gegeben hat?«

»Noch nicht, aber da gibt es viele Möglichkeiten. Aktien, Pfandbriefe, Einlagen, Transaktionen mit dem Ausland – er wird überall nachsehen. Er weiß mittlerweile, nach welchen Summen wir suchen, Beträge, die sie bei jedem Rennen während der Herbstsaison und im ersten Rennen in diesem Jahr eingenommen haben.«

»Ist es viel Geld?«

Demon sah ihr in die Augen. »Enorme Summen.«

Sie hatten das Ende des Weges erreicht und gingen über die Wiese zurück, an einer Reihe anderer Paare vorüber. Lässig erwiderte Demon Grüße, nickte kühl, lächelte abwesend und führte sie weiter. Flick tat es ihm nach, ebenfalls mit einem gelassenen Gesichtsausdruck.

Als sie an den anderen vorübergegangen waren, sah Demon sie an, und seine Schritte wurden länger. Sie passte sich ihm mit Leichtigkeit an, doch sie fragte sich, warum er sich plötzlich so sehr beeilte.

»Die Gesamtsumme ist so riesig«, sprach er nach einer Weile weiter, »dass es ganz unmöglich ist, dass sie nicht irgendwo wieder auftauchen wird. Das ist ein Punkt, der Mut macht. Glücklicherweise haben wir noch ein paar Wochen Zeit, ehe wir die Rennleitung informieren müssen.«

»Kann ich etwas tun?«

»Nein.« Er schaute mit ausdruckslosem Gesicht auf sie hinunter. »Ich werde mich in einem oder zwei Tagen mit Montague in Verbindung setzen, wenn er sich nicht bei mir meldet.« Er zögerte, dann fügte er noch hinzu: »Ich werde dir Bescheid sagen, wenn es etwas Neues gibt.«

Dann waren sie schon wieder bei der Kutsche angekommen. Als sie noch einmal in Demons Gesicht sah, stellte sie fest, dass es erneut diesen gelangweilten Ausdruck angenommen hatte. Sie fühlte die eisenharte Kontrolle in seinen Bewegungen, die ihn lässig und unbeteiligt erscheinen ließen, und nahm an, dass das die Art war, wie er sich in London gab – seine Verkleidung als Wolf.

Aber sie verstand den Grund dafür nicht. Als er ihr in die Kutsche geholfen hatte, verbeugte er sich elegant, doch er vermied es, sie anzusehen.

Horatia legte ihm eine Hand auf den Arm. »Du wirst heute eine Einladung zu einem Ball erhalten, den Louise gibt. Er findet Anfang nächster Woche statt – ich erwarte von dir, dass du mich und Felicity begleitest.«

Demon sah zu ihr auf. »Wird Papa dich denn nicht begleiten?«

Horatia winkte ab. »Du kennst doch deinen Vater – er wird auf dem Weg dorthin noch bei Whites vorbeigehen wollen.«

Ein grimmiger Blick trat in Demons Augen, doch im nächsten Augenblick schon war er wieder verschwunden. Er senkte zustimmend den Kopf. »Wie du wünschst.«

Als er sich wieder aufrichtete, begegnete sein Blick dem von Flick, nur eine Sekunde lang, doch das genügte, um sie zu beruhigen. Mit einer Verbeugung zu Horatia und Helena wandte er sich ab.

»Komme nicht zu spät!«, rief Horatia ihm nach. »Wir werden auch dort essen.«

Er winkte, um zu zeigen, dass er sie verstanden hatte, nahm die Zügel und sprang in seinen Zweispänner. Der Kies knirschte unter den Rädern, und dann war er verschwunden.
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»Sieh sie dir doch nur an!«, zischte Amanda verächtlich in Flicks Ohr, dann wandte sie sich anmutig um.

Amelia trat an ihre Stelle. »Selbst wenn sie tanzen, sehen sie noch hin.« Sie wirbelte herum und sprach dann sotto voce weiter. »Und normalerweise steht auch noch einer an der Seite, so wie Demon jetzt, wenn uns also eine Rüsche abreißt oder ein Band und wir versuchen, heimlich zu verschwinden, erwischen sie uns immer noch!«

Flick lächelte ihren Partner an und verschränkte die Hände mit ihm – sie ließ sich nicht anmerken, dass sie die leisen Bemerkungen der Zwillinge überhaupt gehört hatte. Sie tanzten einen Ländler, um sie herum war der Ballsaal im Haus von Louise Cynster erfüllt mit all den Mitgliedern der Familie, die im Augenblick in London waren, zusammen mit Freunden der Familie. Da der Ball kein förmlicher Ball und die meisten der Gäste miteinander verwandt waren, war die Atmosphäre entspannt. Eine ganze Menge junger Leute waren anwesend – Mädchen wie Heather und auch jüngere Männer -, und das trug noch zu dem Gefühl bei, auf einer Familienfeier zu sein.

Flick duckte sich unter der Hand ihres Partners hindurch und lächelte den harmlosen jungen Mann an, die Zwillinge taten es ihr nach, und kein Anzeichen ihres Unwillens war in ihren Gesichtern zu lesen.

In den Tagen, seit sie einander zum ersten Mal begegnet waren, hatten sie sich immer wieder über die beschützende Haltung ihrer männlichen Cousins unterhalten, aber so recht hatte Flick ihnen nicht geglaubt. Doch jetzt tat sie das. Sie wurden wirklich beobachtet – und sie verstand, dass die Zwillinge sich darüber ärgerten.

Während Gabriel und Lucifer tanzten, konnten sie ab und zu einen Blick auf die Menschen werfen und die Zwillinge beobachten. Demon stand an einer Seite der Tanzfläche und machte sich nicht einmal die Mühe, so zu tun, als würde er sich unterhalten. Sein Blick ruhte mit beängstigender Eindringlichkeit auf ihnen.

Es war ein Wunder, dass überhaupt ein junger Mann sie zu einem Tanz aufzufordern wagte. Doch die jüngeren Männer, die nicht viel älter waren als die Zwillinge selbst, schienen das überhaupt nicht zu bemerken. Und weil sie wirklich nicht die Absicht hatten, sich den Zwillingen auf irgendeine Art zu nähern, die nicht anständig war, schienen sie zu glauben, dass sie in Sicherheit waren.

Natürlich waren so unschuldige junge Männer nicht das, wonach die Zwillinge Ausschau hielten. Und das war auch der Grund, warum sie sich so sehr ärgerten. Flick verstand es sehr gut, denn bis jetzt hatte sie auch immer nur mit den jungen Gentlemen getanzt – und sich dabei gelangweilt.

Als der Tanz endete, bedankten sie sich und schickten ihre viel zu jungen Tänzer davon, Flick hakte sich bei den beiden Zwillingen unter. »Sie versuchen doch nur, euch zu beschützen – sie haben schon so viele Halunken gesehen und wollen diese Art von Männern warnen, sich von euch fern zu halten.«

Amelia seufzte. »Das ist ja alles gut, aber ihre Definition eines Halunken ist ziemlich dehnbar.«

Amanda schnaufte verächtlich. »Wenn sie glauben, dass ein Gentleman auch nur einen einzigen unreinen Gedanken hat, dann ist er für sie schon ein Halunke.«

»Und das dünnt die Ränge sehr aus.«

»Und hilft uns absolut nicht bei unserer Kampagne.«

»Kampagne?« Flick blieb neben einem Alkoven stehen, in dem drei große Palmen in Blumentöpfen standen.

Amanda sah sich um, dann griff sie nach Flicks Hand und zog sie mit sich – alle drei verschwanden im Schatten hinter den Palmen.

»Wir haben uns entschieden …«, begann Amanda.

»… nach Unterhaltungen mit Catriona«, mischte sich Amelia ein, »der Lady des Tals – so eine Art weiser Frau …«

»Dass wir nicht die Absicht haben, geduldig zu warten und nichts anderes tun, als nur hübsch auszusehen, während die passenden Gentlemen uns betrachten und sich überlegen, ob sie um unsere Hand anhalten sollen oder nicht …«

»Nein.« Amelia hob den Kopf. »Wir werden selbst wählen.«

Amandas Augen blitzten. »Wir werden sie uns ansehen und dann entscheiden, wen wir wählen, und nicht darauf warten, dass uns einer auswählt.«

Flick lachte, legte einen Arm um jede von ihnen und drückte sie an sich. »In der Tat, nach allem, was ich bis jetzt gesehen habe, wäre es sehr klug, wenn ihr die Dinge selbst in die Hand nehmen würdet.«

»Das denken wir auch«, erklärte Amanda.

»Aber sage uns« – Amelia zog sich ein wenig zurück, um in Flicks Gesicht sehen zu können -, »hast du Demon ausgewählt oder er dich?«

Flick blickte durch den Ballsaal, zu der Stelle, an der Demon stand. In ihren Augen war er der interessanteste Mann der gehobenen Gesellschaft. Er trug Schwarz, mit einem elfenbeinfarbenen Hemd und einer Halsbinde, und unter dem Licht der Kronleuchter sah er noch gefährlicher aus als bei Tage. Er unterhielt sich mit einem Gentleman, und trotz allem war Flick sicher, dass er ganz genau wusste, wo sie war.

Ihre Mundwinkel zuckten – er sah sehr gut aus, und ihrer Meinung nach war er die Verkörperung ihres Traums, ihres Verlangens. Er sah viel besser aus als jede Skulptur, als jedes Bild in einem Buch.

Sie richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf die Zwillinge. »Ich habe ihn ausgewählt.« Sie blickte in den Ballsaal. »Damals war ich erst zehn, also habe ich es noch gar nicht so richtig verstanden, aber … nun ja, ich habe ganz sicher als Erste gewählt.«

»Also, siehst du.« Amanda nickte entschlossen. »Ihr alle – Honoria hat zwar gesagt, sie hätte ihn nicht als Erste gewählt, aber sie hat es ganz sicher auch getan. Und du auch. Also ist das offensichtlich der beste Weg.«

Flick sah die beiden an, sah in ihre hübschen Gesichter und erkannte den eigensinnigen Willen. Sie nickte. »Ja, das ist wahrscheinlich so.« Die Zwillinge waren ihr sehr ähnlich.

»Wir mischen uns besser unter die Gäste.« Amelia trat aus ihrem Versteck hervor. »Mama sucht schon nach uns.«

Mit einem freundlichen Lächeln mischten sie sich wieder unter die Gäste.

Flick trennte sich von den Zwillingen, und auch wenn sie es sich versagte, sich in dem Ballsaal umzusehen, so suchten ihre Sinne doch nach Demon. In den letzten Tagen hatte sie ihn nur flüchtig gesehen, im Park und einmal, durch Zufall, in der Bond Street. Sie hatten nicht mehr als ein paar geflüsterte Worte über das Syndikat miteinander gewechselt. Und nicht ein einziges Mal hatte er seine gelangweilte Maske abgelegt, die er in dieser Gesellschaft immer zeigte.

Allerdings waren sie ja auch in der Öffentlichkeit gewesen.

Heute Abend war er genau zum richtigen Zeitpunkt gekommen, um sie zur Kutsche zu begleiten, also hatten sie keinen Augenblick allein miteinander verbracht, um sich die letzten Neuigkeiten zu berichten – oder sonst etwas.

Und das frustrierte Flick allmählich.

Genau wie die Tatsache, dass sie ihn jetzt nicht finden konnte.

Sie blieb vor einer Büste von Cäsar stehen, die auf einem Podest stand. Vorsichtig stellte sie sich auf die Zehenspitzen und versuchte, über die Köpfe der Menschen hinwegzusehen – sie wusste, dass Demon irgendwo in dem Saal sein musste.

Eine Hand schloss sich von hinten um ihren Arm.

Sie keuchte auf und wirbelte herum.

Er stand neben dem Podest – einen Augenblick zuvor war er noch nicht dort gewesen. Schnell zog er sie an sich, dann drehte er sich um, bis sie beide in der kleinen Nische hinter dem Podest standen. Er wandte sich ihr zu, legte einen Arm oben auf das Podest und versperrte ihr so die Sicht.

Flick blinzelte. Der Ballsaal hatte drei halbrunde Alkoven, und vor jedem der Alkoven stand etwas, wie zum Beispiel die Palmen oder das Podest, und dahinter war ein wenig Platz. Diejenigen, die einen Augenblick Ruhe suchten, konnten sich dorthin zurückziehen.

Sie sah in Demons Gesicht und lächelte ihn strahlend an. »Hallo – ich habe dich gesucht.«

Sein Blick ruhte auf ihrem Gesicht, er zögerte ein wenig, dann sagte er: »Ich weiß.«

Sie schaute ihm fragend in die Augen – der Ton seiner Stimme verriet ihr nichts von seinen Gedanken. »Hast du … äh, etwas erfahren über das Geld?«

Demon genoss ihren Anblick. Er liebte das eifrige, einladende Leuchten ihrer Augen, sonnte sich in dem sinnlichen Strahlen ihres Gesichtes. Sie war von seinem Körper zum Ballsaal hin abgeschirmt. Er holte tief Luft, dann schüttelte er den Kopf. »Nein. Aber wir machen Fortschritte.«

»Oh?« Sie senkte den Blick und sah auf seinen Mund, dann leckte sie kurz mit der Zungenspitze über ihre eigenen Lippen.

Demon ballte eine Hand zur Faust, dann nickte er. »Montague hat verschiedene Richtungen ausgeschlossen – finanzielle Wege, durch die man eine große Summe Geldes verbergen kann. Und auch wenn bis jetzt das Ergebnis noch negativ ist, so schränken wir den Bereich, in dem wir suchen, immer mehr ein.«

Sie starrte noch immer auf seine Lippen, dann merkte sie, dass sie sich nicht länger bewegten, und sie holte schnell Luft und sah zu ihm auf. »Wir sind schon eine Ewigkeit hinter diesem Syndikat her. Die Leute zu erwischen, die dahinter stehen, scheint wie ein Traum.« Sie hielt inne, und als ihr Blick den seinen traf, wurden ihre Augen ganz sanft. »Glaubst du, wir werden sie je finden?« Auch ihre Stimme war jetzt sanft.

Demon hielt ihren Blick gefangen und musste sich zusammenreißen, um ruhig stehen zu bleiben und sich nicht zu ihr vorzubeugen, einen Arm um sie zu legen und sie an sich zu ziehen. Um nicht seinen Kopf zu senken, seine Lippen auf ihre zu pressen und die Frage zu beantworten, die er in ihren Augen las. Ihr Kleid, ein Hauch silberblauer Seide, war unter ihren Brüsten mit silbernen Bändern gerafft, es fiel über ihre Hüften in einen Rock, der um ihre Knöchel schwang. Das Kleid half ihm nicht gerade dabei, sich zu beherrschen. Es wirkte nur dadurch bescheiden, dass ein Hauch von Rüschen aus durchsichtiger Seide kunstvoll um den Ausschnitt und über ihre Schultern drapiert war. Er musste sich bemühen, sich an ihre Frage zu erinnern. »Ja.« Der Ton seiner Stimme klang grob. Sie blinzelte und war offensichtlich verwirrt, als sie sah, dass sein Gesicht sich verhärtete.

Genau diesen Augenblick wählten die Musiker, um einen Walzer zu beginnen. Am liebsten hätte er sie mit den Saiten ihrer eigenen Instrumente erdrosselt. Er sah in Flicks Gesicht, erkannte das freudige Aufblitzen ihrer Augen, die Einladung in ihrem Blick. Und er fluchte innerlich. »Das ist ein …« Er holte tief Luft. »… sehr hübsches Kleid.«

Sie sah an sich hinunter. »Es ist von Cocotte.« Sie breitete den silberglänzenden Rock aus und drehte sich zu den Klängen der Musik, dann schaute sie zu ihm auf. »Gefällt es dir?«

»Sehr.« Das konnte er ehrlich und überzeugt sagen. Als er sie auf der Treppe des Hauses am Berkeley Square gesehen hatte, hatte ihm der Atem gestockt. Das Kleid schmeichelte ihrer Figur so sehr, dass er der Meinung war, es sollte verboten werden, doch es gefiel ihm ausnehmend gut – besonders das, was darin steckte. So sehr, dass es ihm ganz unmöglich war, sie in seine Arme zu nehmen und unter den scharfen Blicken seiner sehr interessierten Familie mit ihr zu tanzen.

Mit einer Hand deutete er auf das Kleid. »Dreh dich noch einmal.« Es fiel ihm nicht schwer, seinen Blick auf ihre Hüften zu richten, als sie herumwirbelte.

»Hm.« Sie hatte ihm in der Kutsche erzählt, dass Emily Cowper, eine Freundin seiner Mutter, ihr die offizielle Erlaubnis gegeben hatte, Walzer zu tanzen. Der Walzer war jetzt in vollem Gang. »Das Kleid ist sehr gut geschnitten, ein wenig anders – so, wie der Rock fällt.« Er war ein Meister der Verführung – fiel ihm denn nichts Besseres ein? Als Nächstes würde er wahrscheinlich über das Wetter reden.

»Hast du etwas aus Newmarket gehört?«

Er sah auf – der leichte Seufzer vor ihrer Frage war ihm nicht entgangen. Jetzt lag keine Erwartung mehr in ihrem Blick. Sie blickte ihn resigniert an. Er reckte sich. »Nicht direkt. Aber ich habe von einem engen Bekannten eines Mitgliedes des Komitees erfahren, dass noch niemand Dillon gesehen hat, und auch mit dem General hat noch niemand geredet.«

»Nun, das ist eine Erleichterung. Ich hoffe nur, dass Dillon nichts Dummes getan hat, seit wir in der Stadt sind. Ich werde ihm morgen einen Brief schreiben.«

Mehr sagte sie nicht, sie schaute an ihm vorbei zur Tanzfläche, auf der die Paare sich zur Walzermelodie drehten. Demon presste die Lippen fest zusammen. Auch wenn er sich schlecht fühlte, weil sie ihren ersten Walzer in London verpasste, so bedauerte er es doch nicht. Da er nicht in der Lage war, selbst mit ihr zu tanzen, hätte er es nicht ertragen können, am Rande der Tanzfläche zu stehen, um sie in den Armen eines anderen zu beobachten. Er wäre zu einer Verkörperung seines Spitznamens geworden – denn so fühlte er sich bei dem Gedanken, dass sie in den Armen eines anderen Mannes lag.

Es war besser, wenn sie diesen Walzer verpasste. »Ich habe von Carruthers gehört, dass sich The Flynn sehr gut macht.«

Das weckte ihre Aufmerksamkeit. »Oh?«

»Er hat ihn am Morgen und auch am Nachmittag immer mehr gefordert.«

»Carruthers hat mir gesagt, er wolle seine Ausdauer stärken.«

»Carruthers möchte gern, dass ich ihn in einem Hindernisrennen ausprobiere. Was hältst du davon?«

Es überraschte ihn nicht, dass sie ihm ihre Meinung sagte. Was ihn allerdings überraschte, war, wie detailliert ihre Meinung war, wie viel sie davon verstand und wie sehr sie sich in dieses Pferd hineinversetzen konnte, das sie einmal geritten hatte. Zum ersten Mal in seinem Leben nahm er den Rat einer Frau an, als es um eines seiner Pferde ging.

Als sie über die Zukunft von The Flynn sprachen und auch auf das Fohlen zu sprechen kamen, das Flick geritten hatte, war der Walzer längst vorüber, und der nächste Tanz begann bereits.

Es war ein Kotillon. Demon wandte sich um und entdeckte mehrere junge Männer, die alle darauf warteten, mit Flick zu tanzen. Er lächelte angespannt, dann wandte er sich zu ihr um. Sein Lächeln wurde sanfter, und er griff nach ihrer Hand. »Würdest du mir die Ehre dieses Tanzes erweisen, meine Liebe?«

Sie sah zu ihm auf und lächelte – ihr Gesicht begann zu strahlen, und das Leuchten übertrug sich auf ihre Augen. »Natürlich.« Sie reichte ihm die Hand und ließ sich von ihm zur Tanzfläche führen.

Seine Erfahrung machte sich Gott sei Dank bezahlt – gekonnt machte er ihr Komplimente, neckte sie, alles mit genau dem richtigen Geschick des erfahrenen Schwerenöters, der er war. Und da sich nur ihre Hände berührten und ihre Körper nicht näher als eine Handbreit zueinander kamen, lächelte und lachte sie, doch sie strahlte nicht. Niemand, der sie beobachtete, ganz gleich, wie eingehend, hätte etwas anderes gesehen als eine junge Lady, die auf die Komplimente eines erfahrenen Schwerenöters reagierte.

Und genau das war es, was er ihnen allen zeigen wollte.

Am Ende des Tanzes verbeugte er sich elegant und überließ sie dem Schwarm ihrer Verehrer, die schon alle eifrig auf ihre Chance warteten. Zufrieden, dass er den schlimmsten Teil des Abends überstanden und das Beste daraus gemacht hatte, zog er sich an ein Ende des Raumes zurück.

Gabriel und Lucifer gesellten sich dort zu ihm.

»Warum tun wir das überhaupt?«, beschwerte sich Lucifer. »Amanda hat mich beinahe in der Luft zerrissen, das kleine Luder. Und nur, weil ich darauf bestanden habe, mit ihr den Walzer zu tanzen.«

»Ich habe auch eine eisige Behandlung hinter mir«, gestand Gabriel. »Ich kann mich gar nicht daran erinnern, wann ich das letzte Mal mit einem Eisberg getanzt habe. Wenn ich das überhaupt schon einmal getan haben sollte.« Er sah zu Demon. »Wenn das ein Vorgeschmack von dem ist, was in dieser Saison auf mich wartet, dann glaube ich, werde ich lieber Urlaub machen.«

Als Demon nur über die Köpfe der Menschen hinwegstarrte und gar nichts sagte, folgte Gabriel seinem Blick zu der Stelle, an der Flick Hof hielt. »Hm«, murmelte Gabriel. »Ich habe dich gar nicht Walzer tanzen gesehen, Cousin.«

Demon wandte den Blick nicht ab. »Ich war anderweitig beschäftigt.«

»Das habe ich bemerkt – zweifellos hast du über das Schicksal der römischen Legionen diskutiert.«

Demon grinste ihn an und löste dann zögernd den Blick von Flick, die sich angeregt unterhielt. Sie hatte sich an diese gesellschaftlichen Ereignisse angepasst wie eine Ente an das Wasser. »Eigentlich« – im lässigen Ton seiner Stimme lag etwas, das seine beiden Cousins aufblicken ließ – »untersuche ich ein Verbrechen.« Kurz erzählte er ihnen alles, was er über die abgesprochenen Rennen und das Syndikat wusste, und auch über seine Vermutungen, wer dahinter steckte.

»Hunderttausende«, wiederholte Gabriel. »Da hast du zweifellos Recht – das Geld muss irgendwo auftauchen.«

»Aber«, lenkte Lucifer ein, »nicht unbedingt da, wo du danach suchst.«

Demon zog fragend eine Augenbraue hoch.

»Es gibt Sammlungen – Juwelen wäre das Nächstliegende, aber auch Gemälde und andere Kunstgegenstände.«

»Du könntest dich danach erkundigen.«

»Das werde ich tun – aber wenn es sich dabei um Summen handelt, die in den letzten Monaten aufgetaucht sind, dann hätte ich es bereits gehört.« Lucifer verzog das Gesicht. »Trotz all der Möglichkeiten glaube ich nicht, dass das Geld in Sammlungen geflossen ist.«

Demon nickte und sah zu Gabriel, der blicklos in die Ferne starrte. »Was ist?«

Gabriel kam in die Wirklichkeit zurück. »Ich habe mich nur gefragt …« Er zuckte mit den Schultern. »Ich habe Bekannte, die wissen müssten, ob das Geld im Untergrund den Besitzer gewechselt hat. Ich werde mich darum kümmern. Und wenn Montague die legitime Seite der Geschäfte durchforstet, sollten wir eigentlich hier in der Stadt alle Möglichkeiten abgedeckt haben.«

Demon nickte. »Und das bedeutet, dass es noch ein großes Gebiet gibt, um das wir uns kümmern müssen.«

»In der Tat«, stimmte ihm Lucifer zu. »Unser eigenes.«

»Hm.« Gabriel zog eine Augenbraue hoch. »Also brauchen wir nur unsere Ohren offen zu halten, um einen Hinweis auf ein unerwartetes Vermögen zu bekommen – zum Beispiel von einer alten Tante, von der noch niemand etwas gehört hat, ehe sie gestorben ist, oder von einem Spieler, der in Arrest war und plötzlich wieder aufgetaucht ist oder so.«

»Jeder, der unerwartet zu Reichtum gekommen ist.« Demon nickte zustimmend. Sein Blick glitt wieder zurück zu Flick.

Lucifer und Gabriel murmelten zustimmend, dann weckte eine Blondine in einem grünen Seidenkleid Lucifers Aufmerksamkeit – und er machte sich an ihre Verfolgung. Nach einem Augenblick legte Gabriel eine Hand auf Demons Arm. »Beiß mich bitte nicht – und du brauchst auch nicht mit den Zähnen zu knirschen -, ich werde ein Wörtchen mit deinem goldenen Glück reden.«

Demon stieß ein unwilliges Geräusch aus – die Bar Cynsters jagten niemals in dem Revier eines anderen. Aber wegen Gabriel machte er sich keine Sorgen.

Sorgen machte er sich allerdings andere. Gabriels Beschreibung von Flick war es, die ihn störte. Flick fiel auf, selbst in einer Menschenmenge. Ihr Kleid zog alle Blicke auf sich, und ihr engelhaftes Gesicht erst recht. Im Sonnenlicht war ihr Haar strahlend golden – im Licht der Kerzen glänzte es in einem wahren Gelbgold, das viel intensiver war als die blassgoldenen Locken der Zwillinge.

Sie zog die Blicke auf sich, wo immer sie auch war, wo immer sie auch hinging. Und das trug ernsthaft zu ihrem Problem bei. Zu seinem Problem – von dem sie nichts wissen sollte.

Auch das war eines der Dinge, die ihn ergötzten: ihre Offenheit, ihre ehrliche Freude und ihre Gefühle – all das lag in ihrem Blick, und jeder konnte es sehen. Sie schämte sich nicht für ihre Gefühle, und sie fürchtete sich auch nicht davor.

Und genau das war das Problem.

Wenn sie in seiner Nähe war und sich auf ihn konzentrierte, dann strahlte die sinnliche Verbindung, die sie miteinander teilten, aus ihrem Gesicht. Diese Intensität, die sinnliche Vorfreude, ihre Erregung und ihr Eifer – und ihr Wissen – zeigten sich nur zu deutlich. Er hatte es vor einer Woche im Park gesehen, und auch heute Abend, als sie sich im Flur des Hauses seiner Mutter begegnet waren. Der Anblick erregte ihn bis in die Zehenspitzen, weckte einen Wirbel von Gefühlen in ihm, die er auf keinen Fall unterdrücken wollte. Aber …

Sie war zu erwachsen, zu beherrscht, um sich vorstellen zu können, dass sie in ihn vernarrt war. Niemand, der ihre Reaktion auf ihn sah, würde glauben, dass nur das der Grund dafür war. Sie alle würden die Wahrheit wissen – dass sie bereits intim miteinander gewesen waren, immerhin war er ein Schwerenöter mit Erfahrung und sie eine sehr unschuldige junge Lady.

So wie er das sah, würde jede Schuld – wenn es die überhaupt gab – auf ihn fallen. Leider würde die Gesellschaft das alles in einem ganz anderen Licht sehen.

Ihr Ruf wäre zerstört – nicht einmal die Unterstützung der Cynsters würde sie schützen. Um sich selbst machte er sich keine Sorgen. Er würde sie sofort heiraten, aber dann wäre es schon zu spät, und auch wenn der erste Aufruhr sich schnell legen würde, so würde man es doch niemals vergessen. Ihr Ruf wäre für immer befleckt, und in gewissen Kreisen würde sie nie wieder verkehren können.

Dieses Problem wäre natürlich niemals aufgetaucht, wenn sie ihn geheiratet hätte, ehe sie in die Stadt gekommen war, oder wenn sie zugestimmt hätte, ihn zu heiraten, damit diese Ankündigung öffentlich gemacht werden könnte. Wenn das so wäre, dann würde die gehobene Gesellschaft so etwas übersehen. Jedoch war sie jetzt hier, unter den Fittichen seiner Mutter, und spielte die Rolle einer keuschen jungen Lady. Die gehobene Gesellschaft wäre brutal – würde es lieben, brutal zu sein -, wenn das ans Licht kommen würde.

Er sah ihr zu, wie sie sich voller Selbstvertrauen unterhielt und lachte, offensichtlich mit leichtem Herzen, und er spielte mit dem Gedanken, sie morgen zu besuchen – allein – und ihr die ganze Sache zu erklären. Sie würde ihm vielleicht zuerst nicht glauben, aber er könnte sich auf seine Mutter und vielleicht sogar auf seine Tanten berufen, die das bestätigen würden. Sie würden nicht entsetzt sein, aber Flick schon. Sie würde, dessen war er sicher, sofort zustimmen, ihn zu heiraten.

Und das war es doch, was er wollte, oder etwa nicht?

Er presste die Lippen zusammen, trat von einem Fuß auf den anderen und fragte sich, wann und warum die Wünsche einer Frau – ihre zarten Gefühle, ihre unerklärlichen weiblichen Gefühle – für ihn so wichtig geworden waren. Eine Frage, auf die er keine Antwort wusste, doch es hatte keinen Zweck, der Tatsache auszuweichen. Er konnte sie nicht auf diese Art und Weise zwingen, seinen Antrag anzunehmen.

Er reckte sich und holte tief Luft. Wenn er ihr sagte, dass ihr Gesichtsausdruck zu viel verriet, dann würde sie vielleicht die Gefahr erkennen und die Zustimmung zu der Heirat geben, nur um einen Skandal zu vermeiden. Doch das war es nicht, was er wollte. Er wollte, dass sie mit offenem Herzen einverstanden war – dass sie sich ihm und ihrer gemeinsamen Zukunft hingab -, es sollte nicht eine Zustimmung sein, die von der Gesellschaft erzwungen war.

Aber wenn sie die tieferen Bedeutungen nicht verstand und der Ehe nicht zustimmte, dann würde sie versuchen müssen, ihre instinktive Reaktion zu unterdrücken, zu verstecken. Und das könnte ihr vielleicht sogar gelingen.

Doch auch das wollte er nicht.

Er hatte schon mit viel zu vielen Frauen zu tun gehabt, die ihre Gefühle manipulierten und sich in Wirklichkeit nur sehr wenig aus jemandem machten. Flicks offene Freude war kostbar für ihn – war es schon immer gewesen. Er konnte es nicht übers Herz bringen, dieses goldene Licht in ihren Augen verschwinden zu lassen, nicht einmal aus diesem Grund.

Und das bedeutete … er musste einen Weg finden, sie zu beschützen.

Er beobachtete sie, als sie einen Ländler tanzte und dabei fröhlich lachte, aber ohne diesen besonders glücklichen Ausdruck, den sie nur für ihn hatte. Trotz seiner Sorgen, trotz all der Ironie lächelte er bei ihrem Anblick. Er schlenderte durch den Ballsaal, doch er ließ sie dabei nie aus den Augen – seine Freude, sein Verlangen -, und er überlegte, wie er ihren guten Ruf am besten schützen konnte.

 

Ein Teil seiner Antwort war eine Fahrt durch den Park. Einfach und sehr wirksam – und sie würde wissen, was er tat. So früh wie möglich fuhr er zum Berkeley Square. Er ignorierte Highthorpes verständnisvolle Blicke und ging die Treppe hinauf zu den Privaträumen seiner Mutter. Dort klopfte er einmal an und trat dann ein.

Seine Mutter saß auf der chaise, eine Brille auf der Nase, sie sah auf und lächelte. Wie er es erwartet hatte, sortierte sie die Einladungen, die sie an diesem Morgen bekommen hatte. Flick saß auf einem Sofa vor ihr und half ihr dabei.

»Guten Morgen, Harry, womit haben wir diese angenehme Überraschung verdient?« Seine Mutter legte ihre Brille ab und hob ihm das Gesicht für einen Kuss entgegen.

Er gehorchte pflichtschuldig und ignorierte ihren neckenden Blick. Als er sich wieder aufgerichtet hatte, wandte er sich an Flick, die aufgestanden war.

»Ich bin gekommen, um Flick zu fragen, ob sie mit mir eine Ausfahrt in den Park machen möchte.«

Flicks Augen begannen zu leuchten, ihr Gesicht wurde von einem Lächeln erhellt. »Das wäre schön.« Sie trat einen Schritt vor und streckte ihm die Hand entgegen.

Demon nahm ihre Hand – und hielt sie fest. Er blieb in einem sicheren Abstand stehen und widerstand dem Wunsch, sie näher an sich zu ziehen. Einen Augenblick lang schaute er in ihr Gesicht und genoss ihre Begeisterung, dann senkte er die Lider, lächelte und deutete zur Tür. »Draußen weht ein frischer Wind, du wirst deinen Umhang brauchen.«

Keine einzige Sekunde hatte er seine höfliche Maske vergessen; Flick blinzelte, und ihr Lächeln wurde ein wenig schwächer. »Ja, natürlich.« Sie wandte sich an Horatia. »Wenn es Ihnen recht ist, Ma’am.«

»Natürlich, meine Liebe.« Horatia lächelte, Flick knickste höflich, dann ging sie.

Wenn Demon noch Zweifel daran gehabt hatte, wie groß die Bedrohung war, die Flick darstellte, so zerstreute der plötzliche scharfe Blick seiner Mutter sie vollkommen. In dem Augenblick, als sich die Tür hinter Flick schloss, warf Horatia ihm einen missbilligenden Blick zu – doch die Frage, auf die sie eine Antwort haben wollte, konnte sie ihm nicht stellen.

Und immerhin hatte er vorgeschlagen, mit Flick eine Ausfahrt im Park zu machen.

Während Demon die Verwirrung von Horatia nicht entgangen war, senkte er den Kopf. »Ich werde unten auf Flick warten – ich muss meine Pferde bewegen.« Ohne auf Horatias Blick zu reagieren, wandte er sich um und floh.

Flick ließ ihn nicht lange warten – sie kam die Treppe heruntergelaufen, als er langsam nach unten ging. Ihre Abneigung, sich herauszuputzen, schenkte ihnen einen seltenen Augenblick, in dem sie allein sein konnten. Demon lächelte lässig, erleichtert, seine Maske einen Augenblick lang fallen lassen zu können – er griff nach ihrer Hand und zog Flick an sich.

Sie lachte leise, erfreut, dann lächelte sie strahlend und wandte ihm ihr Gesicht zu. Er fühlte den leisen Schauer, der durch ihren Körper rann, spürte, wie sich ihre Nerven anspannten, wie ihr Atem schneller ging, die Spannung, als ihre Körper sich flüchtig berührten. Ihre Augen weiteten sich, die Pupillen wurden größer, sie öffnete die Lippen – ihr Gesicht wurde sanfter. Und sie strahlte.

Selbst in dem schwachen Licht des Treppenhauses war es völlig unmöglich, ihre Sinnlichkeit zu übersehen. Er hatte sie viel zu gut in die Kunst der Liebe eingeführt, und sie sehnte sich danach, genau wie er. Die Verlockung, sie in seine Arme zu ziehen, den Kopf zu senken und seine Lippen auf ihre zu legen, war noch nie so groß gewesen, und das Verlangen hatte ihn noch nie zuvor so gnadenlos gepackt.

Er holte zitternd Luft, dann blickte er nach unten – und entdeckte Highthorpe an der Tür. Er zog sich von ihr zurück und setzte seinen gelangweilten Gesichtsausdruck wieder auf. »Komm – die Braunen kühlen sonst zu sehr ab.«

Sie fühlte, dass er sich von ihr zurückzog, aber dann entdeckte auch sie Highthorpe. Sie nickte und ging an seiner Seite die Treppe hinunter.

Nachdem sie das Haus verlassen hatten und er ihr in den Zweispänner geholfen hatte, gab ihm die Fahrt zum Park genügend Zeit, die Kontrolle über sich selbst zurückzugewinnen. Flick schwieg – sie hatte sinnloses Geplapper noch nie geliebt, doch die Freude an der Ausfahrt war in ihrem Gesicht zu lesen. Glücklicherweise war der Zweispänner groß genug, um Abstand von ihr zu halten, also konnte man ihren Gesichtsausdruck für reine Freude an der Ausfahrt halten.

»Hast du Dillon schon geschrieben?« Mit einer Bewegung seines Handgelenkes lenkte er die Pferde durch das Tor des Parks.

»Ja, heute Morgen. Ich habe ihm geschrieben, dass wir Bletchley für den Augenblick aus den Augen verloren haben, dass wir aber sicher sind, ihn wieder zu finden, und dass wir in der Zwischenzeit nach dem Geld suchen, das bei den Rennen gewonnen wurde.« Ihr Blick war ein wenig abwesend, und sie runzelte die Stirn. »Ich hoffe, das wird ihn dazu bringen, in dem kleinen Haus zu bleiben. Wir wollen doch nicht, dass er glaubt, wir hätten ihn verlassen, damit er sich selbst auf den Weg macht, um etwas herauszufinden. Dabei wird er sicher erwischt werden.«

Demon warf ihr einen schnellen Blick zu, doch dann richtete er seine Aufmerksamkeit wieder nach vorn.

Die Kutschen der grandes dames tauchten vor ihnen auf. »Ich habe überlegt, ob ich The Flynn nach Doncaster schicken soll. Was glaubst du wohl, wie würde er sich in dem Rennen machen?«

»Nach Doncaster?« Flick schürzte die Lippen, dann gab sie ihm eine ausführliche Antwort.

Es war nicht schwer, sie zum Reden zu bringen, zu Überlegungen und Argumenten, während sie an den modischen Kutschen vorüberfuhren und dann wieder zurück. Er bezweifelte, dass sie die Matronen wirklich sah, die sie beobachteten – ganz sicher entging ihr das Interesse, das sie beide weckten, und auch die bedeutungsvollen, süffisant anerkennenden Blicke, die die älteren Frauen tauschten. Als die Ladys, deren Meinung die Reaktionen in der gehobenen Gesellschaft bestimmten, anmutig die Köpfe senkten, um zu grüßen, reagierte er mit einer aalglatten Gewandtheit, die ihre Vermutungen bestätigte. Flick senkte grüßend den Kopf, sie tat es ihm unbewusst nach und hatte doch keine Ahnung, was das zu bedeuten hatte.

»Wenn du The Flynn ernsthaft zum Rennpferd machen willst«, schloss sie, »dann musst du ihn nach Cheltenham bringen.«

»Hm, sehr wahrscheinlich.«

Demon lenkte die Braunen zum Tor und verspürte ein Gefühl des Triumphes. Er hatte es geschafft – er hatte es allen erklärt, auch ohne Worte. Jede der Matronen, an denen sie heute vorübergefahren waren, hatte es laut und deutlich verstanden.

Und es hatte, zu seiner Überraschung, sein Feingefühl nicht angekratzt. Wenn überhaupt, so fühlte er sich unendlich erleichtert, weil er endgültig seinen Anspruch deutlich gemacht hatte. Jede der Matronen, die wichtig war, hatte jetzt verstanden, dass er die Absicht hatte, Miss Felicity Parteger zu heiraten. Alle würden annehmen, dass sie beide sich bereits einig waren. Und was noch viel wichtiger war, die guten Ladys würden es als vollkommen anständig ansehen, dass er auf diese Art seine Erklärung abgab, weil er doch um so vieles älter und erfahrener war, und auch, dass er ihr erlauben würde, die Saison zu genießen, ohne sie ständig an seiner Seite zu haben.

Niemand würde etwas komisch daran finden, wenn er einen sicheren Abstand zwischen ihnen beiden hielt.

»Ich werde dich jetzt zurück zum Berkeley Square bringen, dann werde ich Montague besuchen und sehen, was er herausgefunden hat.«

Flick nickte, die Freude in ihren Augen verschwand. »Es wird langsam Zeit, dass wir in dieser Sache weiterkommen.«
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Die Zeit verging wirklich wie im Flug, doch nicht so, wie Flick das gehofft hatte. Vier Tage später saß sie am Abend in Lady Horatias Kutsche und versuchte, nicht enttäuscht zu sein. Jede andere junge Lady würde sich über diesen Wirbel von Aktivitäten freuen. Sie war bei Almacks gewesen, auf Partys, Bällen, Musicals und Soireen. Was konnte sie sich noch mehr wünschen?

Die Antwort saß ihr gegenüber, in seiner üblichen schwarzen Kleidung. Als die Kutsche anfuhr, bewegten sich seine Schultern. Sie sah sein helles Haar und das blasse Oval seines Gesichtes, doch nicht seinen Gesichtsausdruck. Ihre Gedanken jedoch zeigten ihr diesen – er hatte wieder die übliche Maske für die Gesellschaft aufgesetzt. Höflich, mit einem Anflug kühlen Hochmutes, zeigte diese Maske leichte Langeweile. Er erlaubte sich keinen Anflug von Interesse, weder sinnlich noch sonst wie.

Immer öfter fragte sich Flick, ob dieses Interesse überhaupt noch bestand.

Tagsüber sah sie ihn fast nie. Seit der Ausfahrt in den Park hatte er sie nicht mehr besucht, und er war auch nicht im Park aufgetaucht, um an ihrer Seite über die Wiesen zu spazieren. Sie konnte ja verstehen, dass er vielleicht mit anderen Dingen beschäftigt war, aber sie hatte nicht erwartet, dass er sie in die Stadt bringen und sie dann allein lassen würde.

Wäre nicht die Freundschaft mit den Zwillingen gewesen und die Wärme seiner Familie, sie hätte sich verloren gefühlt – so allein wie damals, als ihre Eltern gestorben waren.

Dennoch hatte sie noch immer den Eindruck, dass er sie heiraten wollte und dass alle erwarteten, dass sie schon sehr bald heiraten würden. Ihre Worte, die sie zu den Zwillingen gesagt hatte, verfolgten sie. Sie hatte zwar die Wahl getroffen, aber sie hatte sich noch nicht dazu durchgerungen, dies auch deutlich zu machen. Wenn diese Wahl bedeutete, dass sie ein Leben wie dieses würde führen müssen, dann war sie nicht sicher, ob sie das auch ertragen könnte.

Die Kutsche hielt an, dann bewegte sie sich noch ein Stück weiter und hielt noch einmal an, diesmal unter dem hell erleuchteten Portikus des Arkdale House. Demon streckte die langen Beine aus – die Tür der Kutsche öffnete sich, und er stieg aus, wandte sich um, half zuerst ihr und dann seiner Mutter aus der Kutsche. Horatia schüttelte ihre Röcke, strich ihre Frisur glatt und nahm dann den Arm des Butlers, der sie ins Haus führte. Sie überließ es Demon, Flick ins Haus zu begleiten.

»Sollen wir?«

Flick blickte in sein Gesicht, doch es war die übliche Maske, die sie immer sah, und seine Stimme klang gelangweilt – wie immer. Überaus korrekt bot er ihr den Arm. Sie senkte zustimmend den Kopf und legte die Fingerspitzen auf seinen Arm.

Während sie das Haus betraten und die geschwungene Treppe hinaufgingen, lächelte sie – und versuchte, nicht auf seine steife Haltung zu achten, auf den Arm, den er so abgewinkelt hatte, dass sie ihm nicht zu nahe kam. So war es in letzter Zeit immer. Er zog sie nicht länger an sich, als wäre sie etwas ganz Besonderes für ihn.

Sie begrüßten Lady Arkdale, dann folgten sie Horatia zu einer chaise an der Wand. Demon bat sie um den ersten Kotillon und den ersten Ländler nach dem Essen, dann verschwand er in der Menschenmenge.

Flick unterdrückte einen Seufzer und hielt den Kopf hoch erhoben. Es war immer das Gleiche – er begleitete sie gewissenhaft auf jeden Ball, doch es ging nie darüber hinaus, dass sie die Hand auf seinen Arm legte, auf dem Weg ins Haus oder bei einem Kotillon oder einem Ländler, bei dem sie sich noch weniger nahe kamen. Es gab immer wieder ein unnatürlich geziertes Essen, bei dem sie von ihren Bewunderern umgeben war, ein paar Blicke über die Köpfe der Menschen hinweg, und dann legte sie noch einmal die Hand auf seinen Arm, wenn sie wieder gingen. Wie sich nur jemand vorstellen konnte, dass es zwischen ihnen beiden eine Beziehung gab – irgendetwas, das schließlich zu einer Ehe führen würde -, das konnte sie nicht verstehen.

Wenn er ging, war das das Signal für ihre Verehrer, sich um sie zu versammeln. Sie bemühte sich um den angemessen freudigen Ausdruck auf ihrem Gesicht, dann widmete sie sich den jungen Gentlemen, die ihr zu Füßen sinken würden, sobald sie das zuließ.

Auch dieser Abend entwickelte sich genauso wie die anderen Abende, die diesem vorangegangen waren.

 

»Also – Vorsicht!«

»Oh! Es tut mir so Leid.« Flick errötete, dann lächelte sie ihren Partner, Lord Bristol, einen ernsthaften jungen Gentleman, entschuldigend an. Sie wirbelten in einem Walzer über die Tanzfläche, doch leider fand Flick, dass dieser Tanz mit einem anderen Mann als Demon eher eine Plage als ein Vergnügen war.

Denn wenn sie nicht mit ihm tanzte, versuchte sie ständig, ihn irgendwo zu entdecken, während er am Rande der Tanzfläche stand und sich unterhielt.

Es war eine schreckliche Angewohnheit, und sie rief sich deswegen immer wieder zur Ordnung. Doch es nützte nichts. Wenn er da war, wurden ihre Blicke wie magisch von ihm angezogen – sie konnte es nicht verhindern. Glücklicherweise waren die Ballsäle in der gehobenen Gesellschaft riesig und ständig überfüllt. Ein schneller Blick war also alles, was ihr je gelang. Ihren Partnern war, soweit Flick das beurteilen konnte, ihre Angewohnheit noch nicht aufgefallen.

Noch nicht einmal dann, wenn sie sich auf die Zehenspitzen stellte.

Innerlich zuckte sie zusammen und ermahnte sich ernsthaft, dass sie aufmerksamer sein musste. Sie hasste es, sich so dumm zu benehmen. Wieder einmal verhielt sie sich wie das vernarrte Mädchen von früher, das zwischen dem Treppengeländer hindurchgeschaut hatte, um ihn irgendwo zu entdecken. Ihr Idol. Der einzige Mann, den sie je gewollt hatte, der jedoch weit außerhalb ihrer Reichweite gewesen war. Mehr und mehr hatte sie das Gefühl, dass es noch immer so war.

Sie mochte es nicht, ihn zu beobachten, und dennoch tat sie es – wie unter einem geheimen Zwang. Und was sie sah, machte ihr keine Freude. Es war ganz unvermeidlich, dass ständig eine Frau an seiner Seite war, irgendeine schrecklich schöne Frau, die den Kopf gehoben hatte, um in sein Gesicht zu sehen, die über eine gewagte Bemerkung von ihm lächelte oder lachte. Ein schneller Blick genügte, um alles in sich aufzunehmen – die lässig eleganten Gesten, die messerscharfen, klugen Bemerkungen, das elegante und verführerische Hochziehen seiner Augenbrauen.

Die Frauen drängten sich nahe an ihn, und er ließ es zu. Einige hoben sogar die weiße Hand, um sie ihm auf den Arm oder auf seine Schulter zu legen, sie lehnten sich an ihn, während sie ihn bezauberten und neckten und ihn dazu verlockten, seine Verführungskünste an ihnen auszuprobieren, die er ihr nicht länger zeigte.

Warum sie immer wieder zu ihm hinsah – warum sie sich selbst quälte -, das wusste sie nicht. Aber sie tat es trotzdem.

»Glauben Sie, das Wetter wird morgen so schön bleiben?«

Flick konzentrierte sich wieder auf Lord Bristol. »Ich denke schon.« Seit einer Woche war der Himmel blau.

»Ich hatte gehofft, Sie würden mir und meinen Schwestern die Ehre erweisen, uns auf einer Fahrt nach Richmond zu begleiten.«

Flick lächelte freundlich. »Danke, aber ich fürchte, Lady Horatia und ich sind morgen schon beschäftigt.«

»Oh – ja, natürlich. Es war auch nur so ein Gedanke.«

Flick legte einen Anflug von Bedauern in ihr Lächeln und wünschte sich, es wäre Demon gewesen, der sie gebeten hätte, ihn zu begleiten. Sie machte sich nichts aus den ständigen Abwechslungen, die in dieser Gesellschaft üblich waren, eine Fahrt nach Richmond hätte ihr allerdings gefallen, aber sie durfte in Lord Bristol nicht die Hoffnung wecken, dass er bei ihr eine Chance hatte.

Das Essen war bereits vorüber, Demon hatte sie mit kühler Freundlichkeit abgeholt und sie steif in das Esszimmer begleitet, dann hatte er neben ihr gesessen und kein einziges Wort gesprochen, während ihre Verehrer sich bemüht hatten, sie zu unterhalten. Dieser Walzer war gleich nach dem Essen gefolgt, und ohne nachzudenken hatte sie getanzt und darauf gewartet, dass sie noch einmal einen Blick auf das Objekt ihrer Begierde werfen konnte. Er stand am anderen Ende des Raumes.

Dann wirbelte Lord Bristol sie herum. Sie sah zu Demon – und hätte beinahe erschrocken aufgekeucht. Sie wurde wieder herumgewirbelt, holte tief Luft und versuchte, ihren Schock zu verbergen. Ihre Lungen zogen sich zusammen, es tat richtig weh.

Wer war sie – die Frau, die ihn beinahe umarmt hatte? Sie war erstaunlich schön – dunkles Haar war hoch aufgetürmt um ein wundervolles Gesicht, und ein Körper, der üppigere Rundungen aufwies, als Flick sich jemals vorstellen konnte. Und was noch viel schlimmer war, sie war ihm so nahe, und die Art, wie sie ihn ansah, schrie förmlich danach, dass die beiden eine Beziehung hatten.

Lord Bristol, der glücklicherweise von alldem nichts bemerkte, wirbelte sie durch den Raum. Alles um sie herum wurde schwarz, eine segensreiche Erleichterung der schrecklichen Eifersucht, die sie erfasst hatte. Ihr war schwindlig.

Die Musik hörte auf, der Tanz war zu Ende. Lord Bristol ließ sie los – sie wäre beinahe gestolpert, und erst im letzten Augenblick erinnerte sie sich daran, einen Knicks vor ihm zu machen.

Flick wusste, dass sie blass geworden war. Innerlich zitterte sie. Sie lächelte Lord Bristol schwach an. »Danke.« Dann wandte sie sich um und verschwand in der Menschenmenge.

 

Sie hatte gewusst, dass er eine Geliebte hatte.

Das Wort ging ihr nicht mehr aus dem Kopf. Als sie sich blind durch die Menge schob, kam ihr der Instinkt zu Hilfe, und sie ging zu der Palmengruppe hinüber. Es war zwar kein Alkoven dahinter, doch im Schatten der großen Blätter in der Nähe der Wand fand sie Schutz.

Nicht ein einziges Mal stellte sie die Richtigkeit ihrer Vermutung infrage. Sie wusste, dass sie Recht hatte. Was sie nicht wusste, war, was sie jetzt tun sollte. Noch nie zuvor in ihrem Leben hatte sie sich so verloren gefühlt.

Der Mann, den sie gerade beobachtete, der Mann, der die Augen halb geschlossen hatte, während er Scherze mit seiner Geliebten machte, war nicht der Mann, den sie von der Heide in Newmarket kannte – der Mann, dem sie sich willig im besten Zimmer im Gasthof Angel hingegeben hatte.

Ihr Verstand arbeitete nicht richtig – Bruchstücke ihres Problems kamen an die Oberfläche, doch sie konnte das ganze Bild nicht sehen.

»Ich kann sie im Augenblick nicht entdecken, aber sie ist ein so hübsches kleines Ding. Recht passend. Jetzt, wo Horatia sie unter ihre Fittiche genommen hat, wird zweifellos alles gut gehen.«

Die Worte kamen von der anderen Seite der Palme, mit mütterlich anerkennendem Ton. Flick blinzelte.

»Hm«, antwortete eine zweite Stimme. »Nun, man kann ihm wohl kaum vorwerfen, dass er vernarrt ist in sie, nicht wahr?«

Flick blickte zwischen den langen Blättern hindurch – zwei alte Ladys lehnten auf ihren Stöcken und schauten suchend durch den Ballsaal.

»So sollte es auch sein«, meinte die Erste. »Ich bin sicher, dass es genauso ist, wie Hilary Eckles es gesagt hat – er hatte genügend Verstand, zu erkennen, dass es Zeit war, sich eine Frau zu nehmen, und er hat gut gewählt. Sie ist ein wohlerzogenes Mädchen, das Mündel eines Freundes der Familie. Es ist zwar keine Liebesheirat, aber das ist auch besser so!«

»In der Tat.« Die Zweite nickte entschieden. »Diese Liebesheiraten sind so ermüdend gefühlvoll. Ich selbst sehe wirklich keinen Sinn darin.«

»Sinn?« Die Erste schnaufte verächtlich. »Weil es keinen Sinn gibt. Doch leider ist das gerade die neueste Mode.«

»Hm.« Die zweite Lady hielt einen Augenblick inne, doch dann sprach sie mit einer ein wenig verwunderten Stimme weiter. »Scheint eigenartig für einen Cynster, nicht nach der Mode zu gehen, ganz besonders in diesem Punkt.«

»Das stimmt. Aber wie es scheint, ist Horatias Junge der Erste, der einen klaren Kopf behält. Er mag ja ein Satansbraten sein, aber in dieser Hinsicht hat er einen ganz ungewöhnlichen Verstand entwickelt. Nun ja« – die Lady machte eine ausladende Geste mit der Hand -, »wo wären wir wohl gelandet, wenn wir zugelassen hätten, dass die Liebe unseren Verstand ausschaltet?«

»Genau. Dort ist Thelma – mal sehen, was sie dazu zu sagen hat.«

Die beiden Ladys stapften davon. Sie stützten sich schwer auf ihre Stöcke, doch Flick fühlte sich nicht länger sicher hinter den Palmen. In ihrem Kopf drehte sich alles. Der Ruheraum schien wohl der beste Platz für sie zu sein.

Sie schlüpfte durch die Menschenmenge, ging allen, die sie kannte, aus dem Weg, ganz besonders den Cynsters. Als sie die Tür zum Flur erreicht hatte, trat sie in die Schatten. Eine kleine Dienstmagd sprang von einem Hocker auf und führte sie in das Zimmer, das für die Ladys bereitgestellt worden war, damit sie sich erfrischen konnten.

Der Raum war auf der Seite hell erleuchtet, an der einige Spiegel hingen, der Rest lag im Schatten. Flick ließ sich von der Zofe ein Glas Wasser reichen und zog sich dann in einen Sessel im Schatten zurück. Sie nippte an dem Wasser und saß einfach nur da. Andere Ladys kamen und gingen, niemand entdeckte sie in der dunklen Ecke. Allmählich fühlte sie sich besser.

Dann öffnete sich die Tür weit, und Demons Geliebte betrat das Zimmer. Eine der Ladys, die vor dem Spiegel stand, entdeckte sie und wandte sich lächelnd zu ihr um. »Celeste! Und wie geht es mit deiner Eroberung?«

Celeste war stehen geblieben, hatte die Hände auf ihre üppigen Hüften gestützt und sah sich in dem Raum um. Ihr Blick ruhte ganz kurz auf Flick und glitt dann zu ihrer Freundin. Sie lächelte; es war ein Lächeln voll weiblicher Sinnlichkeit. »Also, es geht, chérie – es geht!«

Die Ladys vor dem Spiegel lachten.

In einer sinnlichen Bewegung, die die Aufmerksamkeit auf ihre üppigen Hüften lenkte, auf die schmale Taille und die vollen Brüste, schritt Celeste durch das Zimmer. Vor einem langen Spiegel blieb sie stehen und betrachtete kritisch ihre Erscheinung.

Die anderen Ladys warfen einander viel sagende Blicke zu, zogen die Augenbrauen hoch und gingen, bis auf Celeste und ihre Freundin, die kunstvoll ihre Lippen rot malte.

»Du hast es schon gehört, nicht wahr?«, murmelte Celestes Freundin. »Es gibt Gerüchte, dass er heiraten wird.«

»Hm«, schnurrte Celeste. Ihr Blick glitt zu Flick. »Aber warum sollte ich mir deshalb Sorgen machen. Ich will ihn ja nicht heiraten.«

Ihre Freundin kicherte. »Wir wissen alle, was du willst, aber er hat vielleicht andere Ideen. Wenigstens, wenn er erst einmal verheiratet ist. Immerhin ist er ein Cynster.«

»Das verstehe ich nicht.« Celeste hatte einen ganz besonderen Akzent, einen, den Flick nicht genau definieren konnte, doch er machte ihre Stimme noch sinnlicher, noch herausfordernder. »Was macht denn schon sein Name aus?«

»Nicht sein Name – seine Familie. Nicht einmal das, aber … nun ja, sie alle sind erstaunlich beständige und gute Ehemänner.«

Celeste verzog den Mund, dann legte sie den Kopf ein wenig schief – unter den halb geschlossenen Lidern blitzten ihre Augen. Absichtlich lehnte sie sich zum Spiegel vor, und ihre Finger glitten herausfordernd über ihre vollen Rundungen und den tiefen Ausschnitt ihres Kleides, der die Ansätze ihrer Brüste enthüllte. Dann reckte sie sich wieder, hob anmutig die Arme und wandte sich halb um, um auch ihre Rückseite betrachten zu können, die sich in ihrem Satinkleid deutlich zeigte. Dann fiel ihr Blick auf Flick. »Ich nehme an«, schnurrte sie, »dass es in diesem Fall eine Ausnahme geben wird.«

Flick fühlte sich elender als zu dem Zeitpunkt, als sie diesen Raum betreten hatte. Sie stand auf. Sie wusste nicht, woher sie die Kraft nahm, zu dem Tisch neben der Tür zu gehen. Mit zitternden Fingern stellte sie das Glas ab – das Geräusch lenkte die Aufmerksamkeit von Celestes Freundin auf sie. Als Flick durch die Tür verschwand, sah sie noch den entsetzten Blick auf ihrem Gesicht und hörte, wie sie aufstöhnte: »O Gott!«

Die Tür schloss sich hinter Flick, und sie stand in dem nur schwach erhellten Flur. Der Drang wegzulaufen war übermächtig. Aber wie konnte sie einfach verschwinden? Sie holte tief Luft und hob das Kinn. Trotz der Übelkeit und dem Schwindelgefühl, das sie erfasst hatte, ging sie zurück in den Ballsaal und versuchte, nicht an das zu denken, was sie gehört hatte.

Sie war noch keine drei Schritte gegangen, als aus dem Schatten plötzlich eine Gestalt trat.

»Da bist du ja, Miss! Ich suche dich schon seit Stunden.«

Flick blinzelte – und sah in das verkniffene Gesicht ihrer Tante Scroggs. Sie nahm den letzten Rest an Würde zusammen und machte einen höflichen Knicks. »Guten Abend, Tante. Ich habe gar nicht gewusst, dass du hier bist.«

»Zweifellos! Du warst bei weitem viel zu beschäftigt mit diesen jungen Kerlen um dich herum. Und genau darüber will ich mit dir reden.« Edwina Scroggs legte ihre dürren Finger um Flicks Arm und blickte in Richtung auf den Ruheraum.

»Dort sind Ladys drin.« Flick konnte es nicht ertragen, noch einmal dort hineinzugehen, geschweige denn, ihrer Tante zu erklären, warum sie das nicht wollte.

»Hm!« Edwina sah sich um, dann zog sie Flick zur Seite in die Nähe der Wand, an der ein großer Wandbehang hing. »Dann werden wir hiermit vorlieb nehmen müssen – es ist ja niemand in der Nähe.«

Diese Bemerkung ließ Flick einen Schauer über den Rücken rinnen. Lady Horatia hatte ihr geholfen, ihre Tante wieder zu finden, und sie hatte sie am Anfang ihrer Zeit in London besucht. Doch zwischen ihnen gab es nicht mehr als nur ein Pflichtgefühl – ihre Tante hatte gesellschaftlich unter ihrem Stand geheiratet und lebte jetzt als ärmliche Witwe, obwohl sie eigentlich recht wohlhabend war.

Edwina Scroggs war von Flicks Eltern dafür bezahlt worden, sich für die kurze Zeit, die sie eigentlich hatten wegbleiben wollen, um Flick zu kümmern. In dem Augenblick, in dem die Nachricht von ihrem Tod sie erreicht hatte, hatte Mrs. Scroggs erklärt, dass man von ihr nicht erwarten konnte, ein Mädchen von sieben Jahren bei sich wohnen zu lassen, es zu versorgen und zu behüten. Sie hatte Flick der Gnade der Familie ausgeliefert – und Gott sei Dank war der General bereit gewesen, sich um sie zu kümmern.

»Es geht um all die jungen Leute, die an deinen Röcken hängen.« Edwina kam Flick ganz nahe und zischte: »Vergiss sie, hast du mich gehört?« Sie hielt Flicks erstaunten Blick gefangen. »Es ist meine Pflicht, dich in die richtige Richtung zu lenken, und es wäre in der Tat ein Fehler, wenn ich es dir nicht sagen würde. Du wohnst bei den Cynsters – und in der Stadt wird geflüstert, dass der Sohn ein Auge auf dich geworfen hat.«

Edwina kam ihr noch näher, und Flick konnte nicht mehr atmen.

»Mein Rat an dich, Miss, ist es, dafür zu sorgen, dass er dich nimmt. Du bist schnell genug – und diese Chance ist zu gut, als dass du sie dir entgehen lassen solltest. Die Familie gehört zu den reichsten Familien des Landes, aber sie können ein wenig hochnäsig sein. Also hör auf meinen Rat und sorge dafür, dass du so schnell wie möglich seinen Ring an deinen Finger bekommst. Und du weißt, wie du das machen musst.« Edwinas Augen leuchteten. »Wie es scheint, sind die Cynsters immer bereit, das zu nehmen, was sie bekommen können. Dieses Haus ist riesig genug – es wird wohl nicht schwer sein, ein ruhiges Zimmer zu finden, wo du …«

»Nein!« Flick schob sich an ihrer Tante vorbei und lief den Flur entlang.

Kurz vor den hellen Lichtern, die aus dem Ballsaal fielen, blieb sie stehen. Sie ignorierte den überraschten Blick der kleinen Zofe, presste die Hand auf die Brust, schloss die Augen und bemühte sich, tief Luft zu holen, ihre dummen Tränen zurückzudrängen und das Dröhnen in ihrem Kopf zu unterdrücken.

Cynsters sind immer bereit, sich das zu nehmen, was sie bekommen können.

Es gelang Flick, zweimal durchzuatmen, dann hörte sie die Schritte ihrer Tante, die näher kamen …

Sie atmete noch einmal tief ein, öffnete die Augen und ging dann in den Ballsaal.

Und stieß dort mit Demon zusammen.

»Oh!« Es gelang ihr, einen Aufschrei zu unterdrücken, dann senkte sie den Kopf, damit er ihr Gesicht nicht sehen konnte. Instinktiv schlossen sich seine Hände fest um ihre Arme.

Und dann packte er noch fester zu. »Was ist los?«

Seine Stimme klang eigenartig ausdruckslos. Flick wagte nicht, zu ihm aufzusehen – sie schüttelte den Kopf. »Nichts.«

Er hielt sie noch fester. Wie eiserne Klammern lagen seine Finger um ihre Oberarme. »Verdammt, Flick …!«

»Es ist nichts.« Sie wand sich. Er war so viel größer als sie. Sie standen neben der Tür, deshalb hatten sie bis jetzt noch keine Aufmerksamkeit auf sich gezogen. »Du tust mir weh«, zischte sie.

Sofort lockerte sich sein Griff. Doch er hielt noch immer ihre Oberarme fest und schob sie ein wenig von sich. Dann glitten seine Hände beruhigend über ihre Arme auf und ab, seine warmen Handflächen strichen ihre nackte Haut und schoben sich unter den seidenen Stoff ihrer Ärmel. Seine Berührung war so voller Erinnerungen, so verlockend, dass sie am liebsten aufgeschluchzt und sich in seine Arme geworfen hätte …

Doch das konnte sie nicht.

Sie reckte sich zu ihrer vollen Größe, holte tief Luft und hob den Kopf. »Es ist nichts«, wiederholte sie und sah über seine Schulter hinweg zu den Paaren, die sich auf der Tanzfläche drehten.

Mit zusammengezogenen Augenbrauen starrte Demon über ihren Kopf hinweg in die Schatten auf dem Flur. »Was hat deine Tante dir gesagt, das dich so aufgeregt hat?« Seine Stimme klang ganz ruhig – viel zu ruhig. Sie klang tödlich ruhig, und genauso fühlte er sich auch.

Flick schüttelte den Kopf. »Nichts!«

Er betrachtete ihr Gesicht, doch sie vermied es, ihn anzusehen. Sie war so weiß wie die Wand und … zerbrechlich war das Wort, das ihm sofort in den Sinn kam. »War es einer dieser jungen Hunde – die ständig auf deinen Fersen sind?« Wenn das so war, würde er ihn umbringen.

»Nein!« Sie warf ihm einen wütenden Blick zu. »Es war nichts.«

Die Kraft, die sie brauchte, um sich zusammenzureißen, entging ihm nicht. Er rührte sich nicht – solange er vor ihr stand, war sie geschützt vor neugierigen Blicken.

»Es war nichts«, wiederholte sie noch einmal, und diesmal klang ihre Stimme fester.

Sie zitterte innerlich – er konnte es fühlen. Am liebsten hätte er sie mit sich gezogen, in ein verlassenes Zimmer, wo er sie in seine Arme nehmen, ihren Widerstand brechen und erfahren konnte, was los war, doch er traute es sich nicht zu, allein mit ihr zu sein. Nicht in seiner augenblicklichen Verfassung. Es war zuvor schon schlimm gewesen. Doch jetzt …

Er holte tief Luft und nutzte die Zeit, die sie brauchte, um sich zu beruhigen, um seine eigenen angespannten Nerven wieder unter Kontrolle zu bekommen. Und um seine Dämonen in Schach zu halten.

Die Last, die er willentlich auf sich genommen hatte, erwies sich als viel schwerer, als er erwartet hatte. Keine Zeit mit ihr verbringen zu können – nicht einmal, wenn sie zusammen in einem Ballsaal waren -, stellte seine Selbstkontrolle auf eine harte Probe. Aber er hatte es so gewollt, und jetzt musste er seine Rolle spielen.

Zu ihrem Schutz musste er sich von ihr fern halten.

Diese Strafe war hart genug zu ertragen – er konnte nichts gebrauchen, was seine Last noch vergrößerte. Es war schon schlimm genug, dass er sich zwingen musste, all seine Instinkte zu unterdrücken und zuzusehen, wie sie mit anderen Männern Walzer tanzte. Bis sie einverstanden war, ihn zu heiraten, und sie die öffentliche Ankündigung machen konnten, wagte er es nicht, in der Öffentlichkeit einen Walzer mit ihr zu tanzen. Und da er so viel älter war als sie und ein erfahrener Schwerenöter und da sie so unschuldig war, konnten sie nie allein sein, es sei denn, sie wären förmlich verlobt.

Er reckte sich und löste seine Hände von ihren Armen – sie zitterte, als sie die Wärme seiner Berührung nicht länger fühlte. Mit zusammengebissenen Zähnen holte er tief Luft.

Wie lange er warten konnte, wusste er nicht. Jeden Abend wurde seine Qual größer. Die Frauen, mit denen er bis jetzt zusammen gewesen war, hatten versucht, ihn auf die Tanzfläche zu locken, doch er hatte nicht den Wunsch, mit ihnen einen Walzer zu tanzen. Er wollte seinen Engel, nur sie, aber die anderen hatte er als Ablenkung benutzt – nicht für sich, sondern für die gehobene Gesellschaft.

Heute Abend war es Celeste gewesen – beinahe war es ihm gelungen, sich abzulenken, indem er der aufreizenden Gräfin in recht deutlichen Worten ihren congé gegeben hatte, denn es hatte sich herausgestellt, dass sie ihn anders nicht verstand. Verärgert hatte sie sich von ihm gelöst und war beleidigt davongeschwebt, und er hoffte, dass sie nicht zurückkam. Einen Augenblick lang fühlte er sich gut – sein Erfolg machte ihn beinahe übermütig. Doch dann hatte er aufgeblickt und hatte Flick in den Armen dieses jungen Bristol gesehen.

Er wandte sich um und sah über die Tanzfläche. Die Paare formierten sich zum nächsten Ländler, einem der Tänze, die er sich mit Flick zu tanzen erlaubte. Soweit er wusste, waren all ihre jugendlichen Verehrer irgendwo auf der Tanzfläche. Was also hatte sie so aufgeregt?

Er sah sie noch einmal an. Sie war jetzt ruhiger, und ein wenig Farbe war in ihre Wangen zurückgekehrt. »Vielleicht sollten wir lieber einen Spaziergang machen, anstatt miteinander zu tanzen.«

Sie warf ihm einen erschrockenen Blick zu. »Nein! Ich meine …« Sie schüttelte heftig den Kopf, dann sah sie weg. »Nein, lass uns tanzen.«

Sie klang plötzlich ein wenig atemlos, Demon runzelte die Stirn.

»Ich schulde dir einen Tanz – du stehst auf meiner Tanzkarte.« Sie schluckte, dann nickte sie. »Das ist es doch, was du von mir willst, also lass uns tanzen. Die Musik fängt an.«

Er zögerte, doch dann verbeugte er sich vor ihr und führte sie auf die Tanzfläche.

In dem Augenblick, in dem er ihre Hand nahm, wusste er, dass es richtig gewesen war, ihr ein wenig Zeit zu geben, um sich zu beruhigen. Sie war so angespannt, und wenn er sie noch weiter bedrängte, würde sie zerbrechen. Sie hielt sich mit letzter Willenskraft aufrecht – alles, was er jetzt noch tun konnte, war, sie, so gut es ging, zu unterstützen.

Es war schon richtig, dass er bei ihr war. Er konnte die Tänze mit geschlossenen Augen tanzen, aber sie hatte die Schritte erst in den letzten Wochen gelernt. Sie musste sich auf die Schritte konzentrieren, doch das gelang ihr im Augenblick nicht. Also führte er sie wie ein nervöses Fohlen an der Leine. Die meiste Zeit hielten sie einander an den Händen, und indem er ihre Finger in die eine oder andere Richtung drückte, führte er sie durch die Figuren des Tanzes.

Er hatte noch nie zuvor gesehen, dass sie ungeschickt war, doch zweimal stolperte sie fast, und sie stieß mit zwei anderen Ladys zusammen.

Was, zum Teufel, war nur los?

Irgendetwas hatte sich verändert, nicht heute Abend, sondern ganz langsam. Er hatte sie genau beobachtet, er irrte sich nicht. In ihrem Blick hatte Freude gelegen, eine Freude am Leben, die in den letzten Tagen allmählich verschwunden war. Es war nicht das sinnliche Leuchten gewesen, es war etwas anderes – etwas Einfacheres, das er jetzt kaum noch entdecken konnte.

Die Musik endete schwungvoll, die Tänzer verbeugten sich voreinander und knicksten. Flick wandte sich ab und holte tief Luft. Demon wusste, dass sie erleichtert aufatmete. Er zögerte einen Augenblick, dann nahm er ihre Hand und legte sie auf seinen Arm. »Komm«, sagte er, als sie zu ihm aufsah, »ich bringe dich zu meiner Mutter.«

Sie zögerte, doch dann stimmte sie ihm mit einem leichten Nicken ihres Kopfes zu.

Er gab sie erst wieder frei, als er sie bis zu der chaise gebracht hatte, auf der seine Mutter saß und sich unterhielt. Horatia blickte flüchtig auf, doch dann wandte sie sich sofort wieder ihrer Unterhaltung zu. Demon hätte ihr etwas gesagt, wenn ihm die richtigen Worte eingefallen wären. Er sah auf Flick hinunter. Sie vermied es noch immer, ihn anzusehen, und sie war noch immer sehr angespannt. Er wagte es nicht, sie zu drängen.

Er bereitete sich auf seinen inneren Kampf vor, den er jedes Mal kämpfte, wenn er sie verließ, dann neigte er steif den Kopf. »Ich überlasse dich jetzt deinen Freunden.«

Ihre Verehrer versammelten sich beinahe augenblicklich wieder um sie. Demon zog sich an den Rand der Tanzfläche zurück, beobachtete die Gruppe, konnte aber nicht feststellen, dass einer ihrer Bewunderer eine Bedrohung für ihn darstellte. In der Tat schien sie die jungen Männer zu behandeln wie die jungen Hunde, als die er selbst sie auch sah. Mit einem abwesenden Gesichtsausdruck hörte sie ihnen zu.

Er wollte zu ihr zurückgehen und sie alle vertreiben, aber das war ein Benehmen, das niemand dulden würde. Seine Mutter würde ihm das niemals verzeihen, und Flick vielleicht auch nicht. Er konnte sich nicht einmal zu ihnen gesellen, denn er wäre vollkommen fehl am Platz zwischen ihren jugendlichen Verehrern, er würde wie ein Wolf unter vielen Schafen aussehen.

Der Abend war, Gott sei Dank, beinahe vorüber.

Er unterdrückte ein unwilliges Brummen und zwang sich, wegzugehen und sie nicht so voller Verlangen anzustarren.

 

Das Schicksal hatte an diesem Abend noch eine Versuchung für ihn bereit.

Er lehnte an einer Wand und beobachtete Flick, als ein Gentleman, der genauso lässig elegant aussah wie er selbst, ihn entdeckte, ihm zulächelte und dann zu ihm herübergeschlendert kam.

Demon ignorierte das Lächeln. Er nickte grimmig. »Guten Abend, Chillingworth.«

»Man würde gar nicht glauben, dass es ein guter Abend ist, wenn man Ihren Gesichtsausdruck betrachtet, lieber Junge.« Er blickte über die Köpfe zu der Stelle, an der Flick sich die Zeit vertrieb, mit einer Freude, die ein wenig gekünstelt war, dann vertiefte sich sein Lächeln. »Ein leckeres kleines Ding, das gestehe ich Ihnen zu, aber ich hätte niemals geglaubt, dass ausgerechnet Sie sich mit so etwas belasten würden.«

Demon tat so, als hätte er nicht verstanden. »Mit was?«

»Also wirklich …« Chillingworth wandte ihm das Gesicht zu und sah ihn an. »Mit dieser Qual, natürlich.«

Demon bemühte sich, nicht allzu wütend auszusehen, doch seine Augenbrauen zogen sich zusammen. Chillingworth grinste breit und sah noch einmal zu Flick. »Devil war natürlich dazu verdammt, das Ganze durchzustehen, aber ihr anderen hattet doch einen viel größeren Spielraum. Vane hatte genügend Verstand, diesen Spielraum auszunutzen und Patience zu heiraten. Richard – ihn habe ich immer als den Vernünftigsten gesehen – hat seine wilde Hexe in Schottland geheiratet, so weit weg von all dem Wirbel wie nur möglich. Also …« Nachdenklich betrachtete Chillingworth Flick und sprach dann weiter. »Ich frage mich, warum … warum Sie sich so sehr strafen.« Belustigtes Verstehen blitzte in seinen Augen auf, als er Demon ansah. »Sie müssen doch zugeben, dass das nicht sehr angenehm ist.«

Demon hatte nicht die Absicht, überhaupt etwas zuzugeben, und ganz sicher nicht das, was Chillingworth hören wollte: dass seine inneren Dämonen frustriert brüllten, dass er kaum noch schlief, kaum noch aß und dass er sich körperlich extrem unwohl fühlte. Er hielt Chillingworth’ Blick stand. »Ich werde es überleben.«

»Hm.« Chillingworth verzog den Mund zu einem breiten Lächeln. »Ihre innere Kraft macht mich« – erneut drehte er sich um und betrachtete Flick – »neidisch.«

Demon erstarrte.

»Aber Sie wissen ja«, murmelte Chillingworth, »junge unschuldige Damen waren noch nie meine Vorliebe.« Er hielt Demons starrem Blick stand. »Allerdings habe ich schon immer bemerkenswert übereingestimmt mit dem Geschmack Ihrer Familie, wenn es um Frauen geht.« Wieder sah er zu Flick. »Vielleicht …?«

»Wagen Sie es nicht.«

In Demons Stimme lag eine unterschwellige Warnung. Chillingworth’ Kopf fuhr herum, er sah Demon in die Augen. Einen Augenblick lang war die Atmosphäre zwischen ihnen spannungsgeladen, eine Kraft, die sowohl urtümlich als auch gewalttätig war.

Dann verzog sich Chillingworth’ Mund, und seine Augen leuchteten triumphierend. »Vielleicht doch nicht.« Lächelnd senkte er den Kopf und wandte sich ab.

Demon fluchte insgeheim. Er wollte verdammt sein, wenn er ihn ungeschoren davonkommen ließ. »Falls Devil wirklich verloren war, und das war er, dann werden Sie das auch sein.«

Chillingworth lachte leise, als er davonging. »O nein, lieber Junge.« Demon hörte seine Worte. »Ich versichere Ihnen, so etwas wird mir niemals passieren.«

 

»Danke, Highthorpe.« Nachdem Demon dem Butler seine Handschuhe und seinen Stock gereicht hatte, ging er den Flur entlang in das Esszimmer seiner Eltern.

Und blieb wie angewurzelt stehen.

Seine Mutter zog die Augenbrauen hoch. »Guten Morgen. Was treibt dich schon so früh am Morgen hierher?«

Demon betrachtete die leeren Stühle um den Tisch und verzog das Gesicht. Er hatte nach seiner Mutter gefragt, weil er angenommen hatte, dass Flick bei ihr sein würde. Jetzt sah er in Horatias Gesicht und zog die Augenbrauen hoch. »Felicity?«

Horatia betrachtete ihn eingehend. »Die liegt noch immer im Bett.«

Es war schon nach zehn Uhr. Flick, da war Demon sicher, stand früh am Morgen auf, ganz gleich, wie lange sie am Abend vorher unterwegs gewesen war. Sie war daran gewöhnt, früh auszureiten – die Arbeit im Stall begann am Morgen bereits in der Dämmerung.

Der Wunsch, Horatia zu bitten, nach ihr zu sehen, war übermächtig. Er widerstand ihm nur, weil ihm kein Grund für eine solche Bitte einfiel.

Horatia beobachtete ihn und wartete darauf, dass er etwas tat, das ihn verriet. Er dachte einen Augenblick wirklich daran, sie raten zu lassen. Es brauchte nicht viel, damit sie den richtigen Schluss zog, sie kannte ihre Söhne nur zu gut. Aber … es gab keine Garantie, ganz gleich, wie verständnisvoll sie auch sein mochte, dass sie Flick nicht irgendwie drängen würde, seinen Antrag anzunehmen. Und er wollte nicht, dass Flick gedrängt wurde.

Er presste die Lippen zusammen und nickte kurz. »Dann sehen wir uns heute Abend.« Er sollte die beiden an diesem Abend zu einer Party begleiten. Er drehte sich auf dem Absatz um, doch dann hielt er inne und sah noch einmal zurück. Und begegnete Horatias Blick. »Sage ihr, dass ich nach ihr gefragt habe.«

Dann ging er.

Er blieb draußen vor der Haustür stehen, holte tief Luft und zog seine Handschuhe an. Am frühen Morgen, als er im Bett gelegen und nachgedacht hatte, hatte er sich daran erinnert, dass Flick gesagt hatte: »Das ist es doch, was du von mir willst.«

Sie hatten von einem Tanz gesprochen. Was also hatte sie damit gemeint? Er wollte sie nicht als Tanzpartnerin – wenigstens nicht hauptsächlich – nicht für die Art von Tanz.

Er seufzte und blickte auf, nahm seinen Stock fest in die Hand. Seine Gedanken gingen in nur eine Richtung. Doch sich zusammenzureißen, seinen Instinkt zurückzuhalten, der immer dann besonders stark war, wenn es um sie ging, erwies sich mit jedem Tag, der verging, als schwieriger. Wie gefährlich nahe er am Ende seiner Kontrolle war, hatte sich am vergangenen Abend gezeigt – er hatte zwei ihrer jugendlichen Verehrer belauscht, die von ihr als »ihrem Engel« gesprochen hatten. Beinahe wäre er explodiert und hätte sie und die anderen kläffenden jungen Hunde von ihr weggetreten und ihnen geraten, sich einen eigenen Engel zu suchen. Sie gehörte ihm.

Stattdessen hatte er sich gezwungen, die Zähne zusammenzubeißen und es zu ertragen. Wie lange er das allerdings noch schaffen würde, konnte er nicht sagen.

Aber er konnte auch nicht den Rest des Tages vor der Tür des Hauses seiner Eltern stehen.

Er verzog das Gesicht, griff in seine Tasche und holte die Liste hervor, die Montague ihm gegeben hatte, als sie beide nach Hinweisen für das Geld gesucht hatten. Er überflog die Adressen auf der Liste und machte sich zu derjenigen auf den Weg, die am nächsten lag.

Das war alles, was er tun konnte – er musste sich ablenken und sich davon überzeugen, dass am Ende alles gut werden würde. Das war das Einzige, was ihm ein wenig Frieden und das Gefühl gab, etwas Wichtiges zu tun, etwas Bedeutungsvolles, das seine Pläne für eine Ehe mit ihr weiterbringen würde.

Sie würden ein Haus brauchen, in dem sie wohnen konnten, wenn sie in London waren.

Ein Stadthaus, nicht zu groß, doch gerade groß genug. Er wusste, wonach er suchte. Und er wusste, dass Flick den gleichen Geschmack hatte wie er – er fühlte sich sicher genug, ein Haus zu kaufen, mit dem er sie überraschen konnte.

Kein Haus – ein Zuhause. Ihr Zuhause.
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Noch ein Ball – Flick wünschte sich so sehr, dass sie wieder in Hillgate End, dass Demon auf seinem Gestüt und das Leben wieder einfach wäre.

»Miss Parteger, Framley hat eine umwerfende Ode an Ihre Augen geschrieben. Sind Sie sicher, dass Sie sie wirklich nicht hören wollen?«

»Ganz sicher.« Flick sah Lord Henderson ernst an. »Sie kennen doch meine Gefühle, wenn es um Poesie geht.«

Seine Lordschaft sah angemessen beschämt aus. »Ich dachte nur, vielleicht, weil es gerade Ihre Augen sind …«

Flick zog eine Augenbraue hoch und schenkte ihre Aufmerksamkeit dem nächsten Mitglied ihres jugendlichen Hofstaates, das versuchte, sie zu bezaubern. Bei ihrer Unterhaltung mit den vielen Bewunderern, die sie so mühelos um sich versammelte, versuchte sie angestrengt, nicht unfreundlich zu sein, aber sie waren alle noch so jung, so harmlos, und unfähig, ihr Interesse zu wecken.

Das hatte ein anderer Mann getan, sehr effektiv, und dann hatte er sie verlassen. Sie fühlte, wie sich ihre Augenbrauen zusammenzogen. »In der Tat, Sir.« Sie nickte zustimmend zu Lord Bristols Bemerkung über den Regen. Dann setzte sie eine Miene höflichen Interesses auf und tat so, als würde sie dem Geplauder lauschen, während sie sich in Gedanken auf die große, schlanke Gestalt konzentrierte, die lässig an der Wand von Lady Hendersons Ballsaal lehnte. Sie konnte ihn aus den Augenwinkeln sehen, wie immer, direkt neben einer attraktiven Lady, die ihm schöne Augen machte – auch wie immer. Zugegeben, die Ladys hatten an jedem Abend ein anderes Gesicht, aber das zählte für sie nicht, es änderte nichts. Sie sah diese Frauen als Herausforderung an – sie mussten besiegt und ausgelöscht werden.

Er wollte sie heiraten – heute Morgen, als sie so lange im Bett gelegen hatte, hatte sie sich entschieden, dass sie ihn heiraten wollte. Und das bedeutete, dass er würde lernen müssen, sie zu lieben, ganz gleich, was Celeste, Tante Scroggs oder sonst irgendwelche alten Weiber dachten. Er hatte ihr ihren Traum vor die Nase gehalten. Sie hatte ihn gepackt und hatte nicht die Absicht, ihn je wieder loszulassen.

Sie konnte ihre Gefühle nicht zeigen, indem sie ihn wütend anstarrte. Sie spielte mit dem Gedanken, etwas Unerwartetes zu tun. Zum Beispiel könnte sie warten, bis ein Walzer begann, und dann durch den Raum gehen, seine Lady dieses Abends beiseite schieben und verlangen, dass er den Walzer mit ihr tanzte.

Was würde er wohl tun? Wie würde er reagieren?

Ihre Fantasien wurden von einem Gentleman unterbrochen, der in einem geschickten Manöver Lord Bristol von ihrer Seite verdrängt hatte.

»Meine liebe Miss Parteger – es ist mir eine Freude.«

Flick reichte ihm die Hand, und er hielt sie viel länger als nötig. Er war älter als ihre anderen Bewunderer. Sie entzog ihm ihre Hand. »Ich fürchte, Sir, dass Sie mir gegenüber im Vorteil sind.«

Er lächelte. »Philip Remington, meine Liebe, zu Ihren Diensten. Wir sind uns in der letzten Woche kurz bei Lady Hawkridge begegnet.«

Flick senkte ein wenig den Kopf. Auf dem Ball von Lady Hawkridge hatte er sie kaum bemerkt und hatte auch kein besonderes Interesse an ihr gezeigt. Sein Blick hatte einen Augenblick lang auf ihrem Gesicht geruht, ehe er mit einem höflichen Nicken seines Kopfes weitergegangen war. Doch jetzt war sein Blick viel eindringlicher, nicht erschreckend, aber ganz sicher konnte sie ihn nicht mit den unreifen Jungen vergleichen, die um sie herumstanden.

»Ich habe eine Frage, meine Liebe, wenn ich so kühn sein darf. Ich fürchte, die gehobene Gesellschaft macht es sich viel zu leicht, eine Mutmaßung zur Wahrheit zu erheben. Verwirrung ist ein Wort, das das Leben nur unnötig kompliziert macht.«

Er hatte seine Worte mit einem verschwörerischen Lächeln unterstrichen, das Flick bereitwillig erwiderte. »In der Tat, ich finde diese Art oft sehr verwirrend. Was wollen Sie denn wissen?«

»Es ist eine etwas delikate Angelegenheit, aber … wenn ich Sie nicht frage, wie werde ich es dann je erfahren?« Er hielt ihren Blick gefangen. »Ich möchte wissen, meine Liebe, ob das Gerücht stimmt, dass Sie und Harry Cynster verlobt sind.«

Flick zog scharf den Atem ein, dann hob sie das Kinn. »Nein, Mr. Cynster und ich sind nicht verlobt.«

Remington verbeugte sich lächelnd. »Danke, meine Liebe. Ich muss zugeben, es freut mich, das zu hören.«

Was er mit Worten nicht aussprach, sagten seine Augen. Flick fluchte innerlich, obwohl sie stolz war über seine Reaktion. Remington war ein sehr gut aussehender Mann.

Ihre Worte hatten die Aufmerksamkeit anderer Gentlemen geweckt, die in dem Kreis standen, und genau wie Remington waren sie älter als die anderen Verehrer. Einer schob sich an ihre Seite und drängte Lord Henderson beiseite. »Framlingham, Miss Parteger. Wir haben Sie im Haushalt der Cynsters gesehen und, nun ja – wir haben ganz einfach angenommen, Sie wissen schon.«

»Ich bin eine Freundin der Familie«, erwiderte Flick. »Lady Horatia war so freundlich, mir die Stadt zu zeigen.«

»Ah!«

»In der Tat?«

Andere Gentlemen gesellten sich zu ihnen und schoben ihre jungen Verehrer an den Rand des Kreises. Flick erstarrte, aber mit Remington, der sie zu beschützen schien, und dem etwas barschen Framlingham in ihrer Nähe wurde ihr sehr schnell klar, dass ihre neuen Verehrer wesentlich unterhaltsamer waren.

Es dauerte nur Minuten, dann lachte sie laut auf. Zwei andere junge Ladys gesellten sich zu ihnen, die Unterhaltung bewegte sich auf einer völlig anderen Ebene und wurde zu einem vor Geist sprühenden Schlagabtausch.

Flick unterdrückte ein Kichern über eine von Remingtons spöttischen Bemerkungen, dann glitt ihr Blick durch den Ballsaal – Demon, das wusste sie, hätte dieser Spaß gefallen.

Er blickte in das Gesicht von Celeste.

Flick stockte der Atem, schnell schaute sie wieder zu Remington. Nach einem Augenblick atmete sie langsam aus, dann holte sie tief Luft, reckte sich, hob das Kinn und lächelte ihre neuen Verehrer an.

Als am nächsten Morgen die Kutsche von Lady Horatia auf der Avenue anhielt, war sie sogleich umringt.

»Euer Ehren. Lady Cynster.« Als Erster einer Gruppe von sechs Gentlemen und zwei Ladys verbeugte sich Remington vor Helena und Horatia, dann wandte er sich mit einem warmen Lächeln zu Flick und verbeugte sich auch vor ihr. Nachdem er sich wieder aufgerichtet hatte, wandte er sich an Horatia. »Könnten wir Sie überreden, Ma’am, Miss Parteger zu erlauben, in unserer Gesellschaft einen Spaziergang über die Wiese zu machen?« Er sah zu Flick. »Natürlich nur, wenn Sie mit uns kommen wollen?«

Wäre Demon irgendwo in der Nähe gewesen, wäre Flick in der Kutsche sitzen geblieben und hätte gehofft, dass er mit ihr reden würde – aber er war nicht da. In der letzten Woche war er überhaupt nicht im Park aufgetaucht. Heute Morgen hatte sie Dillon noch einen beruhigenden Brief geschrieben, weil sie sich immer mehr Sorgen machte, dass er die Dinge selbst in die Hand nehmen und sich an die Verfolgung von Bletchley machen würde und dabei erwischt werden könnte. Der General wäre am Boden zerstört. Doch leider war es nicht Demon, der vor ihr stand, um sie zu beruhigen. Es war Remington, der von ihrem Leben keine Ahnung hatte. Dennoch, wenn sie mit Remington einen Spaziergang machte, könnte sie sich wenigstens ein wenig die Beine vertreten. Sie erwiderte sein Lächeln und sah dann zu Horatia. »Wenn Sie nichts dagegen haben, Ma’am.«

Horatia, die sich die Gruppe vor ihr auf der Wiese genau angesehen hatte, nickte. »Unbedingt, meine Liebe. Ein Spaziergang wird dir gut tun.«

»Wir werden in Sichtweite der Kutsche bleiben«, versicherte Remington ihr.

Horatia nickte und sah dann zu, als Remington Flick aus der Kutsche half. Flick wandte sich um und knickste, dann legte sie die Hand auf Remingtons Arm und ging zu den anderen hinüber.

»Hm.« Neben Horatia beobachtete Helena die Gruppe, die sich langsam entfernte. »Glaubst du, das ist klug?«

Horatia bewunderte Flicks blonde Locken, dann lächelte sie grimmig. »Das weiß ich nicht, aber es sollte eigentlich ein wenig Aufmerksamkeit erregen.« Sie sah Helena mit hochgezogenen Augenbrauen an. »Findest du nicht auch?«

Wie es seit einigen Wochen für ihn Gewohnheit geworden war, verbrachte Demon seinen Tag bei Whites. Montague und die Leute, die er eingestellt hatte, um Bletchley zu beobachten, hatten ihn dort aufgesucht – er agierte wie ein General, der ihre Suche koordinierte. Doch trotz all ihrer Bemühungen hatten sie nur wenig Erfolg. Sowohl das Geld als auch Bletchley mussten irgendwo sein – doch sie hatten noch nichts herausgefunden. Und die Zeit wurde knapp.

Demon machte sich Sorgen, und es gefiel ihm gar nicht, sich geschlagen geben und das Komitee über die Rennen des Spring Carnival informieren zu müssen, bei denen betrogen worden war, denn das würde gleichzeitig bedeuten, dass er ihnen Dillon ohne jegliche Beweise ausliefern müsste, um seine Geschichte zu untermauern. Er sank in einen Sessel im Lesesaal, griff nach einer Zeitung, öffnete sie und begann zu lesen.

Und versuchte, sich zu entspannen. Wenigstens ein wenig. 

Er seufzte, seine Nerven waren viel zu angespannt, genau wie alle Muskeln in seinem Körper. Eine ernsthafte Krankheit hatte ihn gepackt, und verantwortlich dafür war ein Botticelli-Engel. Die Medizin dagegen war offensichtlich, aber wenn er ihr augenblickliches Verhältnis zueinander bedachte, so würde er wohl noch wochenlang leiden müssen.

Noch immer hatte er keine Ahnung, warum sie sich so sehr aufgeregt hatte. Sie schien sich jedoch ein wenig erholt zu haben. Doch leider lag jetzt eine gewisse Kühle in ihrem Benehmen ihm gegenüber. Sie schien ihn abschätzend zu betrachten. Und das ergab überhaupt keinen Sinn. Sie kannte ihn schon seit Jahren – sie kannte ihn sogar im wahrsten Sinne des Wortes -, was wollte sie also noch mehr über ihn herausfinden?

Er unterdrückte ein verächtliches Schnauben und schüttelte die Zeitung aus. Sein größtes Bemühen musste es sein, dieses viel zu offensichtliche Leuchten in ihrem Gesicht zu unterdrücken. Einige würden darin vielleicht nur eine Ermunterung von ihrer Seite sehen, aber nur diejenigen, die nicht richtig hinsahen. So, wie die Dinge jetzt standen, war sie davor geschützt, sich selbst zu verraten. Und um ihre frühere Beziehung wiederherzustellen, brauchte er sie nur in die Arme zu nehmen und sie bis zur Besinnungslosigkeit zu küssen, wenn sie sich erst einmal an den Gedanken gewöhnt hatte, ihn zu heiraten. Darum brauchte er sich keine Sorgen zu machen.

Es gab keinen Grund, die Richtung zu ändern und damit zu beginnen, sich ständig um sie zu bemühen. Das Beste war, so weiterzumachen wie bisher und den Abstand zu ihr weiterhin aufrechtzuerhalten. Genau so, wie er es an den letzten beiden Abenden gemacht hatte.

Er biss die Zähne zusammen und zwang sich, die Zeitung zu lesen.

»Hm – interessant.«

Demon blickte auf; Chillingworth stand neben seinem Sessel und betrachtete ihn fragend.

»Ich muss zugeben, ich beneide Sie sehr, wegen der Art, wie Sie auch unter Feuer kühl bleiben.«

Demon blinzelte, seine Muskeln spannten sich an. »Was für ein Feuer?« Er sah Chillingworth fragend an.

Chillingworth zog die Augenbrauen hoch. »Also, ich meine natürlich das außergewöhnliche Interesse an Ihrer süßen Unschuld. Haben Sie denn noch nichts davon gehört?«

»Was soll ich gehört haben?«

»Dieser Remington – Sie haben doch sicher auch erfahren, dass seine Ländereien bis zum Rand mit Hypotheken belastet und seine Taschen vollkommen leer sind?«

Demon nickte.

»Offensichtlich hat er das Unerhörte gewagt. Mitten in einem Ballsaal hat er Ihre liebste Freundin gefragt, ob sie mit Ihnen verlobt ist.«

Demon fluchte.

»Genau. Zusammen mit der Tatsache, dass angeblich sehr gut informierte Kreise behaupten, dass sie ein Einkommen von nicht weniger als zehntausend Pfund im Jahr hat, und, nun ja …« Demon blickte auf, und Chillingworth hielt seinem Blick stand. »Ich wundere mich, mein lieber Junge, dass Sie noch Zeit haben, Zeitung zu lesen.«

Demon sah ihn noch einen Augenblick ruhig an, dann fluchte er unflätig. Er zerknüllte die Zeitung, stand auf und drückte sie Chillingworth in die Hand. »Ich bedanke mich.«

Lächelnd nahm Chillingworth die Zeitung. »Gern geschehen, lieber Junge. Ich freue mich sehr, einem aus Ihrer Familie zu helfen, wenn er in einer Mausefalle sitzt.«

Demon hörte die Worte zwar, aber er wollte lieber nicht darauf antworten – es gab jemanden, mit dem er unbedingt reden musste.

»Warum, zum Teufel, hat sie – oder du – oder irgendjemand mir nicht gesagt, dass sie eine verdammte Erbin ist? Zehntausend im Jahr!« Demon lief unruhig im Wohnzimmer seiner Mutter hin und her und warf ihr einen Blick zu, der mit kindlicher Zuneigung nicht viel zu tun hatte.

Horatia, die auf der chaise saß und Seidentücher sortierte, bemerkte den Blick nicht. »Da dies eine armselige Summe ist, verglichen mit dem Geld, das du besitzt, sehe ich keinen Grund, warum dich das interessieren sollte.«

»Weil jeder Mitgiftjäger in der Stadt jetzt hinter ihr her ist!« Horatia blickte auf. »Aber …« Sie runzelte die Stirn. »Ich hatte den Eindruck, dass du dir mit Felicity einig bist.«

Demon knirschte mit den Zähnen. »Das bin ich auch.«

»Also.« Horatia beschäftigte sich wieder mit ihren Tüchern.

Demon ballte die Hände zu Fäusten und bemühte sich, ruhig zu bleiben. Er begriff, dass seine Mutter ihn aufs Glatteis führen wollte. »Ich will sie sehen«, stieß er hervor. Erst jetzt wurde ihm klar, dass es eigenartig war, Horatia zu dieser Tageszeit ohne Flick anzutreffen. Ein eisiger Schauer rann über seinen Rücken. »Wo ist sie?«

»Die Delacorts haben sie zu einem Picknick in Merton eingeladen. Sie ist mit Lady Hendricks’ Kutsche hingefahren.«

»Du hast sie allein dorthin gehen lassen?«

Horatia sah auf. »Gütiger Himmel, Harry! Du kennst diese Leute doch. Sie sind alle jung, und auch wenn Lady Hendricks und Mrs. Delacort vielleicht beide Söhne haben, die eine reiche Frau suchen, was kann es denn schaden, wenn du dir mit Flick einig bist?«

Sie sah ihn mit ihren blauen Augen herausfordernd an, um ihn dazu zu bringen, ihr die Wahrheit zu sagen.

Er biss die Zähne so fest zusammen, dass seine Kiefer schmerzten, dann nickte er knapp, drehte sich auf dem Absatz um und ging.

Er konnte, verdammt, nichts dagegen tun – gegen die vielen Einladungen zu Picknicks, Mittagessen im Freien und Tagesausflügen, mit denen die jugendlichen Mitglieder der gehobenen Gesellschaft sich die Zeit vertrieben.

Die Arme vor der Brust verschränkt, lehnte er an der Wand in Lady Moncktons Ballsaal und betrachtete die Leute, die sich um Flick versammelt hatten. Nur mit Mühe gelang es ihm, die Männer nicht wütend anzustarren. Es hatte ihm schon genügt, eine Gruppe hilfloser Jungen zu beobachten, die um ihre Röcke schwirrten, doch die Gentlemen, die sich jetzt um sie versammelt hatten, waren von einem anderen Kaliber. Viele waren begehrenswerte Junggesellen, einige besaßen Titel, die Mehrheit von ihnen brauchte jedoch Geld. Und sie waren alle einige Jahre jünger als er. Sie konnten ihr, mit dem Segen der Gesellschaft, ihre Aufmerksamkeit schenken, ihr sogar den Hof machen, indem sie sie zu all den Picknicks und unschuldigen Veranstaltungen einluden – alles Dinge, die er ihr nicht bieten konnte.

Wer hatte je davon gehört, dass man zu einem Picknick seinen eigenen Wolf mitnahm? So etwas passierte ganz einfach nicht.

Zum ersten Mal in all den Jahren, in denen er in der gehobenen Gesellschaft verkehrte, fühlte Demon sich wie ein Außenseiter. Der Kreis, in dem Flick sich jetzt bewegte, war ein Kreis, der ihm verschlossen war. Und sie konnte auch nicht zu ihm kommen. Dank ihrer unverbrüchlichen Ehrlichkeit vergrößerte sich der Abstand zwischen ihnen immer mehr.

Und er war hilflos dagegen, er konnte es nicht verhindern.

Er war zuvor schon nervös gewesen. Aber jetzt …

Jetzt war es unmöglich, auch nur zwei Tänze mit ihr zu tanzen. Er hatte sich für den Ländler nach dem Essen entschieden, der auf den Walzer folgte, der gerade begonnen hatte. Ihr augenblicklicher Partner, stellte Demon grimmig fest, war Remington, einer von den Gentlemen, denen er am wenigsten traute. Flick teilte seine Meinung nicht, sie tanzte oft Walzer mit diesem Kerl.

Er machte sich nicht länger etwas daraus, dass die Leute bemerkten, wie er sie beobachtete, doch er war dennoch dankbar für die Marotte der gehobenen Gesellschaft, dass nur ein überfüllter Ballsaal ein Zeichen für eine erfolgreiche Gastgeberin war. Am heutigen Abend war das Fest bei Lady Monckton ein unerhörter Erfolg, und das bot ihm ein wenig Deckung.

Der Gedanke, diese Deckung zu nutzen, um Flick aus der Menge wegzuholen, sie in seine Arme zu nehmen und zu küssen, kam ihm in den Kopf. Zögernd gab er ihn wieder auf – das war auch eines der Dinge, die er nicht riskieren durfte. Wenn jemand sie sah, dann würden trotz seiner äußersten Vorsicht Fragen gestellt werden.

Ohne nach etwas Besonderem zu suchen, entdeckte er in der Menge der Tänzer ihr leuchtend blondes Haar. Als er sie genauer betrachtete, sah er, wie sie lachte und Remington anlächelte. Demon biss die Zähne zusammen, und plötzlich musste er wieder an sein Versprechen dem General gegenüber denken. Wenn nun …

Sein Blut gerann – er konnte diesen Gedanken nicht einmal zu Ende denken, durfte nicht zulassen, dass er sich überhaupt in seinem Kopf formte. Der Gedanke, Flick zu verlieren, lähmte ihn.

Abrupt holte er tief Luft und schob diesen Gedanken beiseite – schnell erinnerte er sich an das Haus in der Clarges Street, das Haus, das er an diesem Morgen besichtigt hatte. Es war perfekt für ihn und Flick. Es hatte gerade die richtige Anzahl von Zimmern, war nicht zu groß …

Als er dann wieder zu Flick sah, stockten seine Gedanken genau in dem Augenblick, als auch die Musik aufhörte. Auf der anderen Seite des Raumes blieben Flick und Philip Remington stehen. Anstatt sich zu der chaise zu wenden, auf der Horatia saß, warf Remington einen schnellen Blick in die Runde und führte Flick dann durch eine Tür aus dem Ballsaal hinaus.

Demon reckte sich. »Verdammt!«

Zwei Matronen hinter ihm warfen ihm böse Blicke zu, doch er machte sich nicht die Mühe, sich bei ihnen zu entschuldigen. Leichtfüßig und offensichtlich gar nicht in Eile, ging er durch den Raum. Er kannte die Bedeutung von Remingtons schnellem Blick sehr gut. Was glaubte dieser Kerl eigentlich, wer er war?

»Ah – Liebling.«

Celeste vertrat ihm den Weg. Ihre dunklen Augen blitzten, sie hob eine Hand …

Mit einem einzigen Blick brachte er sie dazu, innezuhalten. »Guten Abend, Madam.« Mit einem kurzen Nicken ging er um sie herum und setzte seinen Weg fort. Hinter sich hörte er einen unflätigen Fluch auf Französisch.

Er kam gerade noch rechtzeitig in den Flur hinter dem Ballsaal, um zu sehen, wie sich am anderen Ende eine Tür schloss. Er hielt inne und versuchte, sich an die Räume im Monckton House zu erinnern – das Zimmer am Ende des Flurs war die Bibliothek.

Er ging mit schnellen Schritten den Flur entlang, doch noch ehe er an der Tür angekommen war, blieb er stehen. Er würde nichts gewinnen, wenn er Flick rettete, ehe ihr überhaupt bewusst wurde, dass sie gerettet werden musste.

Er öffnete die Tür des Zimmers neben der Bibliothek und ging hinein. Sehr schnell hatten sich seine Augen an die Dunkelheit gewöhnt, und er durchquerte das Zimmer, öffnete die Terrassentür und trat auf die Terrasse hinaus.

Flick stand mitten in der Bibliothek und betrachtete die Bilder an den Wänden, dann sah sie ihren Begleiter an. »Wo sind denn die Kupferstiche?«

Die Bibliothek war mit dunklem Holz verkleidet, Regale mit vielen Büchern standen an den Wänden, und im Kamin brannte ein kleines helles Feuer. Auf einem Tisch neben dem Sofa stand ein Kerzenleuchter, der einen warmen Schein in den Raum warf; die Flammen der Kerzen flackerten in dem leichten Wind, der durch die geöffnete Terrassentür wehte. Noch einmal betrachtete Flick die Bilder an den Wänden. »Aber das sind ja alles Gemälde.«

Remington lächelte. Sie sah, wie er die Hand bewegte, dann klickte der Riegel der Tür. »Meine süße Unschuld.« Ein sanftes Lachen lag in seiner Stimme, als er auf sie zukam. »Sie haben doch nicht wirklich geglaubt, dass es hier Kupferstiche gibt, oder?«

»Natürlich habe ich das geglaubt. Sonst wäre ich nicht mitgegangen. Ich liebe Kupferstiche …« Ihre Stimme wurde leiser, als sie den Ausdruck auf seinem Gesicht sah, dann erstarrte sie und hob das Kinn. »Ich denke, wir sollten in den Ballsaal zurückgehen.«

Remington lächelte gewinnend. »O nein. Warum denn? Lassen Sie uns doch eine Weile hier bleiben.«

»Nein.« Flick sah ihn eindringlich an. »Ich möchte zu Lady Horatia zurück.«

Remingtons Gesichtsausdruck wurde hart. »Leider, meine Liebe, möchte ich das gar nicht.«

»Keine Sorge, Remington, ich werde Miss Parteger zu meiner Mutter begleiten.«

Demon lehnte an der Terrassentür und genoss die Reaktion der beiden. Flick wirbelte herum, und Erleichterung machte ihre Züge weich. Remington starrte ihn mit offenem Mund an, dann schloss er ihn schnell und warf ihm wütende Blicke zu.

»Cynster!«

»In der Tat.« Demon reckte sich und verbeugte sich spöttisch vor Remington. Sein Blick war stahlhart, genau wie der Unterton in seiner Stimme. »Da Sie nicht in der Lage sind, Miss Parteger die Kupferstiche zu zeigen, die Sie ihr versprochen haben, würde ich vorschlagen, dass es besser wäre, wenn Sie jetzt gehen? Nicht nur aus diesem Zimmer, sondern aus dem Haus.«

Remington schnaufte verächtlich, doch er sah ihn gleichzeitig unsicher an. Und das war auch besser so, denn Demon würde ihn bei der kleinsten Provokation liebend gern auseinander nehmen. »Ich bin sicher, Sie begreifen, dass es so besser wäre.« Er schlenderte zu Flick und sah Remington an, der ihn vorsichtig beäugte. »Wir möchten doch nicht, dass geflüstert wird – denn wenn das so wäre, würde ich erklären müssen, dass Sie Miss Parteger hinters Licht geführt und ihr gesagt haben, in der Bibliothek des Monckton House gäbe es Kupferstiche.« Er zog die Augenbrauen hoch. »Es ist schwierig, eine reiche Frau zu finden, wenn man nicht länger zu den Bällen eingeladen wird«, meinte er dann gedehnt.

Remington gelang es nicht, seine Wut zu verbergen. Aber er war ein ganzes Stück kleiner als Demon und auch leichter. Also schluckte er seinen Zorn hinunter, nickte, verbeugte sich knapp vor Flick, wandte sich dann auf dem Absatz um und ging zur Tür.

Flick stand neben Demon. Sie war ihm dankbar, dass er den Mann so eingeschüchtert hatte. Doch jetzt sah sie mit gerunzelter Stirn zur Tür, die sich hinter Remington schloss. »Ist er ein Mitgiftjäger?«

»Jawohl!« Mit einem heftigen Fluch hob Demon beide Hände, dann schien er allerdings nicht zu wissen, was er mit ihnen anfangen sollte. Noch einmal fluchte er, dann wandte er sich ab und lief unruhig in dem Zimmer hin und her. »Das ist er! Die Hälfte der Kerle, die um dich herumscharwenzeln, sind das – einige mehr, die anderen weniger.« Der Blick seiner blauen Augen war eindringlich. »Was hast du dir denn vorgestellt, was passieren würde, wenn du verrätst, wie viel du wert bist?«

Flick blinzelte. »Wert?«

»So unschuldig kannst du doch wohl nicht sein. Jetzt, wo die Neuigkeit überall bekannt ist, dass du zehntausend im Jahr zu deiner Verfügung hast, hängen sie alle an deinen Röcken. Es ist ein Wunder, dass du in dem Gedränge noch nicht untergegangen bist!«

Langsam begann sie zu begreifen, doch dann verlor sie die Fassung und wirbelte zu ihm herum. »Wie kannst du es wagen!« Ihre Stimme zitterte, und sie holte tief Luft. »Ich habe niemandem irgendetwas von meinem Vermögen gesagt. Ich habe über so etwas überhaupt nicht geredet.«

Demon blieb stehen. Die Hände in die Hüften gestützt, wandte er sich zu ihr. Dann trat ein finsterer Ausdruck in sein Gesicht. »Nun, mich brauchst du nicht anzusehen. Ich würde wohl kaum eine Peitsche für meinen eigenen Rücken machen.« Erneut begann er, unruhig hin und her zu laufen. »Also, wer hat diese Nachricht verbreitet?« Er sprach zwischen zusammengebissenen Zähnen. »Verrate es mir, damit wir demjenigen den Hals umdrehen können.«

Flick wusste ganz genau, wie er sich fühlte. »Ich denke, es muss meine Tante gewesen sein. Sie will, dass ich eine gute Partie mache.« Sie wollte, dass sie Demon heiratete, also hatte ihre Tante jeden wissen lassen, dass sie eine Erbin war. So habgierig, wie sie war, nahm sie an, dass diese Neuigkeit ihn dazu bringen würde, sie sich zu schnappen, ganz gleich, wie reich er selbst auch sein mochte.

»War es das, was sie damals auf dem Ball gesagt hat, als du dich so aufgeregt hast?«

Sie zögerte, dann zuckte sie mit den Schultern. »In gewisser Weise schon.«

Demon sah sie wütend an. Zuerst seine Mutter, jetzt ihre Tante. Ältere Ladys machten ihm das Leben schwer. Jedoch war das nicht der Grund für die übermächtige Wut, die ihn erfüllte und die noch schlimmer wurde durch das Wissen, was geschehen wäre, wenn er sie nicht so aufmerksam beobachtet hätte.

»Was auch immer – wer auch immer.« Gepresst kamen diese Worte aus seinem Mund. Die Hände in die Hüften gestützt, stand er vor ihr. »Schlimm genug, dass du von einer Meute von Mitgiftjägern umgeben bist, aber das entschuldigt dein Benehmen heute Abend nicht. Du weißt verdammt genau, dass du nirgendwo mit einem Mann allein hingehen sollst. Was, zum Teufel, hast du dir eigentlich dabei gedacht?«

Flick reckte sich und hob das Kinn. Ihre Augen blitzten warnend. »Du hast es doch gehört. Zufällig mag ich Kupferstiche.«

»Kupferstiche!« Er biss die Zähne zusammen, um nicht wütend loszubrüllen. »Weißt du denn nicht, was das bedeutet?«

»Kupferstiche sind Drucke von einer Metallplatte, auf die jemand mit einer Nadel gezeichnet hat.«

Sie begleitete ihre Bemerkung damit, dass sie hochmütig die Nase in die Luft reckte. Demons Hände pressten sich fester auf seine Hüften, und er widerstand dem Wunsch, sie zu packen. Er beugte sich vor und brachte sein Gesicht nahe vor ihres. »Zu deiner Information, wenn ein Gentleman einer Lady anbietet, ihr Kupferstiche zu zeigen, dann ist es das Gleiche, als würde er ihr anbieten, ihr den Familienschmuck zu zeigen.«

Flick blinzelte; verwirrt sah sie ihm in die Augen. »Na und?«

»Aaargh!« Er wandte sich ab. »Es ist eine Einladung zu Intimitäten!«

»Wirklich?«

Er wandte sich wieder zu ihr um und sah, dass sich ihre Mundwinkel hochzogen.

»Das sieht der gehobenen Gesellschaft ähnlich, ein vollkommen unschuldiges Wort so zu missbrauchen.«

»Remington war darauf aus, dich zu missbrauchen.«

»Hm.« Mit versteinertem Gesicht sah sie zu ihm auf. »Aber ich mag Kupferstiche wirklich. Hast du welche?«

»Ja.« Die Antwort war ihm herausgerutscht, noch ehe er richtig nachgedacht hatte. Als sie anzüglich die Augenbrauen hochzog, gab er brummend zu: »Ich besitze zwei Bilder von Venedig.« Sie hingen zu beiden Seiten seines Bettes. Wenn er eine Lady einlud, seine Kupferstiche zu betrachten, meinte auch er es in zweideutigem Sinn.

»Ich nehme nicht an, dass du mich einladen wirst, sie mir anzusehen?«

»Nein.« Nicht, solange sie nicht zustimmte, ihn zu heiraten.

»Das dachte ich mir.«

Er blinzelte und sah sie dann mit finsterem Blick an. »Was soll das heißen?« Ihre rätselhaften Bemerkungen machten ihn verrückt.

»Es soll heißen«, erklärte Flick, und ihre Stimme klang genauso überdeutlich wie seine, »dass es mir immer klarer wird, dass du mich nur als ein schmückendes Ornament haben willst, eine passende, akzeptable Frau, die bei all den Familienfeiern an deiner Seite ist. Du willst mich gar nicht wirklich! Und das beeindruckt mich überhaupt nicht – und dein Benehmen in letzter Zeit beeindruckt mich noch weniger.«

»Oh?«

In diesem einzelnen Wort lag Gefahr, doch Flick ignorierte den Schauer, der ihr über den Rücken lief. »Du bist niemals da – du bist nie in meiner Nähe! Du lässt dich nicht einmal dazu herab, mit mir einen Walzer zu tanzen – und nur ein einziges Mal hast du mich zu einer Ausfahrt im Park eingeladen!« Mit geballten Fäusten stand sie vor ihm und ließ ihrem Zorn freien Lauf. »Du warst derjenige, der darauf bestanden hat, mich nach London zu bringen – wenn du geglaubt hast, dass dies der beste Weg ist, mich dazu zu bringen, dich zu heiraten, dann hast du dich gründlich geirrt!«

Ihre Augenbrauen hatten sich zusammengezogen. »In der Tat hat mir diese Reise nach London die Augen geöffnet.«

»Du meinst, sie hat dir gezeigt, wie viele junge Hunde und Mitgiftjäger du haben kannst, die dir zu Füßen liegen.«

Er hatte so leise geantwortet, dass sie sich konzentrieren musste, ihn überhaupt zu verstehen. Ihre Antwort war ein süßes Lächeln. »Nein«, meinte sie, und der Ton ihrer Stimme klang so, als müsse sie einem Dummkopf eine ganz einfache Sache erklären. »Ich will keine jungen Kerle oder Mitgiftjäger – das habe ich damit nicht gemeint. Ich meine, ich habe dich erst jetzt im richtigen Licht gesehen!«

»In der Tat?« Spöttisch zog er eine Augenbraue hoch.

»Oh, in der Tat!« Flick gestikulierte heftig. »Deine Frauen – Ladys, da bin ich sicher, ganz besonders Celeste.«

Er erstarrte. »Celeste?«

Seine Stimme klang fordernd, aber es lag auch eine Warnung darin. Flick achtete nicht darauf. »Du musst dich doch an sie erinnern – dunkles Haar, dunkle Augen. Enorme …«

»Ich weiß, wer Celeste ist.« Seine harte Stimme ließ sie innehalten. »Was ich wissen will, ist, was du über sie weißt.«

»Oh, nicht mehr als jeder andere auch, der Augen im Kopf hat.« Ihre eigenen Augen blitzten wütend und verrieten ihm ganz genau, wie viel das war. »Aber Celeste ist nebensächlich. Wenigstens wird sie das sein müssen, sollten wir jemals heiraten. Das ist mein wichtigster Punkt.«

Sie blieb direkt vor ihm stehen und sah in sein Gesicht, dann zischte sie: »Ich bin nicht eine deiner Cousinen, die man beobachten muss, auf die Art, wie man einen Hund am Futternapf beobachtet!«

Er öffnete den Mund, um etwas zu sagen, doch sie hob schnell einen Finger. »Wage es nicht, mich zu unterbrechen – hör mir einfach zu!«

Er schloss den Mund wieder, und die Art, wie er die Lippen zusammenpresste, sagte ihr, dass er ihn so bald nicht wieder öffnen würde. Sie holte tief Luft. »Wie du weißt, bin ich kein unschuldiges Mädchen von achtzehn Jahren mehr.« Ihr Blick riet ihm, ihr nicht zu widersprechen. Seine Lippen wurden noch schmaler, doch er schwieg.

»Ich möchte mich unterhalten, spazieren gehen, Walzer tanzen und ausfahren – und wenn du wirklich mich heiraten möchtest, dann sorge besser dafür, dass ich all das mit dir tue!«

Sie wartete, doch noch immer schwieg er. Sie hatte das Gefühl, viel zu nahe an etwas Gefährlichem zu sein, an etwas, das nur sehr schwer unter Kontrolle gehalten wurde. Sie holte tief Luft und sah ihm unverwandt in die Augen, die im schwachen Schein des Kerzenlichtes sehr dunkel waren. »Und ich werde dich nicht heiraten, bis ich davon überzeugt bin, dass es für mich das Richtige ist. Ich werde mich von dir nicht moralisch unter Druck setzen und auch nicht drängen lassen.«

Demon hörte ihre Worte durch einen Nebel des Zorns. Die Muskeln in seinen Schultern bewegten sich, seine Hände kribbelten. Die Ungerechtigkeit in ihren Worten traf ihn. Er hatte nichts anderes getan, als sie zu beschützen. Sein Körper stand kurz vor einer Explosion, und nur die reine Willenskraft hielt ihn noch zurück, doch die schwand immer mehr.

Sie hatte aufgehört zu sprechen und betrachtete fragend sein Gesicht, dann richtete sie sich kerzengerade auf. »Ich werde mich nicht von dir leiten lassen.«

Ihre Blicke hielten einander lange gefangen, und absolutes Schweigen senkte sich über sie. Keiner von ihnen bewegte sich, sie atmeten kaum. Das Feuer in seinem Inneren loderte immer höher, er biss die Zähne zusammen und ertrug es.

»Ich weigere mich …«

Er streckte die Hand aus und zog sie in seine Arme, erstickte ihre weiteren Worte mit seinen Lippen, und dann gab er sich diesem Kuss ganz hin, nahm alles, was sie ihm zu geben hatte, und verlangte noch mehr.

Er zog sie fest an seinen unnachgiebigen Körper. In seinem Kopf wirbelten die Gefühle – Wut mischte sich mit brennender Leidenschaft und anderen, viel elementareren Gefühlen. Er zerbrach – wie ein Vulkan, der langsam ausbricht, dessen äußere Wände unter einer Macht zusammenbrechen, die viel zu lange zurückgedrängt worden war. Nur schwach erinnerte er sich daran, dass er sie nur zum Schweigen hatte bringen wollen, dass er sie bestrafen wollte – doch das wollte er jetzt nicht mehr.

Jetzt beherrschte ihn nur noch das Verlangen nach ihr.

Es war ein Verlangen, das so ursprünglich war, so primitiv und mächtig, dass es ihn erschütterte. Remington hatte den letzten Anstoß gegeben, er hatte diese diffuse Furcht noch größer gemacht – die Furcht, was er wohl tun würde, wenn sie sich in einen anderen verliebte. Wie würde er das ertragen können?

Er hatte angenommen, dass er das, was in ihm brodelte, unter Kontrolle halten könnte – die Gefühle, die nur sie in ihm weckte. In diesem bebenden Augenblick wusste er, dass er sich geirrt hatte.

Mit letzter Willenskraft zwang er sich, seinen Griff zu lockern, gerade so viel, damit sie sich ihm entziehen und vor ihm fliehen konnte. Selbst in dieser extremen Situation wollte er ihr nicht wehtun. Wenn sie sich wehrte, selbst wenn sie passiv blieb, könnte er gegen sich ankämpfen, sich zurückhalten, es ertragen und am Ende seine Dämonen wieder zügeln.

Sie ergriff die Chance und zog ihre Arme weg, die zwischen ihren Körpern gefangen waren, und etwas in seinem Inneren brüllte auf. Er bereitete sich darauf vor, dass sie ihn von sich schieben würde, zwang sich, sie freizugeben …

Sie legte die Hände um sein Gesicht. Ihre Lippen auf den seinen wurden fordernder, sie vergrub die Finger in seinem Haar.

Ihr Kuss war hungrig. Wild. So verlangend wie der seine.

Alles in seinem Kopf drehte sich. Das Verlangen wurde übermächtig. Er war verloren.

Genau wie sie – sie war jetzt kein Engel mehr, sondern eine wilde Frau, fordernd und erregend …

Es war Wahnsinn.

Er hielt sie gefangen – befreite sie.

Flick genoss dieses Gefühl, lebendig zu sein. Sie genoss es, seinen harten Körper an ihrem zu fühlen. Sein Oberkörper war hart wie Stein, als er sich gegen ihre schmerzenden Brüste drängte, seine Schenkel wie Pfeiler aus Marmor. Seine Lippen pressten sich schmerzhaft auf ihre, und alles in ihr jubelte. Seine kräftigen Hände hielten sie fest, hoben sie hoch – und sie wollte nichts anderes, als ihm noch näher zu sein.

Es verlangte sie mehr nach ihm als nach ihrem nächsten Atemzug. Sie legte die Arme um seinen Hals und schmiegte sich in seine Umarmung, klammerte sich fest an ihn, sodass ihre Gesichter einander ganz nahe waren, beinahe auf gleicher Höhe. Seine Hände schlossen sich um ihren Po, er hielt sie fest an sich gedrückt, und sie fühlte seine Erregung an ihrem Bauch.

Sie wollte ihn in sich haben. Hier. Jetzt. Sofort. Noch immer küsste er sie voller Leidenschaft, sein Mund war fordernder als je zuvor – doch ihr fehlte der Atem, um ihm das zu sagen. Ihre Röcke waren gerade weit genug, damit sie ihre Schenkel um seine Hüften legen konnte, das tat sie und drängte sich noch näher an ihn.

Sein Atem stockte einen Augenblick, seine Muskeln spannten sich an, dann rann ein Schauer durch seinen Körper. Sie bewegte sich erneut, und er hielt den Atem an und küsste sie weiter voller Leidenschaft. Mit einer Hand hielt er sie fest, mit der anderen hob er den Saum ihres Kleides. Dann glitt zuerst die eine und dann auch die andere Hand unter ihr Kleid und legte sich um ihren nackten Po.

Ihr dünnes Hemdchen war kurz – kein Hindernis für ihn. Flick zog scharf den Atem ein, ihre Schenkel schlossen sich noch fester um seine Hüften, und sie bewegte sich unruhig.

Er verstand – seine Hände glitten voller Verlangen über ihren Po und ihre gespreizten Schenkel, dann hielt er sie mit einer Hand fest, mit der anderen erforschte er die weichen, feuchten Falten zwischen ihren Schenkeln.

Er fand den Eingang, und sein Finger drang tief in sie ein. Sie keuchte auf und hob sich ihm entgegen. Er zog den Finger wieder heraus, dann schoben sich einen Augenblick später zwei Finger in sie hinein, tief, er zog sie zurück und stieß dann wieder zu, einmal, zweimal, hart und tief.

Sie konnte nicht mehr atmen, ihr Körper schien zu brennen. Sie zitterte, bereit, den Höhepunkt zu erreichen. Doch das war es nicht, was sie wollte.

Sie ließ einen Arm um seinen Hals und schob die andere Hand zwischen ihre Körper – so tief, dass sie seine Erregung fühlte, die pulsierte und so hart war wie Stahl. Sie schloss die Finger darum, so weit sie konnte …

Er stöhnte auf. Ein Schauer rann durch seinen Körper. »Himmel …!«

Stimmen drangen an ihre Ohren. Schritte näherten sich der Bibliothek. Schwer atmend wandte Flick den Kopf und starrte zur Tür, die nicht mehr verschlossen war.

In Gedanken sah Demon wieder Remington vor sich, wie er den Raum verließ und die Tür hinter sich zuzog. Er sah das Bild, das er und Flick boten, für jeden, der die Bibliothek betreten würde. Sie waren beide zerzaust und atmeten schwer, und es würde Flick niemals gelingen, sich rechtzeitig von ihm zu lösen – und auch ihm nicht.

Mit drei großen Schritten eilte er an die Tür zur Terrasse, mit zwei weiteren Schritten war er draußen.

Die Tür der Bibliothek öffnete sich.

Er drehte Flick zur Wand und drückte sie in die weichen Pflanzen, die an der Wand emporrankten – der Duft von Jasmin hüllte sie ein. Schwer atmend lehnte er sich gegen sie, sein ganzer Körper sehnte sich nach der Erfüllung seiner Lust. Alles in ihm hatte sich darauf konzentriert, nur eines zu tun – tief in sie einzudringen.

Stimmen aus der Bibliothek drangen zu ihnen, er konnte die Geräusche nicht unterscheiden, in seinen Ohren dröhnte es.

Er versuchte zu denken, doch auch das gelang ihm nicht. Er versuchte, sich von diesem weichen Körper zurückzuziehen, den er gegen die Wand mit den Ranken drückte. Doch er schaffte es nicht. Nur an diesen sanften Körper zu denken brachte ihn zurück zu diesem Vulkanausbruch des Verlangens.

Die Sehnsucht nach ihr überwältigte ihn, lähmte seine Sinne und seinen Willen.

Er atmete schwer, dann hob er langsam den Kopf, öffnete die Augen und sah in ihr Gesicht. Er erwartete, einen schockierten Ausdruck in ihrem Gesicht zu sehen – sogar Angst -, sicher hatte er sie erschreckt. Selbst die Angst, entdeckt zu werden, eine Möglichkeit, die noch immer bestand, würde ihm schon reichen, um ihn davon abzuhalten, das zu tun, was er tun wollte.

Doch er sah nur ein Gesicht, aus dem ihm das Verlangen entgegenleuchtete. Er sah, wie sich ihre Lippen öffneten und die Zungenspitze über die Unterlippe glitt. Sie fühlte seinen Blick und sah auf – einen kurzen Augenblick schaute sie tief in seine Augen, dann hob sie das Kinn. »Jetzt.«

Der Befehl drang an seine Ohren, nicht mehr als ein befehlendes Flüstern. Ihre Mundwinkel zogen sich ein wenig nach oben – er hätte schwören können, es war ein Lächeln des Triumphes. Dann fühlte er erneut ihre Hand, die noch immer zwischen ihren beiden Körpern gefangen war.

Ihre Hand hielt ihn fest, ihre Finger streichelten ihn – er schloss die Augen, und ein Schauer rann durch seinen Körper. Sie lachte leise, und er fühlte ihren warmen Atem auf seinen Lippen, dann glitten ihre Finger langsam höher, zum Verschluss seiner Hose. Sie selbst hatte schon Männerkleidung getragen, und es dauerte nur Sekunden, bis sie die Knöpfe geöffnet hatte. Und dann hielt sie seinen Penis in ihrer Hand, der bereit war zu explodieren.

Mit einem leisen Stöhnen, das er nur mit Mühe unterdrückte, griff er zwischen ihre Körper, fasste ihre Hand und zog sie weg. Er biss die Zähne zusammen, als die kühle Seide ihres Rockes über sein erhitztes Fleisch strich.

Sie sahen einander tief in die Augen. Wäre es ihm gelungen, sie wütend anzusehen, er hätte es getan. Doch sein Gesicht war wie aus Stein gemeißelt, und es war ihm nicht möglich, diesen Ausdruck zu verändern. All seine Muskeln waren angespannt, er zitterte, bewegte sich nahe am Abgrund …

Sie sah ihn herausfordernd an. »Tu es!«, zischte sie an seinen Lippen. Dann küsste sie ihn voller Leidenschaft.

Die Unterhaltung in der Bibliothek war noch immer zu hören. Nur wenige Meter davon entfernt, auf der Terrasse, war das Verlangen übermächtig. Es dauerte eine Sekunde, bis es ihm gelungen war, ihre Röcke zu heben. Dann glitt sein Glied zwischen ihre Schenkel, und sie hielt ihn fest und zog ihn an sich.

Er drang tief in sie ein – bis zum innersten Kern eines überwältigenden Verlangens.

Seines Verlangens – und ihres.

Das Ergebnis war zu übermächtig für sie beide, es nahm sie gefangen, trieb sie weiter. Ihre Körper bebten, sie strebten zueinander, suchten verzweifelt nach der Erfüllung. Sie waren gefangen in einem Kampf, in dem es keinen Feind gab.

Ihre Lippen pressten sich aufeinander, um jegliches Geräusch zu unterdrücken, sie nahmen alles, was sie bekommen konnten, klammerten sich an jeden einzelnen, kostbaren Augenblick – dort an der Wand im Mondlicht.

Die Geräusche aus der Bibliothek erreichten sie und erhöhten ihr Bewusstsein der Hitze, dort, wo sie miteinander verbunden waren, der Haut, die viel zu sehr brannte, des wilden Verlangens in ihrem Blut, der Vereinigung ihrer Körper.

Die zerdrückten Blüten verströmten ihren Duft – es war ein verlockender Duft, genauso intim wie ihre Vereinigung. Keuchend atmete Flick diesen Duft tief ein. Demons Hüften bewegten sich, er stieß tief in sie hinein. Sein Mund erstickte ihren Schrei. Wieder und wieder füllte er sie aus. Sie hielt ihn voller Liebe umfangen und genoss die Macht, die sie über ihn hatte – die Macht, die sie beide antrieb.

Ihr Rhythmus war wild – wilder, als sie es sich je vorgestellt hatte. Sie klammerte sich an ihn, ganz benommen vor Glück. Sie näherten sich dem Höhepunkt – bewegten sich immer schneller, gefangen in einem wilden Verlangen.

Und dann hatten sie ihn erreicht – die Hitze um sie herum explodierte und hüllte sie in ihr Feuer ein.

 

Nein! Verlass mich nicht!, flehte Flick insgeheim und klammerte sich noch einen Herzschlag länger an ihn, dann akzeptierte sie, dass es nicht anders ging, seufzte auf und lockerte ihren Griff.

Er zog sich aus ihr zurück, und sie schloss die Augen wegen dieses plötzlichen Gefühls der Leere. Kühle Luft umwehte sie, strich über ihre erhitzte Haut. Sie hielt sich an seiner Schulter fest, als er sie langsam an sich hinuntergleiten ließ, bis ihre Füße wieder auf der Erde standen.

Die Kälte der Steine unter ihren Füßen drang durch ihre dünnen Schuhe, und er strich ihr die Röcke glatt. Sie blickte an sich hinunter und war erstaunt – sie waren nur ein wenig zerdrückt. Er zog sich nicht von ihr zurück, hatte einen Arm noch immer um sie gelegt, und seine Schulter berührte die ihre, während er seine Kleidung richtete.

Aus der Bibliothek war das Murmeln der Stimmen zu hören, und als das Rauschen in Flicks Ohren nachließ, konnte sie verstehen, wie sich zwei ältere Männer Geschichten von Schlachten erzählten, die schon lange Zeit zurücklagen. Die Türen standen weit offen, und das Licht der Kerzen warf einen blassen Schein auf die grauen Steine der Terrasse. Wenn jemand bis an die Schwelle gekommen wäre …

Glücklicherweise war das nicht passiert.

Ihr war noch immer heiß. Sie fühlte sich sowohl berauscht als auch enttäuscht – und verwirrt.

Demon hielt sie fest und führte sie dann über die Terrasse zum nächsten Zimmer, dessen Türen auch geöffnet waren. Ohne ein Wort traten sie in den dunklen Raum.

Ihr Herz schlug heftig, sie zwang sich zur Ruhe. Was dachte sie sich nur? Nur weil sie sich noch immer danach sehnte, ihn in ihren Armen zu halten, seinen nackten Körper an ihrem zu fühlen, seinen Herzschlag an ihrem Ohr zu hören, sich an ihn zu schmiegen – an ihn zu klammern -, nur weil sie all das wollte, bedeutete es noch lange nicht, dass sie es auch haben konnte. Um Himmels willen, schließlich waren sie auf einem Ball!

Er zog sich ein wenig von ihr zurück, schob sein Hemd in die Hose, rückte seine Krawatte und seine Jacke zurecht. Atemlos und ein wenig benommen, mit noch immer laut klopfendem Herzen, schüttelte sie ihre Röcke aus und strich sie noch einmal glatt, rückte ihr Hemdchen zurecht und richtete die Rüschen um ihren Ausschnitt und ihre durchsichtigen Ärmel.

Als sie aufblickte, stellte sie fest, dass Demon sie beobachtete. Voller Verlangen sah sie ihn an. Sie wollte die Hand ausstrecken und ihn berühren, ihn in ihren Armen halten. Und auch wenn ihr Körper noch immer von den Nachwirkungen der Liebe bebte, so fühlte sich doch ein anderer Teil von ihr … leer. Sie sehnte sich nach ihm.

Auch in dem schwachen Licht erkannte Demon das Verlangen in ihrem Blick und fühlte es in seinem Körper. Er räusperte sich. »Wir müssen zurück.«

Sie zögerte, doch dann nickte sie.

»Weißt du, wo der Ruheraum ist?« Er flüsterte, damit man ihn im Raum nebenan nicht hören konnte.

»Ja.«

»Geh hin – und wenn jemand etwas sagt, weil du aus der verkehrten Richtung kommst, dann sagst du, dass du durch die andere Tür gegangen bist und dich verlaufen hast.« Er betrachtete sie kritisch. »Du musst deine Lippen mit kaltem Wasser kühlen.« Er streckte die Hand aus und schob ihr eine vorwitzige Locke hinters Ohr. Dabei unterdrückte er den Wunsch, mit der Hand über ihre Wangen zu streichen, sie in seine Arme zu nehmen und festzuhalten. »Ich gehe direkt zurück.«

Sie nickte, und er öffnete die Tür, sah hinaus und ließ sie zuerst gehen. Er zog sich zurück in die Dunkelheit des Zimmers und wartete, bis sie nicht mehr zu sehen war.

Er musste mit ihr reden, musste ihr die Dinge erklären, aber das konnte er jetzt nicht tun – nicht heute Abend. Er konnte nicht mehr klar denken, und daran war nur seine Lüsternheit schuld, und auch die ihre – und außerdem mussten sie zu dem Ball zurück.
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Eine verzweifelte Lage verlangte nach verzweifelten Taten. Flick wusste, dass ihre Lage verzweifelt war, ganz besonders nach der letzten Nacht. Sie wollte mehr von ihrem Geliebten – ihrem zukünftigen Ehemann. Doch die große Frage war: Wie würde sie es bekommen?

Umgeben von ihrem Hofstaat, inmitten des Salons von Lady Ashcombe, tat sie so, als würde sie der Unterhaltung lauschen, während sie sich innerlich einen Plan zurechtlegte. Sie war mit einem deutlichen Ziel nach London gekommen: Demon sollte sich in sie verlieben. Hätte er nur einen Blick in ihr Gesicht geworfen und sich in sie verliebt, dann wäre das schon vor langer Zeit geschehen. Da es allerdings nicht so war, würde sie etwas tun müssen, um ihr Ziel zu erreichen.

Darauf zu bestehen, dass er mehr Zeit mit ihr verbrachte, war der logische nächste Schritt. Gestern Abend hatte sie damit begonnen, auch wenn sie abgelenkt worden waren. Doch solche Ablenkungen und die Sehnsucht, die danach folgte, bestärkten sie darin, schon bald etwas zu unternehmen. Sie wollte nicht so enden, dass sie seinen Antrag annehmen musste, denn dann hätte sie überhaupt keine Möglichkeit mehr, ihren Traum zu verwirklichen. Und sie wünschte sich verzweifelt, dieses schreckliche Gefühl der Leere zu beenden, das nach ihrer Begegnung in der Bibliothek in ihrem Herzen geblieben war.

Sie war noch immer davon überzeugt, dass er sie lieben könnte, wenn er es nur versuchte. Sie hatten so viele Gemeinsamkeiten. In der letzten Nacht in ihrem kalten Bett hatte sie alle noch einmal aufgezählt und war sicher, dass die Möglichkeit bestand, dass er sie lieben könnte.

Der erste Schritt, ihre Träume zu verwirklichen, war der, dass er mehr Zeit mit ihr verbrachte. Um das zu erreichen, musste sie allein mit ihm reden. Sie wollte auch über Dillon mit ihm sprechen. Und nachdem sie sich wieder daran erinnert hatte, wie der Zwischenfall in der letzten Nacht begonnen hatte, betrachtete sie ihre möglichen Verehrer abschätzend.

 

Demon beobachtete, wie Flick Framlingham einen Vorschlag machte. Insgeheim stieß er Verwünschungen aus, als er zur Seitentür schlenderte, um ihre Flucht zu verhindern.

»Oh, ah! Guten Abend, Cynster.«

»Framlingham.« Mit einem knappen Nicken seines Kopfes zu Flick sah er Seiner Lordschaft in die Augen. »Nicht zufrieden mit den Unterhaltungen heute Abend?«

»Ah …« Auch wenn Framlingham nach außen hin sehr freundlich war, so war er doch nicht auf den Kopf gefallen. Er warf Flick einen schnellen Blick zu. »Miss Parteger braucht ein wenig frische Luft, müssen Sie wissen.«

»In der Tat?«

»In der Tat«, stimmte ihm Flick zu. »Aber da du ja jetzt hier bist, werde ich die freundliche Begleitung von Lord Framlingham nicht brauchen.« Sie reichte Framlingham die Hand und lächelte ihn an. »Danke, dass Sie mir helfen wollten, Mylord.«

»Aber immer …« Framlingham blickte zu Demon. »Es war mir eine Freude, Ihnen behilflich sein zu können, meine Liebe.« Mit einem leichten Nicken zog er sich schnell zurück.

Demon sah ihm nach, dann wandte er sich langsam wieder zu Flick und begegnete ihrem Blick. »Was hast du vor?«

Sie riss weit die Augen auf. »Ich denke, das ist doch offensichtlich. Ich will mit dir reden.«

Also hatte sie an der Leine gezerrt. Demon biss die Zähne zusammen und bemühte sich, kühl zu bleiben.

Sie wandte sich zur Tür. »Geht es hier hinaus in den Garten?«

Und auch zur Terrasse. »Mir fällt es schwer, zu glauben, dass du frische Luft brauchst. Du bist nicht der Typ Frau, der schnell erschöpft ist.« Ganz sicher war sie das gestern Abend nicht gewesen.

»Natürlich nicht, aber wir müssen unbedingt miteinander reden.«

»Zweifellos.« Seine Stimme klang abgehackt. »Allerdings nicht dort draußen.« Er wollte eine Wiederholung der Ereignisse des gestrigen Abends nicht riskieren.

Sie hielt seinem Blick stand und schob ihr Kinn ein wenig vor. »Wo denn?«

Das war eine Herausforderung, auf die er antworten musste. »Dort drüben in dem Alkoven steht eine chaise.«

Er nahm ihre Hand, legte sie auf seinen Arm und führte sie durch die Menschenmenge. Auch wenn das hier nur eine Party war, so waren doch viel zu viele Menschen in dem Raum. Es dauerte ein paar Minuten, bis sie den Alkoven erreicht hatten, eine Zeit, in der sein Ärger über ihr Verhalten, seine Reaktion und seine ständige Verwirrung langsam abflaute.

Noch nie in seinem Leben hatte ihm eine Frau so viele Schwierigkeiten gemacht, sowohl auf einem Pferd als auch in einem Ballsaal. Er war überall bekannt dafür, dass er geschickt im Sattel saß, doch trotz all seiner Erfahrung machte Flick ständig ihr eigenes Rennen und zwang ihn immer wieder, ihr zu folgen, die Dinge neu einzuschätzen, zu überdenken und sich anzupassen. Und das war so völlig anders, als er es erwartet hatte. Leider schien es nichts zu geben, womit er das ändern konnte.

Er musste ihr folgen, und dabei musste er versuchen, die Zügel in seinen Händen zu behalten. Und er musste dieses gefährliche Gefühl ignorieren, dass er in ihrer Nähe den Boden unter den Füßen verlor.

Tief in seinem Inneren wusste er es, doch er konnte es nicht akzeptieren – er war schließlich wesentlich erfahrener als sie. Aber dies war nicht das junge Ding, das er unter der Glyzinie zum Erröten gebracht hatte, das unschuldige Mädchen, das er am Ufer des Flusses geküsst hatte und dem er im Angel beigebracht hatte zu lieben. Diese Flick war für ihn ein Rätsel, das er noch entschlüsseln musste.

Der Alkoven war tief, doch er war zu dem Raum hin offen. Wenn sie leise sprachen, konnten sie frei miteinander reden, aber sie waren auf keinen Fall allein.

Er führte sie zu der chaise und setzte sich dann neben sie. »Glaubst du, wenn du das nächste Mal mit mir reden möchtest, könntest du diese Manipulationen sein lassen und mir einfach eine Nachricht schicken?«

Sie schaute ihm in die Augen. »Für jemanden, der ständig versucht hat, mich zu führen, würde ich meinen, ist das eine ziemlich gewagte Behauptung.« Ihre Stimme klang ruhig, doch ihre Augen sprühten Funken.

Er deutete mit der Hand auf die Menschen. »Sieh nach vorn und schaue gelangweilt drein. Tu so, als würden wir uns ganz normal unterhalten, während du dich ein wenig ausruhst.«

Ihre Augen blitzten, doch sie tat, was er von ihr verlangte. »Siehst du?«, zischte sie.

»Du sollst gelangweilt dreinschauen, nicht wütend.« Er sah auf ihre Hände, die sie im Schoß zu Fäusten geballt hatte. »Entspanne deine Hände.« Trotz seines Zorns hatte seine Stimme einen beruhigenden Ton, und nachdem sie einen Augenblick gezögert hatte, öffnete sie die Hände.

Er sah nach vorn, holte tief Luft und versuchte, ihr zu erklären, sehr deutlich, dass er auf diesem Gebiet wesentlich erfahrener war als sie, dass er ganz genau wusste, was er tat, und wenn sie nur seiner Führung folgen würde, würde alles gut gehen …

»Ich möchte, dass du mehr Zeit mit mir verbringst.«

Diese Forderung ließ ihn aufhorchen, doch es gelang ihm, sein gelangweiltes Aussehen beizubehalten. Seine instinktive Antwort auf jede ihrer Forderungen war Widerstand, doch in diesem Fall wurde sein Widerstand vom Verlangen abgemildert. Es war ein Schock für ihn, zu begreifen, dass er nichts dagegen hätte, den größten Teil seines Tages an ihrer Seite zu verbringen. Er fühlte, wie sein Gesicht sich verhärtete, als dieser Gedanke sich langsam formte, während all die Gründe, warum das nicht möglich war, ihm durch den Kopf gingen.

Wenn sie öfter zusammen wären, würde es ihm nicht gelingen, Abstand zu ihr zu halten. Und sie würde auf seine Nähe reagieren. Und was noch viel schlimmer war, ihre Verbindung zueinander hatte eine Qualität angenommen, die einfach nicht sein durfte. Zum Beispiel, wenn er sich näher zu ihr beugte, wandte sie sich ihm zu; sie wich ihm nicht aus, wie eine unschuldige Frau es tun würde. Körperlich war sie in seiner Gegenwart völlig entspannt – sie war weiblich, verführerisch, verlockend, nicht nervös und unruhig, wie sie es eigentlich sein sollte.

Er holte tief Luft und nahm sich vor, ihr all das zu sagen, aber … das Letzte, was er wollte, war, dass sie sich änderte.

»Nein.« Er hatte dieses Wort entschlossen ausgesprochen, und nach einem Augenblick fügte er noch hinzu: »Das ist nicht möglich.«

Zu seiner Überraschung reagierte sie nicht sofort – sie wandte ihm nicht das Gesicht zu und sah ihn böse an. Stattdessen blickte sie weiterhin in den Raum.

Flick brauchte einen Augenblick, um seine Antwort zu verdauen. Sie hatte ihm diese Forderung gestellt und erwartet, dass er mit ihr darüber diskutieren würde, eine glatte Ablehnung hatte sie sich nicht vorstellen können. Dennoch fühlte sie, wie er in dem Augenblick, in dem er das Wort ausgesprochen hatte, neben ihr erstarrte, und sie bereitete sich darauf vor, etwas von ihm zu hören, das sie lieber nicht hören wollte.

Und dennoch … es fiel ihr schwer, es zu begreifen. Was wollte er ihr damit sagen?

Am gestrigen Abend hatte sie ihm vorgeworfen, dass er sie nur zur Zierde brauchte, um ihn dazu zu bringen, das zu leugnen. Doch das hatte er nicht getan. Sie zwang sich, ruhig zu atmen, und konzentrierte sich darauf, ihre Finger nicht zu verkrampfen. Hatte sie ihn vielleicht von Anfang an missverstanden – hatte sie vollkommen missverstanden, dass es zwischen ihnen überhaupt etwas gab?

Hatte sie sich nur eingebildet, dass er sie vielleicht eines Tages lieben könnte?

Die Kälte begann in ihren Zehen und kroch dann immer höher, und ihr wurde schwindlig. Aber sie musste die Wahrheit wissen. Sie warf einen Blick in sein Gesicht. Sein Ausdruck war hart und entschlossen. Es war nicht die Maske, die er normalerweise in der gehobenen Gesellschaft aufsetzte, es war eine andere Maske: versteinert, rücksichtslos. Sie sah ihm in die Augen, doch auch dort entdeckte sie keine Wärme. »Nein?«, fragte sie mit zitternden Lippen, sah weg und versuchte, die Wirkung zu verbergen, die dieses Wort für sie hatte – einen Schlag für ihr Herz.

Er erstarrte, dann rückte er ein Stück von ihr ab und lehnte sich zurück. Nach einem Augenblick sagte er mit ausdrucksloser Stimme: »Wenn du einverstanden bist, mich zu heiraten, dann kann ich mehr Zeit mit dir verbringen.«

Flick zuckte zusammen. »In der Tat?« Zuerst versetzte er ihr einen Schlag, dann stellte er ihr ein Ultimatum.

Mit der gleichen kontrollierten Stimme sprach er weiter. »Du weißt, dass ich dich heiraten will – dass ich darauf gewartet habe, dass du dich entscheidest. Hast du das getan?«

Sie drehte den Kopf zur Seite, damit er den inneren Kampf nicht sah, den sie kämpfte, und den Schmerz in ihren Augen nicht lesen konnte.

Demon unterdrückte einen Fluch. Er fühlte, wie sehr sie sich aufregte, und das verwirrte ihn. Aber er konnte nicht die Hand ausstrecken und sie zwingen, ihn anzusehen – er konnte sie nicht zwingen, ihm zu sagen, was, zum Teufel, los war und was zwischen ihnen ständig schief lief.

Er wünschte, er hätte sie gedrängt, ihm ihre Antwort mitzuteilen. Er sehnte sich nach ihr, und die Qual wurde mit jeder Nacht, die verging, größer. Sein Blick ruhte auf ihren Locken, er wartete und fühlte bis in die Knochen diese tiefe Sehnsucht, die sein Benehmen und seine Gefühle Lügen strafte. Er wollte sie drängen, wollte sie beruhigen. Verzweifelt sehnte er sich danach, ihr die richtige Antwort zu geben.

Eine ihrer Locken, die gleiche, die er ihr schon so oft aus dem Gesicht gestrichen hatte, hatte sich wieder gelöst. Er hob die Hand, doch dann riss er sich noch im letzten Augenblick zusammen.

 

Und er bemerkte, dass seine Hand zitterte.

Der Anblick erschütterte ihn und drängte die Verletzlichkeit, die er ignorieren wollte, in den Vordergrund. Mit versteinertem Gesicht biss er die Zähne zusammen. Einen Augenblick später verlangte er zu wissen: »Hast du dich entschieden?«

Flick sah ihn an. Sie zwang sich, dem harten Blick seiner blauen Augen standzuhalten, und versuchte, hinter seine Maske zu sehen. Aber sie konnte kein Anzeichen von dem entdecken, wonach sie suchte – dies war nicht der Mann, den sie liebte, das Idol ihrer Träume, der Mann, der sie die ganze Nacht im Angel so wundervoll geliebt hatte. Der Mann, von dem sie gehofft hatte, dass er lernen würde, sie zu lieben.

Sie wandte den Kopf ab, holte zitternd Luft und hielt die Luft an. »Nein – aber ich glaube, ich habe einen schrecklichen Fehler gemacht.«

Er erstarrte.

Noch einmal atmete sie tief ein. »Wenn du mich jetzt bitte entschuldigen würdest?« Sie senkte kurz den Kopf, dann stand sie auf. Demon stand auch auf. Er war so schockiert, dass er nicht sprechen konnte. Er konnte nicht denken, geschweige denn etwas tun, um sie aufzuhalten und sie daran zu hindern, ihn zu verlassen.

Flick ging zurück zu der Gruppe, die sie kurz zuvor verlassen hatte. Es dauerte nur wenige Sekunden, bis sie umringt war von Gentlemen, die alle um ihre Aufmerksamkeit buhlten. Demon beobachtete sie von der anderen Seite des Saals aus.

Das Wort »Fehler« brannte sich in sein Gedächtnis ein. Wer hatte diesen Fehler wirklich gemacht, sie oder er? Ihre Ablehnung – denn was sonst sollte er aus ihren Worten entnehmen – hatte ihn zutiefst getroffen. Er zog die Augenbrauen zusammen, als er sah, wie sie anmutig einem der Männer zunickte. Vielleicht sollte er diesmal seinen Stolz hinunterschlucken und sie beim Wort nehmen?

Der Gedanke war wie Gift und nagte an seinem Herzen.

Dann sah er, wie sie flüchtig lächelte – bemüht, denn in dem Augenblick, in dem der Gentleman wegsah, verschwand auch ihr Lächeln, und sie blickte immer wieder in seine Richtung.

Demons Blick begegnete dem ihren – er sah den Schmerz, den gequälten Ausdruck in ihren Augen. Er fluchte und machte impulsiv einen Schritt nach vorn, doch dann erinnerte er sich wieder daran, wo sie waren. Er konnte nicht durch den Raum gehen, konnte sie nicht in seine Arme nehmen und küssen, bis ihnen die Sinne schwanden, geschweige denn, ihr unsterbliche Liebe schwören.

Er unterdrückte einen weiteren Fluch, dann riss er sich zusammen, wandte sich um und verließ das Haus.

 

Immer, wenn er versuchte, sie zu führen, ging alles schief.

Sie weigerte sich, sich von ihm leiten zu lassen, und reagierte nie so, wie er es wollte. Er hatte erwartet, dass er die Situation würde kontrollieren können, aber so war es nicht.

Demon lehnte an der Tür des Kinderzimmers in der Clarges Street 12, in dem Haus, in das er Flick als seine Frau hatte bringen wollen. Er sah sich in dem Zimmer um. Es lag unter dem Dach und war recht groß, hell und luftig. Genau wie in den hellen, luftigen Zimmern in der unteren Etage konnte er sich Flick auch hier vorstellen. Ihre Locken würden heller leuchten als die Sonne, wenn sie lächelte und Wärme um sich herum verbreitete.

Das Haus wäre ohne sie kalt. Und so gut wie tot.

Er wusste, dass sie etwas von ihm wollte – mehr als nur wenige Stunden seiner Gesellschaft an jedem Tag. Er wusste sogar, was es war, das sie von ihm wollte. Und wenn er sie davon überzeugen wollte, dass sie keinen Fehler gemacht hatte, dass ihr Herz bei ihm in Sicherheit war, dann würde er ihr mehr geben müssen, als er es bis jetzt getan hatte.

Er musste es nicht von ihr hören, dass sie ihn liebte – das wusste er schon eine ganze Weile, seit ihrer Nacht im Gasthof Angel, wenn nicht sogar schon vorher. Aber er hatte ihre Gefühle für jugendlich überschäumend und relativ harmlos gehalten und gedacht, es würde ein Leichtes für ihn sein, sie zu erfüllen, ohne ihr die Tiefe seiner eigenen Gefühle enthüllen zu müssen. Er hatte sogar den Sittenkodex der gehobenen Gesellschaft benutzt, um seine Gefühle dahinter zu verbergen – diese Gefühle, die manchmal so mächtig waren, dass er sie nicht zurückhalten konnte.

Er konnte sie wirklich nicht länger unter Kontrolle halten, genauso wenig wie Flick.

Seine Brust schwoll an, als er tief Luft holte und dann langsam ausatmete. Was jetzt noch zwischen ihnen lag, war eine Besessenheit – tief und unvergänglich und unmöglich zu leugnen. Sie war für ihn bestimmt und er für sie, aber wenn er nicht die eine Sache anging, vor der er sich am meisten fürchtete, wenn er sich nicht unterwarf und den Preis bezahlte, würde er sie verlieren.

Eine Aussicht, die der Cynster in ihm nie, nie akzeptieren könnte.

Lange stand er so da und starrte blicklos in das leere Zimmer. Dann seufzte er und reckte sich. Er würde sie noch einmal allein sprechen müssen, um herauszufinden, was genau er tun musste, damit sie zustimmte, seine Frau zu werden.

 

An diesem Abend besuchte Flick zusammen mit Horatia einen Musikabend bei Lady Merton. Musikabende waren das einzige gesellschaftliche Ereignis, das zu besuchen Demon sich weigerte. Flick schlüpfte in das Zimmer, gerade in dem Augenblick, in dem der Sopran einsetzte. Sie zuckte zusammen und versuchte, nicht daran zu denken, dass ihre Reaktion auf diese Art Musik etwas war, das sie mit Demon teilte. Doch das Wichtigste, das Einzige, das zählte, teilten sie nicht miteinander.

Sie bemühte sich, ruhig zu bleiben, dann suchte sie in den Reihen nach einem leeren Platz. Sie hatte sich im Ruheraum aufgehalten, um den Zwillingen aus dem Weg zu gehen – ein Blick in ihre strahlenden, fröhlichen Gesichter und ihre viel zu aufmerksamen Augen hatte genügt, und sie war geflohen. Sie wäre nicht in der Lage gewesen, ihr Elend vor ihnen zu verbergen.

Sie wollte neben Horatia sitzen, doch jetzt war sie von anderen Menschen umgeben, genau wie die Zwillinge. Sie sah sich um und versuchte, einen leeren Platz zu entdecken …

»Hier, Mädchen!« Klauenartige Finger griffen nach ihrem Ellbogen und zogen sie zurück. »Setz dich und hör auf herumzuhuschen – das stört!«

Flick ließ sich auf ein s-förmiges Sofa nieder, auf dem Lady Osbaldestone saß. »D-Danke.«

Die Lady hatte die Hände über dem Knauf ihres Spazierstocks verschränkt und betrachtete Flick mit einem durchdringenden Blick aus ihren schwarzen Augen. »Du siehst ziemlich spitz aus, Mädchen. Bekommst du nicht genug Schlaf?«

Wieder einmal wünschte sich Flick, sie besäße eine Maske, die sie vor ihr Gesicht halten konnte, denn die alten Augen, die sie betrachteten, waren noch schärfer als die der Zwillinge. »Mir geht es sehr gut, danke.«

»Es freut mich, das zu hören. Wann wird denn die Hochzeit sein?«

Leider waren sie weit genug von den anderen Gästen entfernt, sodass es keinen Grund gab, still zu sein. Flick blickte zu der Sängerin und bemühte sich, ihre Lippen und ihre Stimme nicht zittern zu lassen. »Es wird keine Hochzeit geben.«

»Ach, wirklich?« Der Ton der Lady war ein wenig neugierig.

Flick nickte und hielt den Blick auf die Sängerin gerichtet.

»Und warum nicht?«

»Weil er mich nicht liebt.«

»Tut er das nicht?« Diese Worte hatte die Lady mit beträchtlicher Überraschung ausgesprochen.

»Nein.« Flick fiel nichts anderes ein, was sie hätte sagen können – der Gedanke allein genügte, um sie aufzuregen. Sie atmete tief durch und versuchte, den Klammergriff ein wenig zu lockern, der ihr Herz umschloss.

Trotz allem wollte sie Demon noch immer – sie wünschte sich verzweifelt, ihn zu heiraten. Aber wie konnte sie das tun? Er liebte sie nicht, und das würde sich auch in Zukunft nicht ändern. Die Heirat, die er beabsichtigte, wäre eine Verhöhnung all dessen, woran sie glaubte und was sie sich wünschte. Sie konnte es nicht ertragen, in einer lieblosen, zweckmäßigen Vereinigung gefangen zu sein. Eine solche Ehe war nichts für sie.

»Tu einer alten Frau einen Gefallen, meine Liebe, und sage mir, warum du glaubst, dass er dich nicht liebt?«

Nach einem Augenblick sah Flick Lady Osbaldestone an. Sie hatte sich zurückgelehnt und wartete ruhig auf ihre Antwort. Obwohl Flick sich Horatia erstaunlich verbunden fühlte, so konnte sie mit ihrer freundlichen und großzügigen Gastgeberin doch wohl kaum über die Fehler ihres Sohnes reden. Aber … sie dachte an die ersten Worte der Lady ihr gegenüber und sah wieder nach vorn. »Er weigert sich, mir auch nur einen kleinen Teil seiner Zeit zu widmen – gerade einmal das höfliche Mindestmaß gönnt er mir. Er will mich heiraten, damit er eine passende Braut hat, den richtigen Schmuck an seinem Arm bei Familienfeiern. Weil wir auf so viele verschiedene Arten zueinander passen, hat er entschieden, dass ich es sein soll. Er will mich heiraten, und – nun ja – aus seiner Sicht der Dinge genügt das.«

Ein Geräusch, das eine Mischung war aus einem Schnaufen und einem Lachen, kam aus dem Mund von Lady Osbaldestone. »Entschuldige mich, wenn ich ehrlich mit dir bin, meine Liebe, aber wenn das alles ist, was du gegen ihn hast, dann wäre ich an deiner Stelle nicht so voreilig mit meinem Urteil.«

Flick warf ihrer älteren Gesprächspartnerin einen verwirrten Blick zu. »Das wären Sie nicht?«

»Nein, in der Tat nicht.« Die Lady lehnte sich zurück. »Du sagst, er will nicht viel Zeit mit dir verbringen – bist du auch sicher, dass er es nicht vielleicht gar nicht kann?«

Flick blinzelte. »Warum sollte er das denn nicht können?«

»Du bist jung, und er ist viel älter – allein das beschränkt die Möglichkeiten, dass sich eure Wege in der Stadt kreuzen können. Und ein noch größeres Hindernis ist sein Ruf.« Die Lady sah sie eindringlich an. »Den kennst du doch, nicht wahr?«

Flick errötete, dann nickte sie.

»Also, wenn du einmal darüber nachdenkst, dann wirst du begreifen, dass es nur sehr wenige Gelegenheiten für ihn gibt, bei denen er Zeit mit dir verbringen kann. Er ist heute Abend nicht hier?«

»Er mag Musikabende nicht.«

»Ja, nun ja, nur wenige Gentlemen mögen sie-sieh dich doch einmal um.« Sie blickten beide durch den Raum. Die Sopranistin kreischte, und die Lady schnaufte hörbar. »Ich bin nicht einmal sicher, dass ich Musikabende mag. Er begleitet dich normalerweise zu den Abendunterhaltungen, nicht wahr?«

Flick nickte.

»Dann wollen wir einmal darüber nachdenken, was er sonst noch tun könnte. Er kann dir nicht seine Aufmerksamkeit schenken, denn die Gesellschaft würde missbilligend die Augenbrauen hochziehen, weil er derjenige ist, der er ist, und du diejenige bist, die du bist. Er kann während des Tages nicht in deiner Nähe sein, weder im Park noch sonst wo – und er kann ganz sicher nicht ständig im Haus seiner Eltern herumlungern. Er kann sich nicht einmal am Abend in den gleichen Kreisen aufhalten wie du.«

Flick runzelte die Stirn. »Warum denn nicht?«

»Weil die Gesellschaft es nicht erlaubt, wenn ein Gentleman in seinem Alter und von seiner Erfahrung zu offen seine Vorlieben zeigt, genauso wenig, wie sie es erlaubt, wenn eine Lady ihr Herz zu offen zeigt.«

»Oh.«

»In der Tat. Und genau wie alle anderen Cynsters auch lebt Harold nach den Gesetzen der Gesellschaft, ohne auch nur darüber nachzudenken – wenigstens dann nicht, wenn es um eine Ehe geht, ganz besonders eine Ehe mit der Lady, die er heiraten will. Die Cynsters beugen selbstverständlich jedes Gesetz, das ihrem Hochmut im Wege steht, aber nicht, wenn es um die Ehe geht. Ich verstehe das zwar selbst nicht so recht, aber ich habe immerhin bereits drei Generationen von ihnen kennen gelernt, und sie sind alle gleich. Darauf gebe ich dir mein Wort.«

Flick verzog das Gesicht.

»Also, Horatia hat erwähnt, dass du seinen Antrag noch nicht angenommen hast, und das belastet ihn nur noch mehr. Da er ein Cynster ist, würde er am liebsten an deiner Seite sein und dich dazu zwingen, ihn anzuerkennen, aber das kann er nicht. Und das erklärt natürlich, warum er so angespannt herumläuft wie ein Uhrwerk, das man zu stark aufgezogen hat. Ich muss sagen, er hat seine Sache bis jetzt sehr gut gemacht. Er tut, was die Gesellschaft von ihm erwartet, indem er einen vernünftigen Abstand zu dir hält, bis du seinen Antrag angenommen hast.«

»Aber wie kann ich erfahren, ob er mich liebt, wenn er nie da ist?«

»Die Gesellschaft kümmert sich nicht um Liebe, sondern nur um ihre Macht. Also, wo waren wir doch gleich? Ah, ja. Da er nicht möchte, dass er selbst oder du oder seine Familie als Außenseiter dasteht, und da er auf keinen Fall will, dass die Gesellschaft eure Beziehung in einem schiefen Licht sieht, beschränkt ihn das auf die Besuche von einer halben Stunde in Anwesenheit von Horatia – und das auch nur ein- oder zweimal in der Woche -, auf Begegnungen im Park, wiederum auch nicht zu oft, und darauf, dich und Horatia zu den Bällen zu begleiten. Alles andere würde als schlechtes Benehmen angesehen – etwas, das ein Cynster niemals tun würde.«

»Und wie steht es mit Ausritten im Park? Er weiß doch, dass ich gern reite.«

Lady Osbaldestone betrachtete sie kritisch. »Du kommst aus Newmarket, glaube ich?«

Flick nickte.

»Nun, im Park auszureiten heißt, dass du dein Pferd langsam gehen lässt. Du darfst es höchstens eine kleine Strecke im Trab laufen lassen, aber das ist auch schon die Grenze, die für eine Frau auf einem Pferd als angemessen angesehen wird.« Flick starrte sie an. »Du bist überrascht, dass er dich nicht zu einem Ausritt in den Park eingeladen hat?«

Flick schüttelte den Kopf.

»Ah, gut, jetzt kennst du also die komplizierten Verhältnisse, mit denen sich Harold in den letzten Wochen herumschlagen musste. Und deshalb wagt er es nicht, auch nur einen falschen Schritt zu machen. Es war wirklich alles höchst unterhaltsam.« Lady Osbaldestone kicherte und tätschelte Flicks Hand. »Also, ob er dich nun liebt oder nicht, da gibt es eine Sache, die dir offensichtlich entgangen ist.«

»Ja?« Flick schaute ihr aufmerksam ins Gesicht.

»Er hat eine Ausfahrt in den Park mit dir gemacht.«

»Ja.« Doch ihr Gesichtsausdruck fragte: »Na und?«

»Die Bar Cynsters machen niemals eine Ausfahrt mit einer Lady im Park. Das ist eine dieser hochmütigen, arroganten und ach so männlichen Entscheidungen der Cynsters, aber sie tun es einfach nicht. Die einzigen Ladys, die sie jemals mit ihren hochklassigen Pferden durch den Park kutschieren, sind ihre Ehefrauen.«

Flick runzelte die Stirn. »Das hat er mir aber nie gesagt.«

»Das kann ich mir sehr gut vorstellen, aber immerhin war das eine sehr deutliche Aussage. Indem er dich im Park herumgefahren hat, hat er gleichzeitig den Gastgeberinnen der gehobenen Gesellschaft erklärt, dass er die Absicht hat, um deine Hand anzuhalten.«

Flick dachte darüber nach, dann verzog sie das Gesicht. »Das ist wohl kaum eine Liebeserklärung.«

»Nein, da stimme ich dir zu. Es gibt allerdings noch die kleine Sache seiner augenblicklichen Verfassung. Er ist so angespannt wie eine Geigensaite kurz vor dem Zerreißen. Seine Laune war noch nie sehr ausgeglichen – er ist nicht so wie Sylvester oder Alasdair. Sein Bruder Spencer ist zurückhaltend, doch Harold ist ungeduldig und eigensinnig. Es ist sehr aufschlussreich, wenn ein solcher Mann sich bereitwillig der Frustration unterwirft.«

Flick war davon zwar nicht überzeugt, aber … »Warum hat er denn diese öffentliche Erklärung abgegeben?« Sie sah Lady Osbaldestone fragend an. »Angenommen, er hatte gar keinen Grund dazu?«

»Sehr wahrscheinlich, um erfahrenere Gentlemen – diejenigen, die ihm gleichgestellt sind, wenn man das so sagen kann – auf Abstand zu halten, selbst wenn er nicht an deiner Seite ist.«

»Sie zu warnen, sich von mir fern zu halten?«

Lady Osbaldestone nickte. »Und dann, natürlich, hat er dich auf jedem Ball von der anderen Seite des Ballsaales aus ständig beobachtet, um sicherzugehen.«

Flick fühlte, wie sich ihr Mund verzog.

Lady Osbaldestone hatte es gesehen und nickte. »Genau. Du hast also überhaupt keinen Grund, dir Sorgen zu machen, nur weil er nicht an deiner Seite ist. Wenn man sein Temperament bedenkt, hat er seine Sache sehr gut gemacht. Ich weiß wirklich nicht, was du sonst noch von ihm verlangen könntest. Und was die Liebe angeht, er hat eine sehr besitzergreifende Art dir gegenüber an den Tag gelegt und auch seinen Beschützerinstinkt gezeigt, und beides sind verschiedene Facetten dieses Gefühls, Facetten, die ein Gentleman wie er nicht gern öffentlich zeigt. Aber damit diese Facetten auch glänzen können, muss es ein Juwel in seinem Herzen geben. Leidenschaft allein hätte niemals die gleiche Wirkung.«

»Hm.« Flick begann sich zu wundern.

Die Sängerin hatte das Finale erreicht – ein einziger, anhaltend schriller Ton. Als sie endete, applaudierten alle, auch Flick und Lady Osbaldestone. Das Publikum stand sofort auf und begann lebhaft zu plaudern. Andere kamen auf das Sofa zu.

Lady Osbaldestone nickte, als Flick sich vor ihr verneigte. »Denke über das nach, was ich dir gesagt habe, Mädchen. Du wirst schon noch feststellen, dass ich Recht habe, das kannst du mir glauben.«

Flick sah in ihre alten Augen, dann nickte sie und wandte sich ab.

 

Lady Osbaldestones Bemerkungen ließen die Dinge in einem ganz neuen Licht erscheinen, aber … während Horatias Kutsche über das Pflaster holperte, verzog Flick das Gesicht und war dankbar für die Dunkelheit, die sie einhüllte. Sie wusste noch immer nicht, ob Demon sie liebte, sie lieben konnte, sie jemals lieben würde. Mit einer dieser Alternativen wäre sie schon zufrieden, doch nicht mit weniger.

Sie dachte zurück an die vergangenen Wochen und musste zugeben, dass die Bemerkungen von Lady Osbaldestone über seine besitzergreifende Art und seinen Beschützerinstinkt stimmten, doch sie war nicht sicher, ob der Grund dafür nicht nur sein Verlangen nach ihr war. Dieses Verlangen war stark – unglaublich und erregend mächtig. Aber es war keine Liebe.

Sie hatte bemerkt, dass seine Frustration ständig wuchs, doch sie dachte, dass dies viel eher von seinem Verlangen herrührte, das nicht erfüllt wurde, zusammen mit der Tatsache, dass sie seinen Antrag noch nicht angenommen hatte. Sie konnte nirgendwo ein Anzeichen von Liebe erkennen, ganz gleich, wie genau sie auch hinsah.

Und auch wenn Lady Osbaldestone ihr erklärt hatte, warum er in der Stadt keine Zeit mit ihr verbringen konnte, so wie er es auf dem Land getan hatte, so hatte sie ihr doch den Grund nicht erklärt, warum er, wenn er bei ihr war, noch immer Abstand zwischen ihnen beiden hielt.

Während die Kutsche durch die breiten Straßen holperte, die von flackernden Fackeln erhellt wurden, dachte sie nach und stellte sich viele Fragen, doch immer wieder kam sie zu der grundlegenden Frage zurück: Liebte er sie?

Sie seufzte insgeheim auf. Sie war Lady Osbaldestone dankbar, dass sie ihr wenigstens ein wenig Hoffnung gemacht hatte, dann betrachtete sie die Szenen vor dem Fenster der Kutsche und überlegte, auf welche Art sie Demon dazu bringen konnte, ihre Frage zu beantworten. Trotz ihrer sonst so direkten Art schreckte sie davor zurück, ihn einfach zu fragen. Was wäre, wenn er Nein sagte, aber es nicht wirklich meinte, weil er sich selbst noch nicht sicher war, ob er sie liebte, oder weil er sich zwar sicher war, es aber nicht zugeben wollte?

Beides wäre möglich, und sie hatte ihm nie gesagt, wie wichtig es ihr war, von ihm geliebt zu werden. Es war ihr nicht entgangen, dass er das kleine Wort »nein« bei ihr immer öfter benutzte. Wenn er Nein sagte, würde ihre neu gewonnene Hoffnung verkümmern und sterben, und ihr Traum würde sich in Luft auflösen.

Die Kutsche bog um eine Ecke, und Flick wurde an das Fenster gedrückt. Hinter der Scheibe entdeckte sie eine Gruppe Männer, die vor der Tür eines Gasthauses standen. Einer von ihnen hob ein Glas und prostete den anderen zu. Sie erkannte sein rotes Halstuch und sah in sein Gesicht. Mit einem leisen Aufschrei richtete sie sich auf, als die Kutsche wieder geradeaus fuhr.

»Ist alles mit dir in Ordnung, meine Liebe?«, fragte Horatia, die neben ihr saß.

»Ja. Es ist nur …« Flick blinzelte. »Ich muss eingeschlummert sein.«

»Schlaf nur, wenn du willst, wir haben noch eine ganze Strecke zu fahren. Ich werde dich wecken, wenn wir am Berkeley Square angekommen sind.«

Flick nickte, ihre Gedanken rasten, all ihre Sorgen waren vergessen. Sie wollte Horatia fragen, wo sie waren, doch ihr fiel kein Grund ein, warum sie sich plötzlich für die Straßennamen interessieren sollte. Von dem Augenblick an richtete sie den Blick auf die Straße, doch sie erkannte kein einziges Straßenschild, bis sie beinahe zu Hause waren.

Aber zu dem Zeitpunkt hatte sie sich bereits entschieden, was sie tun würde.

Sie verbarg ihre Ungeduld und wartete. Die Kutsche hielt vor dem Cynster-Haus an, sie stieg aus und passte ihre Schritte denen von Horatia an, die ruhig die Treppe vor dem Haus hinaufging. Als sie im Haus waren, tat Flick so, als müsse sie ein Gähnen unterdrücken. Mit einem schläfrigen »Gute Nacht« verließ sie Horatia und ging zu ihrem Zimmer.

Sobald sie um die Ecke des Flurs gebogen war, hob sie die Röcke und rannte los. Ihr Zimmer war das einzige Zimmer in diesem Flügel des Hauses, das im Augenblick bewohnt war, und sie hatte der kleinen Zofe, die ihr half, gesagt, dass sie nicht auf sie warten sollte. Also würde niemand sehen, wie sie ihren Schrank aufriss und in den Schachteln suchte, die darin standen. Niemand beobachtete sie, als sie ihr wunderschönes Kleid auszog und es achtlos auf dem Teppich liegen ließ.

Niemand sah, wie sie die Kleidung anzog, die jede Lady hätte erröten lassen.

Zehn Minuten später war sie wieder Flick, der junge Mann, und schlich nach unten. Die Tür war noch nicht verschlossen, da Demons Vater noch nicht im Haus war. Und er kam meistens erst in der Morgendämmerung. Bis dahin polierte Highthorpe das Silber in der Vorratskammer, die neben dem Billardzimmer lag. Flick schlich durch den Flur. Die Haustür öffnete sich geräuschlos – sie schob sie gerade weit genug auf, um hinauszuschlüpfen, da sie sich Sorgen machte, dass der Luftzug Highthorpe aufmerksam machen würde. Erst nachdem sie die Tür wieder hinter sich geschlossen hatte, konnte sie frei atmen.

Dann rannte sie die Treppe hinunter und die Straße entlang.

Sie blieb im Schatten eines überhängenden Baumes stehen. Ihr erster Impuls war es, den Weg zurückzugehen, den die Kutsche gefahren war, um Bletchley zu suchen und ihm zu folgen. Doch sie war hier in London, nicht in Newmarket, und es war wohl kaum klug, trotz der Kleidung, die sie im Augenblick trug, durch die dunklen Straßen zu laufen.

Sie akzeptierte diese Tatsache und machte sich auf den Weg zur Albemarle Street.
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Glücklicherweise war es nicht weit bis zur Albemarle Street. Sie fand das schmale Haus sofort – Horatia hatte es ihr gezeigt, als sie daran vorbeigefahren waren. Demon lebte allein, Gillies war sein einziger Angestellter, und dafür war Flick sehr dankbar. Wenigstens würde sie keinem Fremden eine Erklärung abgeben müssen.

Sie schlich durch die Schatten zur Haustür, griff nach dem Messingklopfer, um leise anzuklopfen, doch die Tür stand einen Spaltbreit offen. Sie holte tief Luft und starrte auf die offene Tür. Dann drückte sie vorsichtig dagegen, und die Tür öffnete sich weit genug, damit sie ins Haus schlüpfen konnte.

Sie sah sich in dem schwachen Licht um, dann schloss sie die Tür hinter sich. Sie stand in einem schmalen Flur, und direkt vor ihr führte die Treppe nach oben. Die Wand an der rechten Seite war die Wand zum Nachbarhaus, an der linken Seite befand sich eine geschlossene Tür, wahrscheinlich zum Wohnzimmer. Ein schmaler Flur zog sich an der Treppe vorbei in den hinteren Teil des Hauses.

Demon war vielleicht gar nicht zu Hause – unter der Tür des Wohnzimmers konnte sie keinen Lichtschimmer entdecken. Flick schaute nach oben und entdeckte ein schwaches Licht auf dem Treppenabsatz im ersten Stock. Das Zimmer oben war wahrscheinlich sein Schlafzimmer.

Sie biss sich auf die Unterlippe und betrachtete die schmale Treppe.

Plötzlich hörte sie ein Geräusch, das Kratzen von Stuhlbeinen auf den Holzdielen.

Und dann war ganz deutlich eine schnurrende weibliche Stimme mit einem starken Akzent zu hören. »Harrrrry, mein wilder Dämon …«

Flick lief die Treppe hinauf, ehe es ihr überhaupt bewusst wurde.

Von oben kam ein lautes Fluchen. »Was, zum Teufel, tust du hier, Celeste?« Das war Demons Stimme.

»Also wirklich, ich bin gekommen, um dir Gesellschaft zu leisten, Harrry, es ist kalt heute Nacht. Ich bin gekommen, um dich warrrm zu halten.«

Ein weiterer Fluch, so heftig wie zuvor, beantwortete diese Worte. »Das ist doch lächerlich. Wie bist du überhaupt hier hereingekommen?«, fragte Demon.

»Das ist doch nicht interessant – Hauptsache ist, ich bin da. Du solltest mich wenigstens belohnen für meine Mühe.«

Flick stand im Schatten auf dem Treppenabsatz, direkt neben der Tür, und hörte einen tiefen, ärgerlichen männlichen Seufzer.

»Celeste, ich weiß, Englisch ist nicht deine Muttersprache, aber in den meisten Sprachen gibt es das Wort Nein. Ich habe es dir mindestens viermal erklärt! Es ist vorbei. Fini!«

Es klang so, als würde dieses Wort zwischen zusammengebissenen Zähnen hervorgepresst.

»Das meinst du doch nicht wirklich – wie kannst du nur?« Celestes Stimme schnurrte noch immer, doch jetzt lag ein schmollender Unterton darin. Das leise Rascheln von Seide drang an Flicks Ohren – sie presste ein Ohr an die Tür.

Ein heftiger Fluch ließ sie zusammenzucken.

»Verdammt! Hör auf damit!«

Danach war ein kurzes Handgemenge zu hören. Ein verwirrendes Durcheinander von gemurmelten Flüchen mischte sich mit Celestes immer eindringlicheren, deutlichen Überredungskünsten, und Flick runzelte die Stirn …

Die Tür wurde aufgerissen.

»Gillies!«

Flick zuckte zusammen – und starrte mit weit aufgerissenen Augen in Demons Gesicht, sah, wie sich sein wütender Gesichtsausdruck zu vollkommener Verständnislosigkeit wandelte.

Demon stand in Hemdsärmeln auf der Schwelle seines Schlafzimmers, sein Gesicht war von Wut verzerrt, mit einer Hand hatte er das Handgelenk seiner früheren Geliebten gepackt und starrte in die weit aufgerissenen blauen Augen seiner unschuldigen zukünftigen Frau.

Einen Augenblick lang drehte sich alles in seinem Kopf.

Flick war Gott sei Dank genauso benommen wie er – sie starrte zu ihm auf und gab keinen Ton von sich.

Dann kam Gillies in den Flur geschlurft. »Ja, Sir?«

Demon sah nach unten. Hinter ihm zischte Celeste wütend und versuchte, ihre Hand aus seinem Griff zu lösen. Demon stand so in der Tür, dass Celeste Flick nicht sehen konnte, die in eine Ecke des schmalen Treppenabsatzes zurückgewichen war und ihre Kappe so zurechtrückte, dass sie ihr Gesicht verbarg, und den Schal über das Gesicht zog.

Demon holte tief Luft, dann machte er einen Schritt nach vorn, wandte sich um und drückte Flick in die Ecke hinter sich. »Die Gräfin möchte gehen. Sofort.« Er zog Celeste aus seinem Zimmer, ließ sie los und deutete mit versteinertem Gesicht nach unten.

Gillies öffnete die Tür. »Ihre Kutsche wartet, Madam.«

Ohne einen Blick zurückzuwerfen, schwebte Celeste aus dem Haus. Gillies schloss die Tür hinter ihr.

Hinter Demon grinste Flick breit, die das Geschehen beobachtet hatte.

Doch dann zuckte sie zusammen und wich gegen die Wand zurück, als er sich zu ihr umdrehte. »Und was, zum Teufel, hast du hier zu suchen?«, brüllte er sie an.

»Heh?« Erschrocken sah Gillies nach oben. »Guter Gott.«

Nach allem, was sie in Demons Augen lesen konnte, glaubte Flick kaum, dass Gott ihr helfen würde. »Ich habe Bletchley gesehen.«

Er blinzelte und zog sich ein wenig von ihr zurück. »Bletchley?«

Sie nickte. »An einer der Ecken, um die wir auf unserem Weg von dem Musikabend nach Hause gebogen sind.«

»Von der Guilford Street?«

Noch einmal nickte sie. »An einer Ecke war ein Gasthaus – dort hat er getrunken und mit ein paar Freunden geredet. Und« – sie hielt dramatisch inne – »er hat eine Livree getragen!«

Das erklärte natürlich auch, warum sie ihn nicht gefunden hatten, warum er nicht an den üblichen Orten aufgetaucht war, um sich mit den Leuten des Syndikats zu treffen. Er war sehr wahrscheinlich im Haushalt eines der Mitglieder des Syndikats angestellt.

Demon starrte in Flicks Gesicht, während sich die Gedanken in seinem Kopf überschlugen. »Gillies?«

»Aye – ich hole eine Mietkutsche.« Gillies warf seinen Mantel über und verließ das Haus.

Demon reckte sich und holte tief Luft. »An welcher Ecke war das?«

»Ich weiß es nicht – ich kenne die Straßen in London nicht sehr gut.« Sie hob das Kinn und sah ihn an. »Aber ich würde die Ecke wieder erkennen, wenn ich sie sehen würde.«

Er zog die Augenbrauen zusammen, und sie riss ihre Augen noch weiter auf und sah ihn an.

»Warte hier.« Er fluchte leise und wandte sich um.

Er holte seine Jacke, zog sie an und führte sie dann die Treppe hinunter und zu der wartenden Mietkutsche. Auch Gillies fuhr mit. Auf Befehl von Demon kletterte er auf den Sitz neben dem Kutscher.

»Guilford Street. So schnell Sie können.« Demon zog die Tür hinter sich zu und setzte sich. Der Kutscher nahm ihn beim Wort. Weder Demon noch Flick sprachen ein Wort, während sie durch die Straßen ratterten und um Ecken bogen. Als sie die Guilford Street erreicht hatten, befahl Demon dem Kutscher, zum Berkeley Square zu fahren, durch die Straßen, die Flick ihm zeigte. Er beugte sich vor und suchte die Straßen ab.

»Es war noch ein Stück weiter – dort!« Sie deutete auf das kleine Gasthaus an der Ecke. »Er war dort, an diesem Fass hat er gestanden.« Leider war Bletchley jetzt nicht mehr da.

»Lehne dich zurück.« Demon zog sie vom Fenster weg. Als die Kutsche angehalten hatte, stieg Gillies vom Kutschbock und kam zur Tür. Mit dem Kopf deutete Demon auf das Gasthaus. »Sehen Sie zu, was Sie erfahren können.«

Gillies nickte. Die Hände in den Hosentaschen, schlenderte er davon und pfiff leise vor sich hin.

Flick sank in den Sitz zurück und starrte in die Nacht. Dann blickte sie in ihren Schoß und spielte mit den Fingern. Zwei Minuten später holte sie tief Luft und hob den Kopf. »Die Gräfin ist sehr schön, nicht wahr?«

»Nein.«

Erstaunt schaute sie in Demons Gesicht. »Mach dich doch nicht lächerlich! Diese Frau sieht großartig aus.«

Demon wandte den Kopf und sah ihr in die Augen. »Für mich nicht.«

Ihre Blicke hielten einander gefangen, Schweigen lastete schwer auf ihnen. Dann griff Demon nach ihrer Hand, und seine Finger schlossen sich darum. »Sie – und auch all die anderen – waren vor dir. Sie sind nicht länger wichtig – sie haben keinerlei Bedeutung.« Er verschränkte die Finger mit ihren, und ihre Handflächen berührten sich.

»Mein Geschmack«, fuhr er mit leiser Stimme fort und legte ihre verschränkten Hände auf seinen Oberschenkel, »hat sich in letzter Zeit geändert – seit ich zum letzten Mal Newmarket besucht habe.«

»Oh?«

»In der Tat.« Der Hauch eines Lächelns lag in seiner Stimme. »In letzter Zeit finde ich goldene Locken wesentlich attraktiver als dunkle Locken.« Er sah sie an, und sein Blick nahm ihr Gesicht in sich auf. »Und ein Gesicht, das von Botticelli gezeichnet worden sein könnte, scheint mir schöner als die klassische Schönheit.«

Etwas Mächtiges lag in der Dunkelheit zwischen ihnen, Flick fühlte es. Ihr Herz setzte kurz aus, dann schlug es schneller. Und als sein Blick zu ihren Lippen glitt, begannen diese zu prickeln.

»Ich habe festgestellt, dass ich den Geschmack süßer Unschuld den wesentlich exotischeren Angeboten vorziehe.«

Seine Stimme war so tief, dass sie zu fühlen glaubte, wie sie über ihre Haut strich.

Sein Brustkorb hob sich, als er tief einatmete. »Und jetzt finde ich schlanke Glieder und feste Rundungen wesentlich faszinierender – erregender – als eindeutig üppige Reize.«

Flick fühlte seinen Blick warm auf ihrer Haut, dann sah er ihr wieder in die Augen, hob die andere Hand und legte sie um ihr Kinn. Langsam, ganz langsam beugte er sich näher zu ihr.

»Leider«, hauchte er an ihren Lippen, »gibt es nur eine einzige Frau, die genau meinen Vorstellungen entspricht.«

Sie hob den Kopf und sah in seine Augen. »Nur eine?«

Sie brachte diese Worte kaum heraus.

Er hielt ihrem Blick stand. »Nur eine.« Seine Augenlider senkten sich, als er noch näher kam. »Nur eine.«

Ihre Lippen berührten sich, verschmolzen miteinander …

Gillies’ leises Pfeifen näherte sich.

Demon unterdrückte einen Fluch, ließ sie los und lehnte sich zurück.

Auch Flick hätte beinahe geflucht. Errötend versuchte sie, zu Atem zu kommen.

Gillies tauchte an der Tür auf. »Es war wirklich Bletchley. Er ist ein Stallknecht, aber niemand da drinnen weiß, wer sein Herr ist. Er verkehrt nicht regelmäßig hier. Das Gasthaus ist ein bekannter Aufenthaltsort für Kutscher, die darauf warten, bis ihre Gentlemen zurückkommen aus den …« Er hielt inne und wusste nicht, was er sagen sollte.

Demon runzelte die Stirn. Er beugte sich vor, warf einen Blick auf die Straße und lehnte sich dann wieder zurück. »Häusern?«, fragte er.

Gillies nickte. »Aye – das ist es.«

Flick blickte an der Reihe der ordentlich gepflegten Häuser entlang. »Vielleicht können wir herausfinden, in welchem der Häuser heute Abend Gäste erwartet wurden, und dann fragen, wer diese Gäste waren.«

»Ich glaube kaum, dass das möglich sein wird.« Demon nickte Gillies zu, der wieder nach vorn auf den Sitz sprang. »Zum Berkeley Square.«

Die Kutsche fuhr los. Demon lehnte sich zurück und tat so, als hätte er Flicks gerunzelte Stirn nicht bemerkt.

»Ich verstehe nicht, warum wir nicht in diesen Häusern nachfragen können – was würde das denn schon schaden?« Sie verschränkte die Arme vor der Brust. »Es sind doch vollkommen gewöhnliche Häuser. Es muss doch eine Möglichkeit geben, herauszufinden, in welchem Haus heute Abend Gäste erwartet wurden.«

»Ich werde morgen ein paar Leute damit beauftragen«, log Demon. Es war besser, zu lügen, als dass sie sich entschied, der Sache selbst nachzugehen. Diese ganz besondere Häuserzeile beherbergte hochklassige Bordelle, und niemand wäre erfreut, wenn sich jemand nach der Identität der Gäste erkundigen würde. »Ich werde Montague gleich morgen früh aufsuchen und all unsere Leute in die wohlhabenderen Gegenden schicken.« Innerlich stimmte Demon zu: Die Dinge ergaben langsam einen Sinn.

Flick stieß lediglich ein unwilliges Geräusch aus.

Demon ließ die Mietkutsche um die Ecke vom Berkeley Square anhalten, Gillies fuhr weiter bis zur Albemarle Street. Demon sah sich um, es war schon sehr spät, und niemand beobachtete, wie er Flick, den Jungen, nach Hause brachte. Er hoffte nur, dass es ihnen gelingen würde, sich an Highthorpe vorbeizuschleichen.

»Komm.« Er schlenderte zusammen mit Flick die Straße entlang.

Als sie die Treppe vor dem Haus seiner Eltern hinaufstiegen, sah er sie an. »Geh, so leise du kannst, die Treppe hinauf, ich werde Highthorpe ablenken.« Er griff nach der Türklinke und versuchte, die Tür zu öffnen. »Verdammt!«, fluchte er. »Mein Vater muss schon früher nach Hause gekommen sein. Die Tür ist verschlossen.«

Flick starrte auf die Tür. »Aber wie werde ich ins Haus kommen?«

Demon seufzte. »Durch das hintere Wohnzimmer.« Er sah sich um, dann griff er nach ihrer Hand. »Komm schon – ich zeige es dir.«

Sie gingen die Treppe wieder hinunter, und Demon führte sie einen schmalen Weg zwischen dem Haus seiner Eltern und dem Nachbarhaus entlang, der zu einer Straße führte, die hinter den Häusern entlanglief. Eine Mauer von mehr als zwei Metern begrenzte das Grundstück zu dieser Straße hin.

Er versuchte, das Tor in der Mauer zu öffnen, es war verschlossen.

Flick betrachtete die Mauer und stöhnte auf. »Nicht schon wieder.«

»Ich fürchte doch. Komm.« Demon verschränkte die Hände, Flick stellte brummend den Fuß hinein, und er hob sie hoch. Genau wie in Newmarket musste er seine Hand unter ihren Po legen und sie hochschieben – und sie brummte noch mehr.

Als sie drüben war, legte Demon die Hände auf die Mauer und zog sich hoch, dann sprang er auf der anderen Seite hinunter und ging zu Flick, die in den Büschen hockte. Er griff nach ihrer Hand und führte sie über den Rasen auf die Terrasse hinter dem Haus. Dann legte er einen Finger auf den Mund und bedeutete ihr, leise zu sein. Er zog ein kleines Messer aus der Tasche und machte sich am Schloss der Terrassentür des hinteren Wohnzimmers zu schaffen. Es dauerte nicht einmal eine Minute, dann klickte das Schloss, und die Tür öffnete sich.

»Siehst du.« Er steckte das Messer wieder ein und wies Flick an, ins Haus zu gehen. Zögernd schritt sie über die Schwelle. Er betrat hinter ihr das Haus, um von der Terrasse wegzukommen …

Sie klammerte sich an seinen Arm. »Es sieht im Dunkeln alles so anders aus«, flüsterte sie. »Ich bin noch nie in diesem Zimmer gewesen, deine Mutter benutzt es nicht.« Ihre Finger fassten noch fester zu, und sie sah zu ihm auf. »Wie komme ich denn von hier aus in mein Zimmer?«

Demon starrte sie an. Er wollte allein mit ihr sein, um mit ihr zu reden, denn sonst würde er nie dazu kommen, ihr das zu sagen, was er ihr sagen wollte. Aber hier im Dunkeln würde er sich vergessen und sie küssen. Er verzog grimmig das Gesicht. »Wo ist dein Zimmer?«

»Im Flur gehe ich nach links – ist das nicht der andere Flügel des Hauses?«

»Ja.« Er unterdrückte einen Fluch und zog die Terrassentür zu, dann griff er nach ihrer Hand. »Komm, ich bringe dich hin.«

Das Haus war so riesig, dass man sich im Dunkeln verlaufen konnte, doch er war schon in so vielen Nächten durch das Haus geschlichen und kannte es wie seine Westentasche.

Flick ging hinter ihm die Treppe hinauf in den langen Flur. Die Vorhänge vor den großen Fenstern waren zurückgezogen, das Mondlicht schien herein und warf seinen silbernen Schein auf den dunklen Teppich. Sie wartete, bis sie am letzten Fenster angekommen waren, dann stolperte sie …

Demon wandte sich um und fing sie auf …

Schnell wie der Blitz richtete sie sich wieder auf, hob die Arme, legte ihre Hände um sein Gesicht und küsste ihn wild und lüstern. Sie konnte nicht darauf warten, dass er sie küsste. Denn was sollte sie tun, wenn er nicht wollte?

Ihr eigenwilliges Verhalten machte Demons Pläne zunichte. Er wollte fluchen, doch er hatte nicht die Kraft dazu. Das Blut rauschte in seinen Ohren, sein Verlangen wurde übermächtig. Sie öffnete ihre Lippen, und ehe er noch richtig nachdenken konnte, hatte sich seine Zunge schon tief in ihren Mund geschoben. Er schmeckte sie, trank von ihr.

Und sie erwiderte seinen Kuss – nicht zögernd oder schüchtern, sondern mit einem Verlangen, das so groß war, dass ihm schwindlig wurde.

Er zog sich ein wenig von ihr zurück und holte tief Luft. Bis in die Zehenspitzen fühlte er, wie sich ihre festen Brüste gegen seinen Oberkörper drängten. Er richtete sich auf, sie legte die Hände in seinen Nacken und hielt ihn fest. Ihre Augen blitzten unter den halb geschlossenen Augenlidern, als sie ihn wieder an sich zog, um ihn zu küssen.

Er erwiderte ihren Kuss bereitwillig, und sein Puls raste in Erwartung einer noch tieferen Befriedigung durch ihren Körper, der sich verlockend und nachgiebig an ihn schmiegte. Er hatte die Arme um sie gelegt, doch sie war es, die gegen ihn sank, mit einer Hingabe, die so absolut war, dass sie ihn erschütterte.

Er zog sich von ihr zurück und schaute benommen in ihr Gesicht, das vom Schein des Mondes erhellt wurde. Unter schweren Augenlidern hervor betrachtete sie ihn und fuhr mit einem Finger über seine Unterlippe.

»Lady Osbaldestone hat gesagt, du hältst dich von mir fern, weil die Gesellschaft das von dir verlangt.« Sie zog eine Augenbraue hoch. »Stimmt das?«

»Ja.« Er wollte sie noch einmal schmecken, und willig überließ sie ihm ihre Lippen; ihre Zunge umspielte die seine, dann zog sie sich zurück.

»Sie hat gesagt, als du mit mir durch den Park gefahren bist, wäre das wie eine Erklärung gewesen.« Sie flüsterte die Worte an seinen Lippen, dann küsste sie ihn wieder.

Seine Sinne waren geschärft, weil er fühlte, dass sich etwas verändert hatte. Er blinzelte. Wie immer gab sie auch jetzt den Ton an, und er musste ihr willenlos folgen.

Sie zog ihn zu sich herab und küsste ihn noch einmal, langsam und eindringlich, bis sie beide atemlos waren.

»Hast du die Ausfahrt in den Park als Erklärung gesehen?«

»Ja.«

Wieder wollte er sie küssen, doch sie entzog sich ihm. »Warum?«

»Weil ich dich will.« Er nahm sie erneut in seine Arme.

Sie schwiegen lange und hielten einander eng umschlungen fest. Als sie ihren Kuss das nächste Mal unterbrachen, atmeten beide schwer. Mit laut klopfenden Herzen und wildem Blick hielten sie inne, ihre Lippen waren nur einen Hauch voneinander entfernt.

»Lady Osbaldestone hat gesagt, du hättest mich unter Druck setzen wollen – warum hast du es nicht getan?«

Ein Schauer rann durch seinen Körper. Ihre Kraft, die der seinen um so vieles unterlegen war, traf ihn bis in die Knochen und machte ihn schwach. Schmerzlich sehnte er sich danach, sie zu besitzen. »Das weiß allein der Himmel.«

Er wollte sie wieder küssen, doch sie hielt ihn zurück. Mit einer Hand fuhr sie über die harten Muskeln seines Oberarms, dann über seine Schultern und seinen Oberkörper. Als die Hand über seinem Herzen lag, spreizte sie die Finger.

»Sie hat gesagt, du seist frustriert.« Sie sah ihm in die Augen. »Stimmt das?«

Er holte tief Luft, und sein Körper spannte sich noch mehr an. »Ja!«

»Willst du mich deshalb nicht in deine Nähe lassen – auch dann nicht, wenn wir beisammen sind?«

Er zögerte und schaute ihr tief in die Augen. »Das kannst du auf die Heftigkeit meiner Gefühle zurückführen. Ich hatte Angst, sie zu zeigen.« Niemals würde er ihr sagen, dass sie von innen her leuchtete.

Als hätte sie seine Gedanken erraten, tat sie genau das, und er senkte den Kopf und presste seine Lippen auf ihre – willig ließ sie es geschehen, schmiegte sich noch enger an ihn und ließ ihn offen und voller Freude ihre Sehnsucht fühlen. Ihre Lippen waren weich, ihre Zunge umspielte die seine, und er nahm das, was sie ihm so offen schenkte, und gab es ihr tausendfach zurück.

»Ich konnte es nicht ertragen, dich von diesen jungen Kerlen umringt zu sehen – aber die anderen waren noch viel schlimmer.«

»Du hättest mich retten sollen – mich einfach wegtragen. Ich habe das nicht gewollt.«

»Das wusste ich nicht – du hattest es mir nie verraten.«

Woher diese Worte kamen, ahnte er nicht, doch ganz plötzlich strömten sie aus seinem Mund. »Ich hasse es, wenn ich dich mit anderen Männern Walzer tanzen sehe.«

»Ich werde es nicht mehr tun – niemals mehr.«

»Gut.« Nach einem weiteren eindringlichen Kuss sprach er weiter. »Nur weil ich nicht ständig an deiner Seite bin, heißt das noch lange nicht, dass ich nicht genau dort sein möchte.«

Ihr leises »Hm« klang sehr zufrieden. Ihm stockte der Atem, alles in seinem Kopf drehte sich – ihr Körper drängte sich viel versprechend an sein hart aufgerichtetes Glied. Er biss die Zähne zusammen und hörte dann seine eigene Stimme, als er ihr gestand: »Ich bin beinahe verrückt geworden bei dem Gedanken, dass du dich vielleicht in einen von ihnen verlieben, ihn mir vorziehen könntest.«

Sie schob ihn ein wenig von sich weg. Im Licht des Mondes erkannte er Überraschung und Erschrecken in ihrem Gesicht, doch dann wurde es weich. Langsam breitete sich ein Lächeln darauf aus, und sie strahlte ihn an. »Das wird niemals passieren.«

Er sah in ihre Augen und dankte Gott und dem Schicksal – wer immer auch dafür verantwortlich war. Sie liebte ihn, und sie wusste es. Vielleicht sollte er es dabei belassen, jetzt, wo er ihr bereits so vieles gestanden und ihre dummen Ängste beruhigt hatte, jetzt, wo sie wusste, dass seine Vorsicht kein Desinteresse und seine übermäßige Zurückhaltung keine Kühle gewesen war. Er schaute in ihre Augen, genoss ihr Leuchten. Vielleicht sollte er die Dinge wirklich so belassen, sie würden sich schon von selbst richten …

Eine Sekunde später senkte er den Kopf und küsste sie, heiß und voller Verlangen, bis er wusste, dass auch ihr schwindlig war und sie nicht mehr klar denken konnte. Dann zog er sich ein wenig zurück und flüsterte an ihren Lippen: »Ich wollte dich fragen …«

Er zog sich noch ein Stück weiter zurück und genoss den Anblick ihres engelhaften Gesichtes – ihrer feinen Gesichtszüge, der glatten, elfenbeinfarbenen Haut, der geschwollenen, rosigen Lippen, der großen, strahlenden Augen unter halb gesenkten Lidern und der hellen Locken, die im Licht des Mondes wie Gold glänzten. Ihre Kappe war verschwunden, genau wie ihr Schal. Und wie sein Verstand. »Ich hatte nicht beabsichtigt, dass es so sein sollte. Du hattest den ganzen Tag über Termine – ich wollte dich morgen besuchen, um förmlich mit dir zu reden.«

Sie lächelte und legte die Arme um seinen Hals. »So ist es mir lieber.« Sie bog ihm ihren Körper entgegen und schmiegte sich an ihn, und ihm stockte der Atem. »Was wolltest du mich fragen?«

Flick wartete und überlegte mit dem kleinen Rest von Verstand, der ihr noch geblieben war. Sie war glücklich und beruhigt und fühlte sich tief, ernsthaft und hemmungslos gebraucht.

Ihre Blicke hielten einander gefangen – sie fühlte, wie er sich zusammenriss.

»Was ist nötig, damit du Ja sagst?« Einen Augenblick später fügte er noch hinzu: »Was willst du von mir? Was soll ich tun?«

Sie wollte sein Herz – er sollte es ihr zu Füßen legen. Flick hörte die Worte in ihrem Kopf, der sich plötzlich viel zu schnell zu drehen schien. Sie versuchte, tief einzuatmen …

»Sage es mir.« Seine Stimme war so leise, dass sie sie mehr fühlte als hörte.

Mit weit aufgerissenen Augen hielt sie seinem Blick stand und überlegte benommen, ob sie ihm die Frage stellen sollte, die sie ihm niemals hatte stellen wollen. Sie schaute in sein Gesicht, erkannte seine Stärke und eine neue Ergebenheit – auf die sie sich verlassen konnte. Beides überraschte sie nicht. Was sie allerdings überraschte und was ihr den Atem stocken ließ, war das Verlangen in seinem Blick. Zum ersten Mal erkannte sie sein tiefes Verlangen. Sie erschauderte, was sie sah, erregte sie, und die Konsequenz erschütterte sie.

Er hatte sie um ihr Herz gebeten. Sie würde ihm sagen müssen, dass es ihm gehörte.

Sie holte tief Luft, riss sich zusammen und versuchte, sich zu beruhigen. Dies war zweifellos die größte Hürde, die sie in ihrem Leben je hatte überwinden müssen. Seine Arme hielten sie umfangen, sein Herz klopfte an ihrer Brust. Seine Augen waren so dunkel wie die Nacht. Noch einmal holte sie tief Luft, dann warf sie ihr Herz über die Hürde. »Ich muss wissen und glauben können, dass du mich liebst.« Ihre Lungen zogen sich zusammen. »Wenn du mich liebst, dann werde ich Ja sagen.«

Sein Gesichtsausdruck veränderte sich nicht. Lange sah er sie schweigend an. Sie fühlte, dass ihr das Herz bis in den Hals schlug. Dann bewegte er sich, legte den einen Arm noch fester um sie und presste sie an sich. Er hielt ihren Blick gefangen, dann zog er ihre Hand an seine Lippen.

Sein Kuss brannte auf ihrem Handrücken.

»Ich könnte sagen: ›Ich liebe dich‹ – und das tue ich. Aber so einfach ist das nicht … nicht für mich. Ich wollte nie eine Ehefrau haben.« Er atmete schwer. »Ich wollte niemals lieben – dich nicht und auch keine andere Frau. Ich wollte das Risiko nie eingehen und nie gezwungen sein, herauszufinden, ob ich den Druck ertragen kann. In meiner Familie wird die Liebe nicht leicht genommen – es ist nicht ein einfaches, leichtes Gefühl, das einen nur glücklich macht. Liebe wird für mich – für uns – immer dramatisch sein, mächtig, beunruhigend. Eine Macht, die man nicht beherrschen kann. Eine Macht, die mich kontrolliert und nicht umgekehrt. Ich wusste, dass mir das nicht gefallen würde …« Er sah ihr tief in die Augen. »Und es gefällt mir wirklich nicht. Aber … es sieht so aus, als hätte ich keine andere Wahl.«

Er verzog den Mund. »Ich habe geglaubt, ich wäre in Sicherheit – ich hätte meine Verteidigung stark und uneinnehmbar aufgebaut, so stark, dass keine Frau sie durchbrechen könnte. Und das hat auch keine geschafft, jahrelang nicht.« Er hielt inne. »Bis du gekommen bist.

Ich kann mich nicht daran erinnern, dass ich dich eingeladen oder dir die Tore geöffnet habe. Eines Tages habe ich mich umgedreht, und du warst da – als ein Teil von mir.« Er zögerte, sah ihr in die Augen, dann verhärtete sich sein Gesicht, und seine Stimme klang noch tiefer. »Ich weiß nicht, wie ich dich überzeugen kann, aber ich werde dich nie wieder gehen lassen. Du gehörst mir – du bist die einzige Frau, bei der ich mir je vorstellen kann, sie zu heiraten. Du kannst mein Leben mit mir teilen. Du kennst den Unterschied zwischen einem Sprunggelenk und einem Fesselgelenk – du weißt genauso viel über den Reitsport wie ich. Du kannst mir ein Partner bei meiner Arbeit sein und nicht nur ein Zuschauer, der am Rande steht. Du wirst immer im Mittelpunkt sein. Und ich will, dass du immer an meiner Seite bist, in der gehobenen Gesellschaft genauso wie in Newmarket. Ich möchte ein Leben zusammen mit dir aufbauen – ich möchte ein Heim haben mit dir, Kinder.«

Er hielt inne, und Flick hielt den Atem an. Sie war sich der Anspannung in seinem Körper deutlich bewusst, der Kraft, mit der er sie so sanft hielt und die in seiner Stimme und in seinen Augen lag, in der Konzentration, die nur ihr galt.

Er gab ihre Hand wieder frei und strich ihr eine Locke ihres Haares aus dem Gesicht. »Das ist es, was du mir bedeutest.« Seine Stimme klang ernst, rau und bezwingend. »Du bist die einzige Frau, die ich will – jetzt und für immer. Die einzige Zukunft, die ich mir vorstellen kann, ist eine Zukunft mit dir.«

Er trat einen Schritt von ihr zurück, und als er dann in ihre Augen schaute, entdeckte er Tränen darin. Innerlich zuckte er zurück, weil er nicht sicher war, ob das einen Sieg bedeutete oder eine Niederlage. Er schluckte und fragte so leise, dass sie es kaum hören konnte: »Habe ich dich überzeugt?«

Prüfend betrachtete sie sein Gesicht, dann lächelte sie, begann zu strahlen. »Das werde ich dir morgen sagen.«

Eine seiner Hände lag auf ihrer Hüfte, die andere an ihrer Taille. Jetzt fasste er fester zu, zwang sich dann aber, sich zu entspannen. Enttäuschung stieg in ihm auf, doch … sie schien glücklich zu sein, zufrieden.

Er sah in ihre Augen, in denen er im silbernen Licht des Mondes nur schwer lesen konnte, dann zwang er sich zu nicken. »Ich werde dich am späten Vormittag besuchen kommen.« Er hob ihre Hand und drückte einen Kuss in ihre Handfläche. Wenn er schon warten musste, war das alles, was er wagen konnte.

Dann gab er sie frei.

Sofort klammerte sie sich an ihn, und ihre Augen wurden groß.

»Nein! Geh nicht!« Sie sah ihn eindringlich an. »Ich möchte, dass du heute Nacht bei mir bleibst.«

Sie wollte ihm ihren Entschluss nicht mit Worten sagen, denn seine Erklärung könnte sie niemals übertreffen. Sie hatte vor, es ihn auf direktere Art wissen zu lassen, auf eine Art, die er ganz sicher verstehen würde. Worte konnten bis morgen warten. Doch die heutige Nacht …

Er verzog leicht das Gesicht. »Flick, Liebling, sosehr ich mich auch nach dir sehne, aber dies ist das Haus meiner Eltern, und …«

Sie erstickte seine Worte mit einem Kuss – dem leidenschaftlichsten Kuss, den sie zustande brachte.

Ehe sie den Kuss beendete, hatte Demon seine Einwände bereits vergessen. Das Einzige, woran er denken konnte, lag zwischen ihren Schenkeln, aber … ein tiefes Ehrgefühl zwang ihn, sich von ihr zurückzuziehen. Er rang nach Luft …

Sie berührte ihn, ganz ohne Erfahrung, doch sie lernte schnell. Ein Schauer rann durch seinen Körper, und er stöhnte auf, dann griff er schnell nach ihrer Hand. »Flick …!«

Sie entzog ihm ihre Hand, und er musste schnell sein, um ihre Hand wieder festzuhalten, ehe sie ihn vollkommen hilflos machte.

»Verflixt, Flick … du solltest noch unschuldig sein!«

Ihr leises Lachen sagte das genaue Gegenteil. »Ich habe dir meine Unschuld im Angel geschenkt – weißt du das denn nicht mehr?«

»Wie könnte ich das vergessen? Jede verflixte Minute dieser Nacht hat sich in meinem Gedächtnis eingebrannt.«

Sie grinste. »Wie bei einem Kupferstich?«

»Wenn ein Kupferstich auch die Gefühle übermitteln kann, dann ja.« Die Erinnerungen an diese Nacht hatten ihn seit Wochen gequält.

Ihr Lächeln wurde breiter. »In dem Fall musst du dich auch daran erinnern, dass ich keine süße Unschuld mehr bin.« Ihr Gesicht wurde weich. »Ich habe dir meine Unschuld geschenkt. Willst du das Geschenk denn nicht annehmen?«

Demon starrte in ihr liebliches Gesicht – er konnte nicht länger klar denken.

Ihr Blick glitt zu seinem Mund. »Wenn du nicht hier bei mir bleiben willst, dann werde ich mit zu dir kommen.«

»Nein.«

»Ich werde dir folgen – du kannst mich nicht zurückhalten. Ich möchte deine Kupferstiche sehen.« Sie lächelte.

Demon sah in ihre Augen, aus denen ihm die Liebe entgegenleuchtete, und fragte sich, wie er je an ihrer Antwort hatte zweifeln können. Sie liebte ihn, sie hatte ihn schon immer geliebt, unabhängig davon, ob er sie auch geliebt hatte. Doch er liebte sie – verzweifelt. Und das bedeutete, dass sie schon bald heiraten würden. Warum also hielt er sich zurück?

Er blinzelte. Im nächsten Augenblick ließ er ihre Hände los, schlang die Arme um sie und zog sie fest an sich. »Gott, du bist so eigensinnig!«

Er küsste sie kraftvoll und leidenschaftlich; absichtlich gab er die Zügel aus der Hand und fühlte, wie sie ihm aus den Händen glitten. Sie gingen den Flur entlang zu ihrem Zimmer. Als sie die Tür hinter sich geschlossen hatten, lehnte sich Demon mit dem Rücken dagegen – und ließ sie gewähren. Es war eine neue Erfahrung, eigenartig kostbar, sich von einer Frau so lüstern, so wild erobern zu lassen.

Er genoss dieses Gefühl und die heißen Küsse, die sie ihm schenkte, genoss es, ihre Finger auf seinem nackten Oberkörper zu fühlen. Sie hatte seine Krawatte ruiniert, sein Jackett und seine Weste zerknittert, Knöpfe von seinem Hemd abgerissen. Als sie dann ein leises Geräusch ausstieß und nach dem Verschluss seiner Hose griff, hatte er gerade noch genügend Kraft, um sie bis zum Bett zu schieben. »Noch nicht.« Er griff nach ihren Händen und hielt sie fest. »Ich will dich zuerst sehen.«

Obwohl er sie bereits mehr als einmal besessen hatte, hatte er noch nicht die Möglichkeit gehabt, seine Sinne so an ihr zu berauschen, wie er das wollte, und sie vollkommen nackt zu sehen. Das wünschte er sich – und zwar jetzt gleich.

Sie blinzelte, als er sich auf das Bett setzte und sie zwischen seine Schenkel zog. »Du willst mich sehen?«

»Hm.« Er gab ihr keine weiteren Erklärungen, sie würde sowieso bald verstehen. Im Gasthof Angel hatte er ihren nackten Rücken gesehen, doch er hatte sie nicht von vorn betrachten können – wenigstens nicht, solange es hell gewesen war. Ihre männliche Kleidung machte es ihm einfach, sie zu entkleiden, und in weniger als einer Minute stand sie nur in ihrem hauchdünnen Hemdchen vor ihm.

Ihre Augen waren groß geworden.

Er stand auf. Sie trat einen Schritt zurück, sah sich schnell im Zimmer um und bemerkte die Kerzen auf der Kommode und dem Nachttisch und den flackernden Schein, den das Feuer warf. Seine Jacke, seine Krawatte, seine Weste und sein Hemd auszuziehen, das dauerte nur eine Minute, eine weitere brauchte er, um Stiefel und Strümpfe abzustreifen.

Dann setzte er sich mit weit gespreizten Beinen wieder auf das Bett. Sie wandte sich um und sah ihn an, dann lächelte sie schüchtern. Die Macht seines Verlangens war so groß, dass er beinahe geschwankt hätte. Er wollte die Hände ausstrecken, sie an sich ziehen …

Doch sie bewegte sich zuerst.

Mit dem gleichen schüchternen Lächeln griff sie nach dem Saum ihres Hemdchens und zog es langsam über den Kopf.

Seine Brust wurde ganz eng, und hätte sein Leben davon abgehangen, sie nicht anzusehen, sie nicht mit seinen Blicken zu verschlingen, er wäre gestorben.

Er war nicht sicher, ob er nicht wirklich gestorben war, aber er konnte nicht mehr atmen, nicht mehr denken – und ganz sicher konnte er sich nicht mehr bewegen. Jeder einzelne Muskel in seinem Körper hatte sich verkrampft, war bereit … Er brauchte all seine Kraft, um zu atmen und den Blick von ihren Beinen zu heben, von dem goldenen Nest der Locken zwischen ihren Schenkeln, dem flachen Bauch, ihrer Taille – die er mit seinen Händen umfassen konnte – bis hin zu den Rundungen ihrer Brüste, hoch und fest, mit rosigen Spitzen.

Ihre Brustspitzen richteten sich auf, als sein Blick darauf ruhte, er fühlte, wie sich seine Mundwinkel hochzogen, und wusste, dass sein Lächeln hungrig war.

Er war ausgehungert – sehnte sich schmerzlich nach ihr. Er wollte sie in seine Arme ziehen und sie besitzen, sein pulsierendes Glied tief in sie versenken, sie lieben bis zum süßen Vergessen.

Noch immer hielt sie ihr Hemdchen in der Hand, aber sie hatte es nicht vor ihren Körper gezogen und versuchte nicht, sich vor seinen heißen Blicken zu verbergen. Sie erschauerte, doch sie hinderte ihn nicht daran, sie zu betrachten, und als sein Blick dann zu ihrem Gesicht glitt, sah sie ihm in die Augen.

Das Leuchten in ihrem Blick konnte er nicht missverstehen – es war eine Einladung und die Erwartung von Freuden, die sie bereits kannte – es war die Verlockung einer Sirene und das Selbstvertrauen einer Frau, die geliebt wird.

Wenn sie je einen anderen Mann so ansehen würde, würde ihm das Herz brechen. Er fühlte sich verletzlich – das gestand er sich ein. Er streckte die Hand aus, zog ihr das Hemdchen aus den Fingern, ließ es achtlos auf den Boden fallen und legte dann seine Hand auf ihre Hüfte.

Er zog sie an sich, und sie gehorchte ihm willig – schüchtern, aber nicht zögernd, er schlang die Arme um ihre Taille und hielt sie fest, fühlte ihre Stärke. Als er zu ihr aufsah, hielten ihre Blicke einander gefangen, und seine Hände glitten über ihre Hüften zu den festen Rundungen ihres Pos. Er legte beide Hände darum, streichelte und knetete ihn sanft, und es dauerte nur Sekunden, bis ihre Haut unter seinen Fingern zu brennen begann. Ihre Pupillen zogen sich zusammen, sie senkte die Augenlider, ihr Atem stockte, und ihr Körper spannte sich an.

Noch immer hielt er ihren Blick gefangen, als er die linke Hand hob und ihre sanften Rundungen und verborgenen Höhlungen streichelte und die Rückseiten ihrer Schenkel liebkoste. Die andere Hand legte er flach auf ihren Bauch. Sie zog scharf den Atem ein, und ihr Körper spannte sich noch mehr an. Seine Hand glitt höher, strich über die Unterseiten ihrer Brüste und schloss sich dann um sie.

Sie keuchte leise auf, ihre Augenlider flatterten und schlossen sich. Er lächelte und knetete, streichelte und liebkoste sie, und die ganze Zeit über sah er, wie sich die Lust auf ihrem Gesicht widerspiegelte. Ihre Lippen öffneten sich leicht, ihre Zungenspitze wagte sich heraus und leckte darüber, ihr Atem ging stoßweise, während das Verlangen in ihr größer wurde und sie es genoss, wie er ihren Körper erforschte.

Mit einem triumphierenden Lächeln senkte er den Kopf.

Ihr erschrockenes Aufkeuchen war laut in der Stille. Sie umklammerte seinen Kopf, als seine Zunge über ihre Brustspitze glitt und er daran saugte. Schon bald atmete sie heftig, und in der Stille des Zimmers war der Klang erregend.

Er zog sich ein wenig von ihr zurück und beobachtete ihr Gesicht, während seine Hand über ihre Taille und ihren flachen Bauch glitt, immer tiefer, bis seine Finger mit den weichen krausen Locken zwischen ihren Schenkeln spielten und dann zu den sanften Falten vordrangen.

Sie war bereits feucht und bereit für ihn; er streichelte sie, und ein Schauer rann durch ihren Körper. Sie hielt sich an seiner Schulter fest, um nicht zu fallen.

Ehe er noch etwas tun konnte, holte sie tief Luft, öffnete die Augen und streckte die Hand nach den Knöpfen seiner Hose aus, öffnete einen nach dem anderen und schob ihre Hand hinein und …

Er schloss die Augen und stöhnte auf.

Sie umfasste seinen Penis, und ein Schauer rann durch seinen Körper. Er ließ die Hände sinken, senkte den Kopf und ballte die Hände zu Fäusten, dann duldete er es, dass sie ihren Griff ein wenig lockerte und ihre Finger weiter forschten.

Er biss die Zähne zusammen. Er wollte die Augen nicht öffnen, dennoch hoben sich seine Lider gerade weit genug, um ihren schlanken Arm zu sehen. Sie hatte ihre Hand bis zum Handgelenk in seine Hose geschoben, und er sah, wie ihre Muskeln sich bewegten, während sie ihn streichelte und dann sanft zudrückte.

Dann glitt ihre Hand noch weiter in seine Hose hinein.

Sein Stöhnen zeugte von echtem Schmerz – er war so hart, sein Glied pulsierte und drohte zu bersten.

Mit der anderen Hand stieß sie gegen seine Brust. »Lege dich zurück.«

Er fiel auf den Rücken, seine Brust hob und senkte sich heftig, als er nach Atem rang. Die Kontrolle war ihm längst entglitten. Sie zog die Hand zurück, und er fluchte leise.

»Nur einen Augenblick.«

Ungläubig fühlte er, wie sie an seiner Hose zerrte. So hatte er das alles nicht geplant, aber … mit einem ergebenen Aufstöhnen hob er die Hüften und erlaubte, dass sie ihm die Hose auszog. Doch plötzlich erstarrte sie.

Erst jetzt begriff er, dass sie noch nie gesehen hatte, was ihr bis jetzt bereits viermal so erfolgreich Glück geschenkt hatte.

O Gott! Er öffnete die Augen – sie stand zwischen seinen Schenkeln, vollkommen nackt, und starrte gebannt auf seinen Unterleib. Auf seinen großen Penis, der beinahe so dick wie ihr Handgelenk war und sich hart und erregt aus einem Nest braunen Haares erhob.

Er unterdrückte einen Fluch und wollte sich aufsetzen und nach ihr greifen, ehe sie erschrocken zurückzuckte, wollte sie beruhigen …

Doch in diesem Augenblick wandelte sich ihr benommener Blick, und ein triumphierendes Lächeln erschien auf ihrem Gesicht – ein rein sinnliches, erregtes Licht blitzte in ihren Augen auf. Sie ließ die Hose los und streckte die Hand nach seinem Glied aus …

»Nein!«

Schwer atmend lag er auf dem Bett und sah sie voller Entsetzen an. Ihre Finger hatten nur wenige Zentimeter vor seinem Penis Halt gemacht. Er warf einen Blick in ihr Gesicht.

Sie öffnete die Augen und zog die Augenbrauen hoch. Sie sah nicht mehr unschuldig aus – es war die reine sinnliche Herausforderung, die ihm aus ihren Augen entgegenblitzte. Als er nicht sofort reagierte, sondern auf dem Bett liegen blieb und sie ansah, ihrer Gnade ausgeliefert, schob sie entschlossen das Kinn vor.

Er atmete tief ein. »Also gut – aber lass mich um Himmels willen zuerst die hier loswerden.«

Sie kicherte spöttisch, dann zog sie ihm die Hose über die Beine hinunter und warf sie achtlos beiseite.

Seine Hose fiel auf den Boden, im nächsten Augenblick war sie auf dem Bett – und überraschte ihn noch einmal. Er hatte angenommen, dass sie sich neben ihn legen würde, stattdessen kniete sie sich zwischen seine Schenkel. Er zog scharf den Atem ein, als sie ihn umfasste. Zu sanft. Mit einem Aufstöhnen griff er nach ihrer Hand und zeigte ihr, wie viel Druck sie ausüben sollte. Genau wie bisher lernte sie auch jetzt schnell. Danach konnte er sich nur noch zurücklegen und an England denken. An Lady Osbaldestone – an alles, was ihn ablenken würde. Obwohl ihm das gar nicht gelang, denn es war vollkommen unmöglich, ihre Berührungen, ihre Liebkosungen zu vergessen. Sie hatte eine Hand um seinen Penis geschlossen, die andere Hand legte sie auf seinen Oberkörper, und er spannte sich noch mehr an.

Dann beugte sie sich über ihn; seinen Mund konnte sie nicht erreichen, doch die kleinen harten Spitzen seiner Brust. Als er zusammenzuckte, lachte sie leise, und als er aufstöhnte, bedeckte sie seine Brust mit heißen, feuchten Küssen, dann glitt ihr Mund tiefer bis zu seinem muskulösen Bauch.

Als sie mit den Lippen das Haar berührte, das von seinem Nabel nach unten wuchs, spannte sich sein Körper an …

Und als sie dann den Mund um sein Glied schloss, wäre er fast gestorben.

Er hielt sie fest, umfasste ihre Arme und kämpfte einen verzweifelten Kampf gegen sich selbst, um ihr nicht seinen Körper entgegenzuheben und noch tiefer in ihren Mund einzudringen. Benommen biss er die Zähne zusammen und holte tief Luft, während er gleichzeitig diese intime Liebkosung genoss.

Dann packte er sie und hob sie hoch.

Ihre Augen wurden groß, als er sie einen Augenblick lang über sich hielt und dann seine Beine zwischen ihre Schenkel schob.

»Hat dir das denn nicht gefallen?«

Nur kurz sah er sie an. »Zu sehr.« Er stieß die Worte gepresst heraus – jetzt wollte er nicht reden. Dann setzte er sie rittlings auf seine Hüften. »Ich muss in dir sein.«

Noch während er sprach, drängte er sich schon an sie, seine Muskeln bewegten sich, und er bemühte sich, sanft zu sein. Er hätte sie besser vorbereiten sollen, hätte es ihr leichter machen müssen, aber …

Er sah auf – und ihre Blicke trafen sich. Sie sah ihm tief in die Augen, dann lächelte sie, herrlich lüstern zuerst, dann kicherte sie leise. Sie legte die Hände auf seine Brust und beugte sich ein wenig vor.

Sie öffnete sich ihm. Noch ehe er seinen Körper heben konnte, um in sie einzudringen, sank sie bereits auf ihn, nicht zu schnell, denn dafür war er zu groß. Sie schloss die Augen und hielt den Atem an. Sie runzelte konzentriert die Stirn und biss sich auf die Unterlippe, dann nahm sie ihn ganz langsam in sich auf, drängte ihren Po gegen ihn, um ihn noch tiefer in sich zu fühlen. Ihre Leidenschaft hatte sie auf ihn vorbereitet, und als er vollkommen in sie eingedrungen war, stieß sie den Atem aus, den sie angehalten hatte, und schloss sich fest um ihn.

Danach konnte er sich an nichts mehr deutlich erinnern, nur noch an die erstaunlichen Augenblicke schmerzlich süßer Sinnlichkeit, eine Freude, die er noch nie zuvor erlebt hatte. Während sie ihn ritt, ihn liebte, ihren Körper nutzte, um ihm Freude zu bereiten, legte er sich zurück, erobert – geschlagen. Er ergab sich ihr und nahm einfach nur, was sie ihm zu geben hatte. Er ließ sie das Tempo bestimmen, ließ sie so handeln, wie sie wollte. Und während sie sich auf ihm bewegte, sich hob und senkte, liebkoste er sie, frischte seine Erinnerung an ihren Körper auf, lernte mehr darüber und genoss das Wissen, die Intimität.

Und als sie dann errötet und schwer atmend über ihm zusammensank und befriedigt in seinen Armen lag, entschied er, dass dies der Himmel sein musste. Nur ein Engel konnte ihm so viel geben.

Er hielt sie in seinen Armen, beruhigte sie, wartete, bis sie wieder zu Atem gekommen war, ehe er sich über sie schob. Weit drängte er ihre Schenkel auseinander, dann drang er heftig und tief in sie ein, sie keuchte leise auf, öffnete sich ihm und klammerte sich an ihn.

Sie passte sich seinem Rhythmus an, als er sie ritt, und streichelte mit den Händen über seinen Oberkörper. Kurz sahen sie einander in die Augen, sie lächelte wie eine Katze, die die Milch geschleckt hat. »Ich liebe dich.« Bei diesen geflüsterten Worten schlossen sich ihre Augen, doch das Lächeln blieb auf ihrem Gesicht.

»Ich weiß«, murmelte er, dann schloss auch er die Augen und konzentrierte sich darauf, sie zu lieben.

Ein sanftes Lächeln lag auf ihren Lippen, doch zwei Minuten später war es verschwunden.

Sie blinzelte, warf ihm einen überraschten Blick zu, dann keuchte sie auf und hob ihm ihren Körper entgegen. Er unterdrückte ein Aufstöhnen, als sich ihr Körper anspannte und sich noch enger um ihn schloss. Er war so tief in sie eingedrungen, dass er das Gefühl hatte, den Verstand zu verlieren.

Sie erreichte den Höhepunkt zuerst, kleine Schauer rannen durch ihren Körper, und dann erlebte sie eine überwältigende, lang anhaltende Befriedigung.

Er ritt sie weiter, hart und tief drang er in sie ein und wartete, bis sie sich wieder beruhigt hatte, bis sich alle Anspannung gelöst hatte und sie erschöpft unter ihm lag und ihr Körper ihn ohne jeglichen Widerstand akzeptierte – in diesem Augenblick, kurz bevor sie ihm entschwebte, kurz bevor er sie in dieses süße Nichts begleitete, beugte er sich zu ihr und küsste sie zärtlich.

»Ich liebe dich auch.«
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Dieser Instinkt aus früheren Jahren war noch nicht gestorben. Demon wachte lange vor allen anderen im Haus auf, und sofort erinnerte er sich an seine letzten Worte vor dem Einschlafen. Sein Körper spannte sich an, und er wartete auf das Entsetzen, das ihn einhüllen würde, doch alles, was er fühlte, war ein warmer Friede, ein unterschwelliges Gefühl, dass in seiner Welt alles am richtigen Platz war. Lange lag er nur da und genoss dieses Gefühl.

Eine innere Uhr brachte ihn schließlich dazu, sich zu bewegen. Die Morgendämmerung war noch nicht angebrochen, doch er musste schon bald verschwinden. Er drehte sich auf die Seite und betrachtete den Engel, der sich an ihn gekuschelt hatte. Er war noch immer in ihr gewesen, als er eingeschlafen war. Während der Nacht war er aufgewacht und hatte sich vorsichtig aus ihr zurückgezogen, damit sie an seiner Seite schlafen konnte.

Wie sie aufwachte, das war eine der Freuden, die sich in seinem Gedächtnis eingeprägt hatten. Lächelnd zog er ihr das Laken aus der Hand und hob es hoch.

Flick wachte auf, als sie fühlte, wie er ihre Schenkel auseinander schob und sein Finger die Falte dazwischen streichelte. Und als sie die Augen öffnete, war sie bereits heiß und feucht und fühlte sich schmerzlich leer. In dem Augenblick, ehe sie sich bewegte, schob er sich über sie, legte eine Hand unter ihren Po, um sie zu sich zu heben, und seine Schenkel schoben die ihren weit auseinander.

Er drang in sie ein – hart und heiß, füllte sie aus, bis sie aufkeuchte und sich an ihn klammerte. Er ritt sie, und sie passte sich seinem Rhythmus an, ihre Körper verschmolzen, sie flogen höher und höher, bis ihre Herzen beinahe barsten und sie die Erlösung erlebten.

Flick lag keuchend auf dem Rücken und fühlte ihn noch immer hart in sich. Demon hatte sich über sie auf die Ellbogen gestützt, den Kopf gesenkt, und atmete schwer. Ein leichter Schweißfilm bedeckte ihre Körper. Das krause Haar auf seiner Brust reizte ihre empfindsamen Brustspitzen, und auch an den Armen, seinen Schenkeln und seinem Bauch fühlte sie sein Haar. Nie zuvor war sie sich seines Körpers so bewusst gewesen.

Sein Herzschlag, den sie an ihrer Brust fühlte, verlangsamte sich. Er hob den Kopf und sah sie an. »Habe ich dich überzeugt?«

Sie sah ihm tief in die Augen, dann spannte sie ihren Körper an, lächelte und senkte die Lider. »Ja.«

Er stöhnte auf, lehnte seine Stirn gegen ihre – und überzeugte sie noch einmal.

Als er danach eilig das Zimmer verließ, sich wie ein Dieb durch die Flure schlich und das Haus durch die Seitentür verließ, ehe eine der Zofen ihn entdeckte, schwor sich Demon, nie wieder einen Engel zu unterschätzen.

 

An diesem Morgen hatte Demon viel zu tun, doch um elf Uhr war er zurück am Berkeley Square. Er war davon überzeugt, dass seine Mutter, jetzt, wo die Saison begonnen hatte, ihr Zimmer noch nicht verlassen hatte. Bevor er gegangen war, hatte er Flick gebeten, auf ihn zu warten – sie kam die Treppe hinuntergelaufen, gerade als Highthorpe ihm die Tür öffnete.

Das Leuchten in ihren Augen, das Strahlen auf ihrem Gesicht nahm ihm den Atem. Als sie durch den Flur auf ihn zulief, schien die Sonne durch das Oberlicht genau auf sie, und er musste sich zurückhalten, um sie nicht in seine Arme zu ziehen und sie zu küssen. Hätte Highthorpe nicht schweigend neben ihm gestanden, hätte er es vielleicht getan.

Flick schien seine Gedanken erraten zu haben, denn der Blick, den sie ihm zuwarf, als sie an ihm vorüber- und zur Tür hinausging, war dazu bestimmt, ihn zu quälen.

»Wir werden am späten Nachmittag zurück sein.« Demon sprach über die Schulter hinweg zu Highthorpe, dann folgte er Flick die Treppe vor dem Haus hinunter. Auf dem Bürgersteig hatte er sie eingeholt und half ihr in seinen Zweispänner.

Flick blickte auf den leeren Rücksitz. »Kein Gillies?«

»Er ist unterwegs und besucht all seine Freunde in der Stadt.« Demon griff nach den Zügeln und entlohnte den kleinen Jungen, der die Pferde für ihn gehalten hatte, dann stieg er zu ihr in den Wagen und fuhr los. »Ich habe mit Montague gesprochen – unsere Leute sind überall. Jetzt, da wir wissen, wo wir suchen müssen, werden wir Bletchley finden. Und auch seinen Herrn.« Er bog um eine Ecke. »Und das wird nicht mehr lange dauern.«

Flick warf ihm einen schnellen Blick von der Seite zu. »Ich habe mich gefragt …«

Der Spring Carnival fand bereits in der nächsten Woche statt. Demon verzog das Gesicht. »Ich hätte in dieser Woche mit dem Komitee sprechen müssen, aber … ich habe immer noch gehofft, dass wir etwas herausfinden würden – wenigstens eine Verbindung, die Dillons Geschichte untermauern würde. So, wie die Dinge stehen, sollten wir Bletchley spätestens bis morgen Abend gefunden haben – wenn er irgendwo in der gehobenen Gesellschaft arbeitet, wird er sich nicht verstecken können. Sobald wir weitere Informationen haben, werde ich nach Newmarket fahren – spätestens am Sonntag.« Er sah zu Flick. »Wirst du mit mir kommen?«

Sie riss die Augen auf. »Natürlich.«

Er unterdrückte ein Grinsen und wandte seine Aufmerksamkeit wieder seinen Pferden zu. »Wir haben noch keine Spur von dem Geld gefunden – nirgendwo -, und das ist eigenartig. Wir denken mittlerweile, dass es vielleicht als Wettgeld wieder eingesetzt wird. Aber bis jetzt ist noch niemand wegen großer Beträge aufgefallen.«

Er schlug mit den Zügeln, und die Pferde liefen schneller. Als sie durch die Tore des Parks fuhren, sprach er weiter. »Ich hatte angenommen, dass die Mitglieder des Syndikats zu schlau sein würden, um ihre eigenen Dienstboten einzusetzen, aber es ist möglich, dass sie keine andere Wahl hatten, als jemanden loszuschicken, dem sie vertrauen konnten, nachdem sich sowohl Dillon als auch Ickley geweigert haben, so kurz vor dem Spring Carnival für sie zu arbeiten.«

»Also ist es möglich, dass Bletchleys Arbeitgeber ein Mitglied des Syndikats ist?«

»Das könnte sein. Bletchley ist nur eine Schachfigur, aber man setzt ihn vielleicht immer wieder einmal ein. Als Kammerdiener eines Gentlemans hat er viele Möglichkeiten, andere Gentlemen zu treffen – ein Wort hier oder da würde nicht auffallen, und es würde gar keine Notwendigkeit zu einem förmlichen Treffen bestehen.«

Flick nickte. »Ich werde Dillon schreiben und ihm mitteilen, dass wir am Sonntag zurückkommen.« Ihre Stimme klang erleichtert. Einen Augenblick später stellte sie fest, dass sie in einer Gegend waren, die sie nicht kannte. »Wohin fahren wir?«

»Es gibt da einen Verkauf bei Tattersalls – Kutschpferde. Ich hätte nichts dagegen, ein Paar hochwertige Pferde zu kaufen, und dachte, du würdest sie dir vielleicht gern ansehen.«

»Oh, ja! Tattersalls! Ich habe schon so viel davon gehört, doch ich bin noch nie da gewesen. Wo ist es?«

Ihre vielen eifrigen Fragen ließen bei Demon keine Zweifel aufkommen, dass er die einzige Frau in ganz England gefunden hatte, die lieber einer Pferdeauktion beiwohnen würde, als einen Spaziergang über die Bond Street zu machen. Als er ihr das schließlich sagte, weil er seine Freude darüber nicht länger vor ihr verbergen konnte, sah Flick ihn verwundert an.

»Aber natürlich. Es geht hier immerhin um Pferde!«

Sie stimmten überein, dass er bei einem Paar gutmütiger, hochklassiger Grauer mitbieten sollte, die für seinen Geschmack ein wenig zu zierlich waren. Er verriet Flick nicht, dass die Pferde für sie sein sollten. Als er sie schließlich ersteigert hatte, war Flick begeistert, und die Zeit, die er brauchte, um dafür zu sorgen, dass die Pferde nach Newmarket gebracht wurden, verbrachte sie damit, die Tiere kennen zu lernen. Er musste sie schließlich nachdrücklich von den Pferden loseisen.

»Komm schon, sonst schaffen wir es nie bis nach Richmond.«

»Nach Richmond?« Sie ließ sich von ihm über den Hof führen. »Warum Richmond?«, wollte sie wissen.

Er sah ihr tief in die Augen. »Damit ich dich für mich haben kann.«

Und das schaffte er auch, während eines herrlichen Tages, angefüllt mit vielen kleinen Freuden. Zuerst fuhren sie zum Star and Garter auf dem Hügel, um dort ein leichtes Essen einzunehmen. An einem Tisch für zwei an einem Fenster, mit Blick über den Park, stellte Flick fest, dass die anderen Gäste sie neugierig betrachteten. Mit hochgezogenen Augenbrauen sah sie Demon an. »Sollten wir für einen solchen Ausflug nicht eine Anstandsdame dabeihaben?« Ihre Stimme klang neugierig. Er schaute ihr in die Augen, dann griff er in die Tasche seiner Jacke. »Das habe ich heute Morgen zur Gazette gebracht – es wird morgen erscheinen.« Er reichte ihr ein Stück Papier. »Ich dachte mir, dass du nichts dagegen haben würdest.«

Flick strich das Papier glatt, las die Worte darauf und lächelte. »Nein – natürlich nicht.« Sie faltete das Papier wieder zusammen und gab es ihm zurück – es war eine kurze Nachricht über ihre Verlobung. »Also bedeutet das, dass wir allein ausfahren können, ohne gleich der Gesellschaft auf die Füße zu treten?«

»Ja, Gott sei Dank.« Nach einem Augenblick fügte er hinzu: »Nun ja, innerhalb gewisser Grenzen.«

Diese Grenzen schlossen einen langen Spaziergang im Park unter riesigen Eichen und Birken ein. Sie fütterten die Rehe, dann schlenderten sie Hand in Hand durch den Sonnenschein. Sie gingen und redeten – nicht über Dillon und das Syndikat, nicht über die Gesellschaft – über ihre Pläne, ihre Hoffnungen, ihre Ziele für das gemeinsame Leben, das vor ihnen lag. Sie lachten und neckten einander, tauschten kurze, heimliche, erregende Küsse hinter den hohen Bäumen aus. Diese Küsse ließen sie erbeben, und sie gingen zurück zu ihrem Wagen. Ihre Unterhaltung drehte sich um ihre Hochzeit und um das Datum, an dem sie stattfinden sollte.

So bald wie möglich, da waren sie sich einig.

Wie Demon es gedacht hatte, wartete seine Mutter bereits auf sie, als sie zum Berkeley Square zurückkehrten.

»Die Lady ist oben in ihrem Wohnzimmer«, erklärte Highthorpe. »Sie wünscht Sie augenblicklich zu sehen, wenn Sie zurück sind, Sir.«

»Danke, Highthorpe.« Noch immer lächelnd, ignorierte Demon Flicks fragenden Blick, nahm ihre Hand und zog sie mit sich nach oben.

Vor Horatias Wohnzimmer angekommen, klopfte er an, öffnete die Tür und betrat das Zimmer, Flick hinter sich.

Horatia war bereits aufgestanden und warf ihm einen Blick zu, der so ernst war – so voller böser Vorahnungen -, dass er eigentlich zu Stein hätte erstarren müssen.

Demon grinste sie an. »Wie lange dauert es eigentlich, eine Hochzeit vorzubereiten?«

 

Am nächsten Nachmittag machte Flick zusammen mit Horatia und Helena eine Ausfahrt in den Park. Die Nachricht über ihre Verlobung mit Demon war an diesem Morgen in der Zeitung erschienen, und Horatia war außer sich. In der Tat war sie so glücklich und aufgeregt gewesen am gestrigen Abend, dass sie ihre Pläne geändert und en famille zu Abend gegessen hatten, damit sie über die bevorstehende Hochzeit diskutieren konnten. Und weil Demons einzige Bedingung die war, dass die Hochzeit schon bald stattfinden sollte, und Flick auch keine weiteren Vorbehalte anmeldete, war Horatia nicht mehr zu bremsen gewesen. Natürlich war auch Helena sofort informiert worden – sie war zum Frühstück am Berkeley Square erschienen, bereit, sich mit in die Vorbereitungen zu stürzen.

Sie saß neben Horatia in der Kutsche, und beide übermittelten ihre Informationen mit königlicher Haltung den älteren Matronen der gehobenen Gesellschaft, die alle darum bemüht waren, neben der Kutsche anzuhalten, ihre Komplimente zu machen und ihre Zustimmung kundzutun.

Flick lehnte sich zurück, bemüht, hübsch auszusehen und die guten Wünsche der Ladys lächelnd entgegenzunehmen. Wenn man Helena und Horatia glauben konnte, war das alles, was von ihr erwartet wurde.

Da sie also nicht viel zu tun hatte, sah sich Flick um und fragte sich, ob Demon wohl auftauchen würde, was sie allerdings bezweifelte. In der Tat hatte sie den Eindruck gewonnen, dass er sie, so bald sie verheiratet waren, zurück zu seinem Gestüt nach Newmarket bringen würde, um in Zukunft dort mit ihr zu leben.

Der Plan hatte ihre vollkommene Zustimmung.

Sie lächelte und blickte zu dem Fahrweg, als ein hochbeiniger Phaeton auf sie zugefahren kam. Die Pferde interessierten sie, sie betrachtete die Schwarzen voller Anerkennung, dann schaute sie sich den Wagen an: brandneu, schwarz, mit Gold verziert – nicht übertrieben, sondern äußerst elegant.

Sie fragte sich, wem diese Kutsche wohl gehören mochte, und sah sich den Gentleman genauer an, der die Zügel hielt, doch sie kannte ihn nicht. Er war älter als Demon, braunes Haar kräuselte sich lockig um ein Gesicht, das erstaunlich gut aussah in seiner kalten Schönheit. Die Gesichtszüge waren klassisch – eine hohe Stirn und eine gerade Nase, schmale Wangen und eine sehr weiße Haut. Die Augen unter den schweren Lidern blickten kalt, der schmale Mund lächelte nicht. Insgesamt strahlte er eine überwältigende Arroganz aus, als würde er sogar auf all die adligen Menschen auf der Avenue verächtlich herabblicken.

Flick zog insgeheim die Augenbrauen hoch, als die Equipage an ihr vorüberfuhr. Sie wollte gerade wegsehen, als ihr Blick auf den Stallknecht in Livree fiel, der hinten auf dem Wagen stand. Bletchley!

Flick wandte sich zu Horatia. »Wer ist der Gentleman, der da gerade an uns vorübergefahren ist?«

Horatia sah ihm nach. »Sir Percival Stratton.« Sie winkte ab. »Entschieden nicht aus den Kreisen, in denen du dich bewegst.« Sie wandte sich wieder Lady Hastings zu.

Flick lächelte die Lady an, doch hinter ihrem gelassenen Äußeren rasten ihre Gedanken. Sir Percival Stratton – sie erinnerte sich an den Namen. Es dauerte einen Augenblick, bis ihr wieder einfiel, wo sie ihn gehört hatte – es war eine Einladung, die an Vane Cynster geschickt worden war und die man in das Haus seiner Eltern weitergeleitet hatte, weil Vane und Patience noch immer in Kent waren.

Sir Percival würde an diesem Abend einen Maskenball veranstalten.

Flick konnte ihre Ungeduld kaum noch zügeln. In dem Augenblick, in dem sie und ihre beiden zukünftigen Verwandten das Haus der Cynsters wieder betreten hatten, entschuldigte sie sich und lief schnell die Treppe hinauf, um vor Horatia und Helena das Wohnzimmer zu erreichen. Sie schloss die Tür hinter sich, lief zum Kamin und suchte auf dem Kaminsims bei den zahlreichen Karten die Einladung. Sie hatte Horatia geholfen, die Einladungen zu beantworten, und als sie die Karten heute Morgen sortiert hatte, hatte sie die von Sir Percival auf dem Stapel entdeckt, der für Vane und Patience bestimmt war. Sie steckte die Karte unter ihren Schal und sank in einen Sessel, gerade als sich die Tür öffnete und Helena und Horatia das Zimmer betraten. Flick lächelte. »Ich dachte, dass ich vielleicht doch lieber eine Tasse Tee mit euch trinken würde.«

Das tat sie auch, und dann entschuldigte sie sich unter dem Vorwand, sich ein wenig ausruhen zu wollen. Helena würde schon bald gehen, dann würde sich auch Horatia zurückziehen, um sich auszuruhen. Ein Abend voller Veranstaltungen lag vor ihnen – zuerst ein Abendessen, dann zwei Bälle.

Das gab ihr ein paar Stunden Zeit, in denen sie überlegen konnte, was zu tun war. Auf dem Fenstersitz in ihrem Schlafzimmer sitzend, betrachtete sie die schwere weiße Karte mit den kühnen Schriftzügen. Die Einladung war an Mr. Cynster geschickt worden, nicht an Mr. und Mrs. Cynster. Sir Percival wusste vielleicht noch nicht, dass Vane verheiratet war. Der Maskenball sollte um acht Uhr beginnen. Leider würde er in Stratton Hall in Twickenham stattfinden.

Twickenham lag noch hinter Richmond, und das bedeutete, dass es Stunden dauern würde, um dorthin zu kommen.

Flick schob entschlossen das Kinn vor, ging hinüber zum Klingelzug und schickte einen Lakaien los, der Demon suchen sollte.

 

Der Lakai kam zurück, doch nicht mit Demon, sondern mit Gillies, der zu Flick im hinteren Wohnzimmer trat.

»Wo ist Demon?«, fragte sie sofort, als sich die Tür hinter dem Lakaien geschlossen hatte.

Gillies zuckte mit den Schultern. »Er wollte sich mit Montague treffen, danach hatte er einige Geschäfte in der Stadt zu erledigen – er hat nicht gesagt, wo.«

Flick fluchte insgeheim, dann lief sie unruhig auf und ab. »Wir sollen um acht Uhr beim Essen sein.« Das bedeutete, dass es keinen Grund für Demon gab, vor sechs Uhr nach Hause zu kommen. Sie sah wieder zu Gillies. »Wie lange dauert es, von hier nach Twickenham zu fahren?«

»Zweieinhalb, vielleicht sogar drei Stunden.«

»Das dachte ich mir.« Wieder lief sie hin und her, dann blieb sie vor Gillies stehen. »Ich habe Bletchley gefunden. Aber …« Schnell erzählte sie ihm alles. »Sie sehen also, es ist unbedingt nötig, dass einer von uns von Anfang an dort ist, falls das Syndikat sich entscheidet, sich dort zu treffen. Nun ja« – sie machte eine ausladende Handbewegung -, »ein Maskenball – was könnte perfekter sein für ein kurzfristiges Treffen? Und selbst wenn sich das Syndikat nicht dort trifft, ist es ungeheuer wichtig, dass wir schnell sind – wir müssen Strattons Haus nach Beweisen durchsuchen, und dies ist die perfekte Möglichkeit, Zugang zu dem Haus zu bekommen und uns umzusehen.«

Als Gillies sie einfach nur anstarrte, als würde er seinen Ohren nicht trauen, verschränkte sie die Arme vor der Brust und sah ihn ernst an. »Da wir also nicht wissen, wann Demon zurückkommt, werden wir ihm eine Nachricht hinterlassen und uns auf den Weg machen. Einer von uns beiden muss von Anfang an dabei sein.« Sie warf einen Blick auf die Uhr auf dem Kaminsims. Es war bereits nach vier Uhr. »Ich möchte pünktlich um fünf Uhr losfahren. Können Sie eine Kutsche besorgen?«

Gillies sah sie gequält an. »Sind Sie sicher, dass Sie sich das nicht noch einmal überlegen wollen? Es wird ihm nicht gefallen, wenn Sie allein losfahren.«

»Unsinn! Es ist doch nur ein Maskenball, und er wird mir schon bald folgen.«

»Aber …«

»Wenn Sie mich nicht fahren wollen, werde ich mir eine Mietkutsche nehmen.«

Gillies seufzte tief auf. »Also gut, also gut.«

»Können Sie eine Kutsche besorgen?«

»Ich werde mir die zweite Kutsche der Lady ausleihen – das wird nicht schwer sein.«

»Gut.« Flick dachte noch einmal nach, dann fügte sie noch hinzu: »Hinterlassen Sie eine Nachricht in der Albemarle Street, in der Sie erklären, wohin wir gefahren sind und warum – ich werde auch hier eine Nachricht hinterlassen. Eine für Demon und eine für Lady Horatia. Das sollte alles erklären.«

Gillies sah sie zweifelnd an, verbeugte sich und ging.

 

Gillies kam mit Lady Horatias zweiter Kutsche zurück, einem kleinen, schwarzen Wagen, in den Flick kurz nach fünf einstieg.

Flick lehnte sich in die Polster zurück. Alles würde nach Plan verlaufen. Als sie Gillies erst einmal überzeugt hatte und dann nach oben gegangen war, war ihre kleine Zofe auf den Dachboden gegangen und mit einem schwarzen Domino zurückgekehrt, der ihren ganzen Körper einhüllte, und mit einer wundervollen schwarzen Maske, die mit Federn besetzt war. Beides lag jetzt auf dem Sitz neben ihr. Der Abend war warm, schwere Wolken hingen tief am Himmel. Sie würde ihre Verkleidung anlegen, wenn sie Stratton Hall erreicht hatten. Sie war sicher, dass niemand sie erkennen würde.

In der Tat stand ihr die Maske sehr gut, das Schwarz ließ das Gold ihres Haares noch mehr leuchten. Sie lächelte. Trotz der gefährlichen Situation fühlte sie eine gewisse Erregung – wenigstens kamen sie jetzt der Lösung näher, und sie konnte endlich etwas tun.

Aufgeregt dachte sie über das nach, was vor ihr lag. Noch nie zuvor war sie auf einem Maskenball gewesen – auch wenn solche Veranstaltungen früher einmal üblich gewesen waren, so wurden sie doch in letzter Zeit immer seltener abgehalten. Dennoch war sie davon überzeugt, dass sie es schaffen würde. Sie war auf vielen Bällen und Partys gewesen und kannte die Gepflogenheiten. Und Demon würde ihr folgen, sobald er nach Hause kam – es gab also kaum eine Möglichkeit, dass etwas schief gehen konnte.

Der Donner grollte gefährlich, doch er war noch weit entfernt. Flick schloss die Augen und lächelte.

Gillies hatte gemeint, dass es Demon nicht gefallen würde, wenn sie sich in Gefahr begab. Lady Osbaldestone hatte sie davor gewarnt, dass Demon ihr gegenüber einen sehr großen Beschützerinstinkt entwickelt hatte – das stimmte, so viel hatte sie bereits herausgefunden. Sie nahm an, dass sie von ihm mehr hören würde als nur ein Donnerwetter, wenn er sie erst einmal erwischt hatte.

Das bedeutete natürlich nicht, dass sie Angst vor ihm hatte. Sie hoffte fest, dass er nie herausfinden würde, dass seine Reaktion sie nicht davon abhielt, das zu tun, was sie tun wollte. Wenn es etwas gab, das sie tun musste, dann würde sie es tun – und dafür später gern gerade stehen. Flick fragte sich, welchen Preis sie wohl für den heutigen Abend zahlen müsste.

 

Kurz nach sechs kehrte Demon zurück, die Besitzurkunde für das Haus in der Clarges Street Nummer 12 in seiner Tasche. Nur um auf der Treppe vor seinem Haus einen der Lakaien vom Berkeley Square vorzufinden. Die Botschaft, die der Lakai ihm übergab, klang beinahe hysterisch.

Fünf Minuten später betrat er das Wohnzimmer seiner Mutter. »Was ist denn los?« Das hatte in ihrer Nachricht nicht gestanden – sie hatte ihm nur mitgeteilt, dass er ihr wahrscheinlich niemals verzeihen würde, und das sah ihr so gar nicht ähnlich, deshalb war er ernsthaft besorgt gewesen. Ihr Anblick und der Geruch nach Riechsalz, der in der Luft lag, trugen nicht dazu bei, seine Besorgnis zu vertreiben. »Was, zum Teufel, ist denn los?«

»Das weiß ich ja nicht!« Den Tränen nahe, saß Horatia in ihrem Sessel. »Felicity ist einfach zu Strattons Maskenball gefahren. Hier, lies das.« Sie wedelte mit einem zerknitterten Papier in der Hand. »Oh – und für dich ist auch eine Nachricht hier.«

Demon nahm beides in die Hand. Er warf nur einen flüchtigen Blick auf die Nachricht, die für seine Mutter bestimmt war, dann riss er den Brief auf, den Flick für ihn dagelassen hatte. Wie er erwartet hatte, war er wesentlich umfangreicher.

»Sie hat mich heute Nachmittag im Park nach Stratton gefragt, aber ich hätte mir niemals träumen lassen …« Horatia hob beide Hände. »Nun – wer hätte an so etwas gedacht? Wenn ich gewusst hätte, dass sie sich eine so dumme Idee in den Kopf setzt, hätte ich sie niemals aus den Augen gelassen!«

Demon gab ihr die Nachricht zurück, die Flick für sie dagelassen hatte. »Was hast du getan, um die Termine für den heutigen Abend abzusagen?«

»Sie hat vorgeschlagen, dass ich sie damit entschuldige, dass sie Kopfschmerzen hat, und da habe ich uns beide entschuldigt, weil ich Kopfschmerzen habe – und die habe ich ganz sicher!«

Demon warf ihr einen beruhigenden Blick zu. »Mach dir keine Sorgen. Es wird alles in Ordnung kommen.«

»Woher willst du das denn wissen?« Erst jetzt fiel Horatia auf, dass er relativ ruhig war. Sie sah ihn mit zusammengezogenen Augenbrauen an. »Was ist überhaupt los?«

»Nichts, worüber du dich aufregen solltest.« Demon gab ihr den Zettel zurück und steckte seine Nachricht in die Tasche. Flick hatte Horatia erklärt, dass sie unbedingt an einem Maskenball teilnehmen wollte, deshalb war sie nach Stratton Hall gefahren und erwartete von Demon, dass er sich dort mit ihr traf. »Ich weiß, wie die Maskenbälle von Stratton sind.« Bei dieser Bemerkung zog Horatia die Augenbrauen noch mehr zusammen, doch er sprach unbeirrt weiter. »Ich werde ihr sofort nachfahren – sie ist mir nur etwa eine Stunde voraus, ehe ich sie einholen kann.«

Obwohl Horatia offensichtlich erleichtert war, hatte sie die Stirn noch immer besorgt gerunzelt. »Ich habe mir schon gedacht, dass sie dich um den Finger wickeln kann«, stöhnte sie. »Es ist ja auch in Ordnung, wenn ich mir keine Sorgen um sie machen soll – aber warum machst du dir keine Sorgen?«

Das tat er, aber … Demon zog anzüglich die Augenbrauen hoch. »Man könnte sagen, ich gewöhne mich langsam an das Gefühl.«

Er verließ seine besorgte Mutter und kehrte in die Albemarle Street zurück. Die Nachricht von Gillies verriet ihm mehr Einzelheiten. Er nahm sich gerade genügend Zeit, seine eigene Einladung zu Strattons Maskenball aus dem Stapel auf seinem Kaminsims herauszukramen und dann seinen alten Domino und die schlichte Halbmaske zu holen, dann suchte er sich eine Mietkutsche und machte sich an die Verfolgung von Flick.

 

Nur zwei Minuten, nachdem Flick hochmütig in das Haus in Stratton Hall geschwebt war, erkannte sie bereits, dass keiner der Bälle und Partys der gehobenen Gesellschaft sie auf Sir Percivals Maskenball hatte vorbereiten können.

Zwei riesige Mohren, die nur einen Lendenschurz und einen Turban trugen und mit Gold behangen waren, jeder mit einem gefährlich aussehenden Entermesser bewaffnet, bewachten, die Arme vor der Brust verschränkt, die Tür in der Eingangshalle, die in den Ballsaal führte. Im Inneren des riesigen Raumes, der die ganze Länge des Hauses einnahm, sah es genauso exotisch aus. Blaue Seide, mit goldenen Sternen besetzt, hing unter der Decke, die Wände waren ein Traum aus arabischen Nächten, geschmückt mit Seide, Brokat und Ornamenten aus Messing.

Sie blieb nicht an der Tür stehen und starrte verwundert auf die Szenerie vor ihr, sondern mischte sich mit hoch erhobenem Kopf, das Kinn hochmütig vorgereckt, unter die Gäste.

In der Mitte des Raumes plätscherte ein Brunnen. Flick sah, wie die Gäste ihre Gläser mit Wasser füllten – doch dann erkannte sie, dass es Champagner war, der aus dem Brunnen floss. Um den Brunnen herum standen Tische, voll beladen mit Delikatessen und den teuersten Speisen – Meeresfrüchten, Fasanen, Kaviar, Wachteleiern -, und sie entdeckte sogar einen gerösteten Pfau, ausgestopft mit Trüffeln.

Der Wein floss reichlich, genau wie andere alkoholische Getränke auch – und dementsprechend war die Stimmung der Gäste. Als sie sich dem anderen Ende des Raumes näherte, hörte sie die Töne einer Violine und entdeckte ein Streichquartett, das im Wintergarten hinter dem Ballsaal spielte.

Überall waren Gäste. Selbst hinter ihren Masken und gekleidet in Dominos waren die Frauen bemerkenswert schön. Sie hatte noch keine entdeckt, die nicht umwerfend aussah. Die Männer waren alles Gentlemen – sie hörte es an den Stimmen, an der gepflegten Sprache und sah es an der Kleidung. Viele von ihnen hatten ihre Dominos nur locker umgelegt, eher wie einen Umhang, einige hatten sie sogar lässig über eine Schulter geworfen.

Am Ende des Raumes wandte sich Flick wieder um und suchte nach Stratton. Die hohen Fenstertüren, die auf die Terrasse führten, waren geöffnet und ließen die schwüle Nachtluft herein. Schwarze Wolken hatten sich am Himmel zusammengeballt. Donner grollte immer wieder, doch das Gewitter war noch einige Meilen entfernt.

»Nun, nun … und was haben wir denn hier?«

Flick wirbelte herum – und sah in die kalten Augen von Stratton.

»Hm … ein Kobold aus dem Wald vielleicht, der gekommen ist, um diesen Abend aufzuhellen?« Seine schmalen Lippen verzogen sich, doch in seinem Lächeln lag keinerlei Wärme.

Sein Blick glitt von ihrem Gesicht über ihren Körper, und Flick musste einen Schauer unterdrücken. »Ich suche nach einem Freund.«

Ein berechnendes Leuchten trat in Strattons Augen. »Ich wäre geehrt, wenn ich Ihnen zu Diensten sein dürfte, meine Liebe, sobald die Festlichkeiten erst einmal begonnen haben.« Er hob eine Hand, und Flick wich instinktiv zurück, doch er war zu schnell. Er umfasste ihr Kinn und drehte ihr Gesicht hin und her, als könne er durch ihre Maske sehen. Ganz sicher merkte er ihren Widerstand, er schien ihm sogar zu gefallen. Doch dann gab er sie wieder frei. »Ja – ich werde Sie für später im Auge behalten.«

Flick versuchte nicht einmal zu lächeln. Glücklicherweise wurde Strattons Aufmerksamkeit von einer anderen Lady abgelenkt, und Flick nutzte diesen Augenblick, um ihm zu entkommen.

Die immer größer werdende Menschenmenge wurde ruhelos. Flick stürzte sich in das Gewühl und drängte sich zum anderen Ende des Raumes. Drei weitere Türen führten zu anderen Räumen des Hauses. Noch immer kamen Gäste an der Haustür an, und bis jetzt hatte sie nur Lakaien entdeckt, die durch die drei anderen Türen gingen, nicht die Gäste. Der Maskenball begann – und auch wenn der Lärm größer war als bei anderen Bällen, an denen sie bis jetzt teilgenommen hatte, so war er doch noch nicht ohrenbetäubend.

Flick blieb in der Nähe der Wand stehen, der Brunnen und das Gedränge darum trennten sie von Stratton. Er war sehr groß – sie konnte ihn noch immer sehen. Sie hoffte, dass er sie nicht entdeckte. Von der Stelle, an der sie stand, konnte sie die Türen beobachten, die ins Haus führten – wenn ein Treffen abgehalten wurde, dann ganz sicher nicht in dem überfüllten Ballsaal.

Bis Demon kam, konnte sie nichts anderes tun, als zu beobachten, ob es wirklich eine verdächtige Versammlung gab. Ihr Herz schlug wieder ruhiger, und sie widerstand dem Wunsch, die Stelle zu reiben, an der Stratton ihr Kinn berührt hatte. Sie lehnte sich gegen die Wand und beobachtete ihn.

Das Fest wurde zunehmend ausgelassener – die Gäste mochten wohl reich und von hohem Stand sein, aber sehr schnell verstand sie, warum die Maskerade nicht länger die Gunst der grandes dames genoss. Selbst nachdem sie zwei Nächte in Demons Armen verbracht hatte, schockierte sie der Anblick einiger Dinge, die sie hier sah. Glücklicherweise schien es aber auch Regeln zu geben. Trotz des Benehmens einiger Ladys, die den Gentlemen erlaubten, die Hände unter ihre Dominos zu schieben und sie zu berühren, waren alle anwesenden Herren wirklich Gentlemen – diejenigen, die mit ihr sprachen, während sie ruhig an der Wand stand, behandelten sie mit großer Höflichkeit, aber auch mit einer gewissen Absicht, so wie Stratton.

Sie erkannte diese Absicht ziemlich schnell, doch die meisten gaben sich damit zufrieden, wenn sie ihnen klar machte, dass sie auf einen ganz besonderen Gentleman wartete.

Doch leider gab es auch Ausnahmen.

»Wirklich – Ihr Gentleman ist noch immer nicht gekommen?« Einer der Schwerenöter, der offensichtlich gewisse Absichten hatte, lehnte sich neben sie an die Wand. »Ich habe bemerkt, dass Sie noch immer warten – eine Schande, die Zeit so zu verschwenden, für ein so hübsches kleines Ding wie Sie.«

Er streckte die Hand aus und spielte mit einer Feder an ihrer Maske. Flick wich vor ihm zurück. Er konnte nicht sehen, wie sie die Stirn runzelte, weil sie hinter der Maske verborgen war.

»In der Tat.« Der Freund des Schwerenöters stand plötzlich auf der anderen Seite neben ihr und betrachtete sie anzüglich. »Warum ziehen wir uns nicht in einen der anderen Räume zurück, und Sie können mir und meinem Freund zeigen, wie hübsch Sie wirklich sind?« Sein Blick glitt zu ihrem Gesicht, seine kühlen Augen schauten in ihre. »Sie können später immer noch hierher zurückkommen, um Ihren Gentleman zu treffen.«

Er trat einen Schritt näher, genau wie der Mann an ihrer anderen Seite. Die beiden hielten sie zwischen sich gefangen. »Ich denke kaum, dass mein ganz besonderer Gentleman das mögen würde«, behauptete Flick.

»Wir sagen ja nicht, dass Sie es ihm erzählen müssen, Süße«, flüsterte der Erste in ihr Ohr.

Flick wandte ihm den Kopf zu, und als dann der andere Mann das Gleiche versuchte, drehte sie den Kopf wieder zur anderen Seite.

»Wir möchten doch keinen Unfrieden stiften – nur ein wenig fummeln und kitzeln, um meinem Freund und mir die Zeit zu vertreiben, bis die Orgie beginnt.«

»Die Orgie?« Mit offenem Mund starrte Flick den Mann an.

»Genau – sehen Sie es einfach als gemeinsamen Zeitvertreib. Hier sind wir, voller Erwartung, doch bis es so weit ist, dauert es noch eine Weile …«

»Und Sie sind auch da, ein hübsches kleines Täubchen, das nur darauf wartet, dass man es rupft, doch derjenige, der das tun soll, ist noch nicht da.«

»Richtig – ein wenig heißes Fummeln und ein paar gute Stöße würden uns die Zeit vertreiben. Was meinen Sie?«

Beide beugten sich noch näher zu ihr, ihre Stimmen waren leise, sie flüsterten, und ein Schwall von anzüglichen Vorschlägen drang an Flicks Ohren.

Hinter ihrer Maske wurden ihre Augen immer größer. Zehen? Zungen? Ruten …?

Flick hatte genug gehört. Zuerst Stratton und jetzt diese beiden. Sie drängten sich immer näher, und Flick hob die Ellbogen und stieß sie ihnen, so fest sie konnte, in die Rippen. Beide wichen keuchend zurück – und sie wirbelte zu ihnen herum. »Nie zuvor habe ich solch arrogante Unverschämtheiten gehört! Sie sollten sich schämen – einer Lady in einer solchen Art und Weise Anträge zu machen! Und ohne die geringste Ermunterung von meiner Seite! Überlegen Sie nur einmal, wie entsetzt Ihre armen Mütter sein würden, wenn sie hörten, dass Sie so reden.« Die beiden Männer starrten sie an, als wäre sie verrückt geworden. Flick bedachte sie mit bösen Blicken. »Und was Ihre zuckenden Anhängsel betrifft, würde ich vorschlagen, dass Sie damit einen langen Spaziergang im Regen machen – das sollte sie von ihrer Unpässlichkeit heilen!«

Noch ein letztes Mal bedachte sie die beiden mit wütenden Blicken, dann wirbelte sie auf dem Absatz herum …

Und stieß mit einem weiteren Mann zusammen.

Mit ihrem. Seine Arme schlossen sich um sie, noch ehe sie sich abwenden konnte. Sie klammerte sich an seinen Domino und blickte in sein maskiertes Gesicht. Einen Augenblick lang schaute er über ihren Kopf auf die Menschenmenge, dann sah er auf sie hinunter.

Flick runzelte die Stirn. »Wie hast du mich erkannt?«

Sie war die einzige Frau hier, die Haar hatte wie gesponnenes Gold, und sie zog ihn an wie ein Magnet. Demon runzelte die Stirn. »Was, um alles in der Welt, hat dich nur dazu gebracht …«

»Pssst!« Schnell sah sie sich um. »Komm – küss mich.« Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn. Als sich ihre Lippen wieder voneinander lösten, flüsterte sie: »Dies scheint ein wüstes Trinkgelage zu sein, dem man nur einen anderen Namen gegeben hat. Wir müssen alles tun, um uns dem anzupassen und nicht aufzufallen.« Sie schob die Arme unter seinen Domino und schmiegte sich an ihn.

Demon biss die Zähne zusammen und schob sie an die Stelle, an der sie zuvor gestanden hatte.

»Diese beiden Gentlemen, die mit mir gesprochen haben – du wirst niemals glauben, was sie …« Sie hielt inne. »Wo sind sie denn hin?«

»Sie haben sich ganz plötzlich daran erinnert, dass sie woanders noch einen dringenden Termin haben.«

»Oh?«

Sie warf ihm einen schnellen Blick zu, den Demon allerdings ignorierte. »Was ich wissen will, ist, wieso du geglaubt hast, du würdest hierher …« Er hielt inne, als sie die Arme um seinen Hals legte und ihre Hüften an ihn drängte.

Er starrte sie verständnislos an – sie lächelte und legte ihren Kopf an seine Brust.

»Ich habe Bletchley gefunden. Er ist der Stallknecht von Sir Percival.«

Er betrachtete ihre Augen, die erwartungsvoll aufleuchteten, und seufzte innerlich. »Das stand in deiner Nachricht.« Er zog sie noch fester in seine Arme und drehte sich so, dass er den Raum überblicken konnte. »Ich nehme an, du hast geglaubt, dass sich das Syndikat heute Abend hier treffen wird.«

»Es ist die perfekte Gelegenheit.«

Er konnte ihr kaum widersprechen. Als er über die Menge schaute, bemerkte er hier und dort eine spontane Ansammlung von Menschen. »Diejenigen, die an dem Treffen teilnehmen, würden es nicht riskieren wollen, erkannt zu werden.« Er sah in ihre Augen. »Wir wollen uns einmal umsehen. Strattons Veranstaltungen sind immer für alle offen.« Abgesehen von allem anderen, wollte er sie aus dem Zentrum der Aktivitäten wegbringen, obwohl Sir Percivals Maskenball noch lange nicht seinen Höhepunkt erreicht hatte.

Er legte ihr eine Hand auf den Po, dann schob er sie zur nächsten Tür. Als er ihr in die Augen sah, entging ihm nicht ihr erschrockener Blick, und er zog anzüglich eine Augenbraue hoch. »Wir müssen uns bemühen, uns anzupassen.«

Er bewegte die Finger, und hinter ihrer Maske blitzten ihre Augen auf, doch dann wurde ihr Blick wieder sanfter. Ehe er sie noch zurückhalten konnte, schmiegte sie sich an ihn, eine ihrer Hände glitt unter seinen Domino und streichelte ihn verlockend.

Er zog scharf den Atem ein und erstarrte, sie lachte frech. Dann griff sie nach seiner Hand und wandte sich zur Tür. »Komm.« Der Blick, mit dem sie ihn ansah, hätte jeden misstrauischen Beobachter davon überzeugt, dass ihre einzige Absicht die war, Sir Percivals Maskenball nach allen Regeln der Kunst zu nutzen.

Demon holte tief Luft und spielte ihr Spielchen mit, während er sich noch einige weitere Ausschmückungen ihres Plans überlegte. Als sie im Flur angekommen waren, zog er sie näher an sich, und wieder legte er die Hand besitzergreifend auf ihren Po. Jeder, der ihnen in dem schwach erleuchteten Flur begegnet wäre, hätte nichts anderes gesehen als zwei Gäste, die ein ruhiges Plätzchen suchten.

Viele andere taten es ihnen gleich. Vor jeder Tür blieb Demon stehen und brachte Flick dazu, ihn zu küssen, dann öffnete er die Tür und stolperte halb in das Zimmer. Ohne sie loszulassen, warf er einen prüfenden Blick durch das Zimmer, murmelte eine unverständliche Entschuldigung und wandte sich dann wieder um. Alle Räume im unteren Geschoss waren bereits besetzt, in einigen hatten sich mehrere Gäste versammelt, und auch wenn er sich darum bemühte, so war es doch nicht immer möglich, Flick so abzuschirmen, dass sie nichts von den Vergnügungen sah, denen man sich dort hingab. Zuerst erstarrte sie jedes Mal erschrocken – doch nachdem sie alle Räume in der unteren Etage durchsucht hatten, hatte sich ihre Reaktion in milde Neugier verwandelt.

Eine Tatsache, über die er lieber nicht weiter nachdenken wollte. Einiges von dem, was sie gesehen hatte, war ganz sicher nichts für sie. Noch nicht.

»Keine Versammlung«, murmelte Flick, als sie wieder in den Flur im vorderen Teil des Hauses zurückgingen. »Können wir nicht einfach Stratton beobachten und ihm folgen, wenn er den Ballsaal verlässt?«

»Das hilft uns vermutlich nicht. Denke daran, dass ich dir gesagt habe, dass Bletchleys Arbeitgeber vielleicht gar nicht zu dem Syndikat gehört.«

Flick runzelte die Stirn. »Strattons Phaeton ist brandneu – seine Pferde sind so außergewöhnlich, dass sie sogar dir gefallen würden.«

»Das ist ja möglich, aber auch wenn Stratton ein verteufelt kalter Fisch ist, so ist er doch ungeheuer reich.« Demon machte eine weit ausholende Handbewegung. »Er hat ein riesiges Vermögen geerbt.«

Flick verzog das Gesicht. »Er scheint ein so viel versprechender Kandidat zu sein.«

»Ja, schon …« Sie waren in der Eingangshalle angekommen, und Demon schob sie die Treppe hinauf. »Ich denke, wir sollten in allen Zimmern nachsehen.«

Andere Paare kamen zerzaust und atemlos lachend die Treppe herunter, als sie nach oben gingen. Demon zog Flick anzüglich an sich, während sie sich an den anderen vorbei nach oben drängten.

Sie erreichten die Galerie in der ersten Etage. Flick blieb stehen. »Sollten wir nicht lieber draußen nachsehen«, flüsterte sie. »Wenn Stratton nicht derjenige ist, den wir suchen, sondern einige seiner Gäste sich mit Bletchley treffen, würden sie dazu nicht den Garten benutzen?«

»Es hat angefangen zu regnen, als ich hier ankam. Ich denke, das Treffen hat noch nicht stattgefunden, und jetzt werden sie es im Inneren des Hauses abhalten müssen, irgendwo, wo alle Gäste Zugang haben.«

Sie setzten ihre Suche fort. Einige der Schlafzimmer waren besetzt, andere leer. Und während sie in vielen Zimmern trautes Zusammensein beobachten konnten, so war es doch nicht das, was sie suchten. Flick war in sich zusammengesunken, noch ehe sie die letzte Tür auf dem Flur erreicht hatten.

Demon drückte die Türklinke hinunter. »Sie ist verschlossen.« Er wollte sich gerade umwenden, doch Flick stand ihm im Weg und blickte mit gerunzelter Stirn auf die verschlossene Tür.

»Warum ist sie abgeschlossen?« Sie sah den Flur entlang. »Nicht mal sein eigenes Schlafzimmer war verschlossen.« Sie blickte zu der Tür, hinter der zwei Paare auf Strattons riesigem Bett beschäftigt waren. »Auch nicht sein Ankleidezimmer oder sein Arbeitszimmer.« Mit dem Kopf deutete sie auf jede der Türen, dann wandte sie sich wieder um und starrte auf die verschlossene Tür. »Warum sollte er ausgerechnet dieses Zimmer hier verschließen?«

Demon sah in ihr Gesicht, erkannte ihr störrisch nach vorne geschobenes Kinn und seufzte. Er legte sein Ohr an die Tür und lauschte, dann blickte er nach unten, wo ein verräterischer Lichtschein unter der Tür hervordrang. »Da ist niemand drin.«

»Lass uns nachsehen«, drängte Flick. »Kannst du die Tür öffnen?«

Demon dachte daran, ihr noch einmal zu erklären, dass Stratton kein geeigneter Kandidat für einen Rennbetrug war, doch ihre plötzliche Aufregung war ansteckend. Er holte Werkzeug aus der Tasche, das er immer bei sich trug – ein spitzer Stift mit vielen Zacken und ein Messer, mit dem er Steine aus den Hufen der Pferde lösen konnte. Es dauerte nicht einmal eine Minute, bis er die Tür geöffnet hatte. Das Zimmer war leer, er trat einen Schritt zurück und ließ Flick in das Zimmer hereinkommen. Noch einmal sah er den Flur entlang, und als er sicher war, dass niemand in der Nähe war, betrat auch er das Zimmer und schloss die Tür hinter ihnen.

Ein warmer Schein erhellte den Raum. Flick schraubte den Docht einer Lampe auf einem großen Schreibtisch ein wenig höher und setzte dann das Glas wieder darüber. Sie sahen sich beide um.

»Ein Büro.« Demon warf einen Blick auf die Akten und Kontobücher auf einem Bücherregal. Das Zimmer war nicht sehr groß. Ein gepolsterter Ledersessel stand hinter dem Schreibtisch, davor ein Stuhl. Eine Wand bestand ganz aus Fenstern, von denen aus man den Fluss sehen konnte – im Augenblick erkannte man eine Landschaft im dichten Regen, mit dicken grauen Wolken, erhellt durch Blitze. Donner grollte und kam immer näher.

»Auch eine Art Bibliothek.« Flick betrachtete eine Wand voller Bücherregale gegenüber dem Fenster. »Ich frage mich, warum er diese Bücher hier oben hat. Seine Bibliothek unten war nur halb gefüllt.«

Demon wandte sich von der Betrachtung des Unwetters draußen ab und schlenderte zu den Regalen. Er überflog die Titel und entdeckte ihm bekannte Bücher über Glücksspiele und einige über Techniken beim Kartenspiel, die er nicht kannte, und über Möglichkeiten, die Chancen bei Wetten zu erkennen. Mit gerunzelter Stirn sah er sich die Bücher genauer an und bückte sich, um die Titel der Bücher auf dem untersten Regal lesen zu können. »Sehr interessant.«

Seine Stimme hatte sich verändert, noch einmal las er die Titel, dann richtete er sich wieder auf und wandte sich zum Schreibtisch. Seine Haltung war entschlossen.

Flick sah ihn fragend an. Er erwiderte ihren Blick, als er sich hinter den Schreibtisch begab, seinen Domino auszog und die Maske absetzte.

»Die hier« – mit dem Kopf deutete er auf das untere Regalbrett mit Büchern – »sind voll mit den Rennergebnissen der letzten beiden Jahre.«

Flick blinzelte. »Alle Ergebnisse?«

Demon nickte und öffnete die unterste Schublade des Schreibtisches.

»Das sind keine Bücher, die man normalerweise in einer Bibliothek findet. Nicht einmal ich habe sie.«

»Aber wie …?« Ohne ihre Frage zu beenden, öffnete Flick die oberste Schublade auf ihrer Seite des Schreibtisches.

»Eine Ausgabe dieser Bücher ist im letzten Jahr verschwunden und nicht wieder aufgetaucht. Aber er besitzt auch die neuesten Ausgaben – die aus der letzten Saison.«

»Ein sehr nützliches Werkzeug, wenn man bei den Rennen betrügen will.«

»In der Tat. Suche nach allem, bei dem Pferde auch nur erwähnt werden.«

Sie waren das ideale Team für diese Aufgabe – sie kannten beide die Namen der letzten Gewinner und auch die Namen der Pferde, die in der nächsten Saison wahrscheinlich gewinnen würden. Sie durchsuchten alle Schubladen, lasen jedes einzelne Stück Papier.

»Nichts.« Flick blies sich eine Locke aus der Stirn, dann wandte sie sich um und setzte sich auf den Schreibtisch.

Demon verzog das Gesicht und sank in den gepolsterten Sessel. Ohne Begeisterung zog er ein in Leder gebundenes Kontobuch aus der untersten Schublade. Er legte es auf den Schreibtisch, öffnete es und überflog die Eintragungen. Nach einem Augenblick schnaubte er. »Dieser Phaeton ist wirklich neu, und er hat viel Geld dafür bezahlt. Und für die Pferde hat er offensichtlich viel zu viel bezahlt.«

»Sonst noch etwas?«

»Kaviar ist im letzten Jahr im Preis um zwei Pfund je Unze gestiegen – seine Art der Kontoführung ist genauso streng wie er selbst. Jede einzelne Transaktion trägt er hier ein – sogar die verlorenen Wetten, für die er bezahlt hat.«

Flick betrachtete sein grimmig verzogenes Gesicht. »Keine Einträge unter Rennbetrug, nehme ich an?«

Demon wollte gerade den Kopf schütteln, doch dann erstarrte er, als sein Blick auf eine ganz besondere Ziffer fiel. Langsam richtete er sich auf, blätterte eine Seite zurück, dann noch eine.

»Was ist?«

»Erinnere mich daran, dass wir Montague einen riesigen Bonus schuldig sind.« Wäre der Agent nicht so genau gewesen, wäre es Demon niemals aufgefallen. »Diese Beträge, nach denen wir gesucht haben – die Summen, die von jedem der betrogenen Rennen gewonnen wurden.«

»Ja?«

»Sie erscheinen alle hier. Wenn ich diesen Einträgen hier glauben kann, sind es die Quellen seines Einkommens.«

»Ich dachte, du hättest mir erklärt, er sei sehr reich.«

Demon blätterte in dem Buch und verkniff sich einen Fluch. »Das war er – er muss all sein Geld verloren haben.« Er deutete mit dem Finger auf einen der Einträge. »Sein Einkommen aus seinen Rücklagen war im letzten Jahr verschwindend gering, danach hören diese Einträge ganz auf. Riesige Summen sind bezahlt worden – aus Glücksspielen, würde ich denken.« Er sah auf. »Er wurde nie in die Enge getrieben – niemand hat je bemerkt, dass er pleite ist, denn er hat seine Gewinne aus dem Rennbetrug dazu genutzt, seine verlorenen Investitionen zu ersetzen. Er hat schon immer großzügig Geld ausgegeben – und das scheint sich auch nicht geändert zu haben. Er hat einfach so weitergemacht wie immer.«

»Bis auf die Tatsache, dass er Dillon und die Jockeys erpresst hat, und nur Gott allein weiß, was aus Ickley geworden ist.« 

»Oder aus den anderen.« Demon sah sich die Eintragungen in dem Kontobuch genauer an. »Dies hier aus dem Haus zu schmuggeln ist viel zu riskant.« Er blätterte in dem Buch, dann legte er es auf den Schreibtisch und riss vier Seiten heraus.

»Wird das genügen?«

»Ich denke schon – hier stehen die Beträge aus drei Rennen, in denen betrogen wurde, und aus fünf größeren Einkäufen, die man Stratton zuschreiben kann. Außerdem sind hier vier große Darlehen eingetragen, die er an Mitglieder der gehobenen Gesellschaft zurückgezahlt hat, und ich bin sicher, sie werden bestätigen, von wem sie diese Beträge erhalten haben. Außerdem ist seine Schrift deutlich wieder zu erkennen.« Er überflog die Seiten, dann faltete er sie zusammen und steckte sie in die Innentasche seiner Jacke. Das Kontobuch legte er zurück in die unterste Schublade des Schreibtisches. »Gleich morgen werden wir diese Seiten nach Newmarket bringen – und wenn wir Glück haben, wird er gar nicht bemerken, dass sie fehlen.«

Er schloss die Schublade und sah Flick an.

Eine Diele im Flur knarrte – Schritte hielten in einiger Entfernung an und näherten sich dann entschlossen dem Büro.
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Was als Nächstes geschah, ging so schnell, dass Flick alles nur verschwommen wahrnahm. Demon stand auf, schob sie auf die Mitte des Schreibtisches, ihr Rücken der Tür zugewandt, riss den Verschluss ihres Dominos auf und legte ihn dann über sie. Er zerrte an ihrer Kleidung – und ein Knopf ihres Mieders riss ab, dann zog er ihr das Kleid und das Hemd herunter, schob ihr die Ärmel ihres Kleides über ihre Arme und enthüllte ihre Schultern und ihre Brüste.

»Mache deine Arme frei und stütze dich darauf.«

Seine Worte waren nur ein leises Zischen, instinktiv gehorchte sie ihm. Er setzte sich vor sie, hob ihre Röcke und schob ihre Knie weit auseinander.

Die Tür öffnete sich. Sein Mund schloss sich über ihrer Brustspitze. Flick keuchte auf – sein Mund war heiß!

Er leckte sie, saugte daran, schob die Hand zwischen ihre Schenkel, und seine Finger glitten zu der sanften Stelle dazwischen, streichelten sie und drangen dann in sie ein …

Flick stöhnte auf. Sie bog den Kopf zurück und hob ihm ihren Körper entgegen, während er noch immer an ihrer Brust saugte und seine Finger sie intim streichelten.

Dann schaute er auf und sah an ihr vorbei. Sie zwang sich, die Augen zu öffnen – im Schein der Lampe, die ihre nackten Brüste und die Haut über ihren Strumpfbändern erhellte, war sein Blick benommen. Er blinzelte und sah zur Tür.

»Gibt es Probleme, Stratton?«

Flick sah sich nicht um – Demons Finger spielten noch immer mit der empfindsamen Haut zwischen ihren Schenkeln. Es fiel ihr nicht schwer, sich das Bild vorzustellen, das sie ihrem Gastgeber boten, der an der Tür stand. An ihrem Rücken musste deutlich zu sehen sein, dass sie bis zur Taille nackt war, und an der Art, wie Demon ihre Röcke gehoben hatte, war deutlich, dass auch der untere Teil ihres Körpers entblößt war. Das Einzige, was sie noch immer trug, war ihre mit Federn besetzte Maske.

Sie konnte kaum atmen; viel zu deutlich war sie sich der Berührung von Demons Fingern bewusst, die sie zwischen ihren Schenkeln streichelten. Das Herz schlug ihr bis zum Hals, Erregung hatte sie ergriffen.

Sir Percivals Zögern war deutlich zu spüren. In der Stille hörte sie, wie der Regen gegen die Fenster prasselte, und sie hörte ihren eigenen Atem. Dann spürte sie, dass Stratton sich bewegte. »Nein, nein. Machen Sie nur weiter«, forderte er Demon gedehnt auf.

Die Tür schloss sich leise. Flick atmete erleichtert auf, doch sofort stockte ihr der Atem, als sich Demons Mund wieder über ihrer Brustspitze schloss. Er saugte heftig daran – sie konnte einen Aufschrei gerade noch unterdrücken. »Demon?« Ihre Stimme zitterte.

Er saugte noch heftiger.

»Harry!«

Zwei Finger schoben sich in sie hinein.

Sie hob ihm ihren Körper entgegen, dann keuchte sie auf. »Hier?«

»Hm.« Er stand auf und rückte sie so zurecht, dass sie auf dem Schreibtisch lag.

»Aber …« Sie leckte sich über die Lippen. »Stratton könnte zurückkommen.«

»Ein Grund mehr«, flüsterte er, beugte sich über sie, nahm ihre Brüste in seine Hände und küsste sie. Sie öffnete ihm willig die Lippen, und seine Zunge schob sich tief in ihren Mund, dabei kneteten seine Finger ihre Brüste, deren rosige Spitzen sich ihm hart entgegendrängten. Nach einer Weile gab er ihre Brüste frei.

Flick bemühte sich, ihre Sinne beisammenzuhalten, während sie ihn küsste und ihre Zungenspitze die seine umspielte. Sie fühlte, wie er seine Hose öffnete, dann legten sich seine Hände um ihre Hüften, und er trat zwischen ihre weit gespreizten Schenkel. Sie spürte sein hart aufgerichtetes Glied, das sich gegen sie drängte, ehe er in sie eindrang.

»Noch überzeugender«, flüsterte er an ihren Lippen. Dann richtete er sich auf und blickte auf sie hinunter, ein neckendes Lächeln lag um seinen Mund.

Benommen starrte sie zu ihm auf. »Stratton könnte gefährlich sein!«

Er hielt in der Hitze ihres bebenden Körpers inne, den er fest mit beiden Händen umfasst hatte, ihre Blicke trafen sich, und er zog eine Augenbraue hoch. »Das macht diese ganze Situation nur noch gewagter, denkst du das nicht auch?«

Denken? Sie konnte nicht mehr denken.

Er grinste. »Sag bloß nicht, dass du nicht einverstanden bist.«

»Einverstanden?« Sie brachte das Wort kaum heraus. Er war nur ein kleines Stück in sie eingedrungen, und sie war außer sich vor Verlangen. Nur einen Schritt weit war sie entfernt von dem, wonach sie sich sehnte. Sie presste die Lippen zusammen, holte tief Luft und schlang dann die Beine um seine Hüften.

Sie zog ihn an sich und hielt sich an seinen Armen fest, als er stetig und langsam in sie eindrang, bis er sie ganz ausfüllte.

Dieses Gefühl der Fülle war ihr noch immer neu, und es war noch immer erstaunlich. Sie atmete tief ein, umschloss ihn und fühlte ihn hart und heiß tief in ihrem Inneren. Er schloss die Augen, biss die Zähne zusammen und hielt ihre Hüften noch fester, dann zog er sich langsam aus ihr heraus und stieß erneut zu.

Wie immer, so hatte er auch jetzt keine Eile, er neckte sie, quälte sie. Bis auf ihre Maske war sie fast nackt. Sie wand sich in seinen Armen, atmete schwer, stöhnte auf und schrie dann laut, als die Welt um sie herum verschwand und sie sich dem Höhepunkt der Erfüllung näherte. Das Gewitter vor dem Fenster erstickte ihre wilden Schreie, während er sie immer höher trieb, in ein Land voller Freuden, die durch die drohende Gefahr noch erregender waren als sonst.

Seine Hände streichelten ihren Körper, während sie sich in seinen Armen wand und ihn lüstern anflehte.

Und dann fand sie die letzte Erfüllung unter dem Ansturm seines Körpers, und er folgte ihr schnell, und zusammen mit ihr erlebte er dieses herrliche Nichts. Viel zu schnell kehrten sie in die Wirklichkeit zurück. Er zog sich von ihr zurück, brachte schwer atmend seine Kleidung wieder in Ordnung und half ihr dann dabei, sich wieder herzurichten.

Flick bemühte sich, die Kontrolle über ihren Verstand und auch über ihren Körper zurückzugewinnen, während sie ihm, so gut es ging, dabei half. Wenn sie nicht bald wieder im Ballsaal erscheinen würden, würde Stratton das bemerken – und sich Gedanken machen.

Sie gingen zurück nach unten. Demon hielt sie eng an sich gedrückt. Sie betraten den Ballsaal, Demon lehnte sich gegen die Wand und zog sie an sich. Ihre Wange lag an seiner Brust, und er senkte den Kopf und küsste sie. Beruhigend.

Und als sie langsam wieder in die Wirklichkeit zurückkehrte, hörte Flick anzügliche Rufe, Pfeifen und Anspielungen – offensichtlich wegen einer Vorstellung in der Mitte des Saales. Demon hatte die Arme um sie gelegt, und sie konnte nicht sehen, was dort passierte, und sie versuchte auch nicht hinzusehen.

Nach ungefähr einer Viertelstunde, als ihre Herzen wieder normal schlugen, sah sich Demon um, dann blickte er auf sie hinunter. »Man hat uns mittlerweile gesehen«, murmelte er. »Jetzt können wir gehen.«

Und das taten sie auch. Ihre Körper bebten noch von den Nachwirkungen des Liebesspiels, und innerlich jubelten sie, weil die Beweise, nach denen sie so viele Wochen gesucht hatten, jetzt endlich in ihrem Besitz waren.

 

Demon kam um acht Uhr am nächsten Morgen zum Berkeley Square. Flick wartete in der Eingangshalle auf ihn, ihre Koffer standen gepackt neben ihr, und ein strahlendes Lächeln lag auf ihrem Gesicht. Es dauerte nur wenige Minuten, dann fuhren sie los; Gillies stand hinten auf der Kutsche.

»Du hattest Recht, deine Mutter hat aufgehört zu schimpfen, als ich ihr gesagt habe, dass wir uns wegen der Vorbereitungen zu unserer Hochzeit auf sie und Helena verlassen würden.«

Demon schnaubte. »Das war doch zu erwarten – sie konnte wohl kaum mit dir schimpfen, da sie völlig begeistert ist. Ihr Traum wird wahr – sie darf eine Hochzeit organisieren.«

»Ich bin froh, dass wir sie glücklich gemacht haben, nach all den Sorgen, die sie mit uns gehabt hat.«

Noch einmal schnaubte Demon. Zwei Minuten später, in einer ruhigen Straße, ließ er die Pferde anhalten, warf Gillies die Zügel zu und sprang aus der Kutsche. Flick sah sich um. »Was …?«

Demon winkte ihr ungeduldig zu. Sie rutschte auf dem Sitz zur Seite, und er hob sie aus der Kutsche. »Ich möchte dir etwas zeigen.« Er nahm ihre Hand und führte sie die Treppe zum nächsten Haus hinauf – der Residenz eines Gentlemans, mit einem Portal, das von zwei Pfeilern gestützt wurde. Unter dem Vordach zog er ein paar Schlüssel aus seiner Tasche, wählte einen davon aus und öffnete die Haustür. Mit einer eleganten Verbeugung bedeutete er ihr, das Haus zu betreten, und als er ihren fragenden Blick sah, zog er nur anzüglich die Augenbrauen hoch.

Flick trat verwundert in die hübsche, rechteckige Eingangshalle. Dem Echo und dem Fehlen der Möbel nach zu urteilen, war das Haus leer. Sie wandte sich zu ihm um und sah Demon fragend an.

Demon machte eine einladende Handbewegung. »Sieh dich nur um.«

Und das tat sie auch. Sie begann mit den Empfangszimmern, die man von der Eingangshalle aus betrat, dann lief sie voller Erregung die Treppe hinauf. Die angenehme Atmosphäre des Hauses nahm sie gefangen und spiegelte sich wider in all den Zimmern, die luftig und groß waren. Durch die Fenster fiel die Morgensonne in die Räume. Das Schlafzimmer war riesig, auch die anderen Zimmer waren mehr als angemessen, und schließlich betrat sie die Kinderzimmer unter dem Dach.

»Oh! Das ist wundervoll!« Sie lief den Flur entlang, der zu den kleinen Schlafzimmern führte, dann warf sie einen Blick in das Zimmer des Kindermädchens. Ihr Herz war so voller Glück, dass es zu bersten drohte, als sie sich umwandte und Demon ansah, der elegant und verwegen an der Tür des Zimmers lehnte und sie beobachtete. Sie sah ihm in die Augen, und er lächelte. »Gefällt es dir?«

Flicks ganzes Herz lag in ihrem Blick. Sie lächelte strahlend. »Es ist wundervoll – perfekt!« Sie zügelte ihre Aufregung und fragte: »Wie viel kostet es? Könnten wir es vielleicht …?«

Er zog die Hand aus der Tasche und hielt ihr den Schlüssel hin. »Es gehört uns – hier werden wir leben, wenn wir in der Stadt sind.«

»Oh!« Flick flog in seine Arme, umarmte und küsste ihn – dann lief sie wieder davon. Eine weitere Erklärung brauchte sie nicht, dies hier würde ihr Zuhause sein – diese Kinderzimmer würden sie mit Kindern füllen. Nach den letzten Wochen wusste sie, wie viel ihm die Familie bedeutete: Sie war der Mittelpunkt für ihn, um den sich alles drehte. Selbst wenn er es noch nicht wusste, sie wusste es, und dies war seine wichtigste Erklärung – weitere Schwüre brauchte sie von ihm nicht. Dies hier – das Heim, die Familie -, es würde ihnen gehören.

Demon grinste breit und sah ihr zu. Er fand ihre Freude erfrischend, ihr Glück war ansteckend. Und während er ihr noch einmal durch das Haus folgte, musste er sich gestehen, dass er mittlerweile begreifen konnte, warum so viele Generationen seiner Ahnen Freude daran gehabt hatten, nachsichtig mit ihren Frauen zu sein.

Früher war das für ihn ein großes Geheimnis gewesen, doch jetzt hatte er es gelöst. Er, der nicht nur dem Namen nach, sondern auch von seiner Art her ein Dämon gewesen war, war von einem Engel erobert worden. Er hielt sie nicht länger für unschuldig und jung, in dem Sinn, dass sie weniger fähig wäre als er selbst. Nach der letzten Nacht wusste er, dass sie ihm in jeder Sache, bei jeder Herausforderung, ebenbürtig war. Sie war die Frau für ihn.

Und hier war er jetzt und folgte ihr. Sie führte – er folgte. Was er bei ihr gefunden hatte, hatte er noch nie bei einer anderen Frau gefunden – sie gehörte ihm, und er gehörte ihr, und so musste es auch sein. So einfach war das. Dies war die Liebe – das würde er nicht länger leugnen.

Als sie wieder im Salon angekommen waren, blieb sie stehen. »Wir müssen Möbel kaufen.«

Demon unterdrückte einen Schauer. Er ging zu ihr hinüber, legte einen Arm um ihre Taille, zog sie an sich und beobachtete einen Augeblick lang, wie ihre Augen aufleuchteten, dann küsste er sie.

Sie schmiegte sich in seine Arme. Der Kuss wurde eindringlicher, und alles, was sie sagen wollten, sagte dieser Kuss, sagten ihre Körper und ihre Herzen. Lange hielten sie einander so in den Armen, dann hob Demon den Kopf.

Die Beweise, die er in seiner Tasche trug, knisterten.

Er holte tief Luft, und seine Brust dehnte sich. Flick sah zu ihm auf. »Lass uns das hier nach Newmarket bringen.« Damit sie ihr neues Leben beginnen konnten.

Flick nickte. Sie lösten sich voneinander und eilten hinaus zu ihrer Kutsche.

 

Um zehn Uhr fuhren sie nach Norden, die Enge von London lag bereits weit hinter ihnen. Voller Freude holte Flick tief Luft, dann hielt sie ihr Gesicht in die Sonne. »Wir müssen zuerst nach Hillgate End – um dem General und Dillon Bescheid zu sagen.«

»Ich werde zu meinem Gestüt fahren. Dort können wir zunächst einmal dein Gepäck abstellen und dann zu dem kleinen Haus reiten, um Dillon zu holen. Danach reiten wir zum Herrenhaus des Generals und erzählen ihm alles, und von dort aus gehen wir gleich zum Jockey Club. Ich möchte, dass das Komitee diese Unterlangen so schnell wie möglich bekommt.« Sein Gesicht verhärtete sich, und er griff nach der Peitsche.

Flick fragte sich, ob seine grimmige Eile wohl daher rührte, dass er schon so lange ein Teil dieses Geschäftes gewesen war, oder eher aus der Tatsache folgte, dass er Stratton noch nicht besiegt hatte. Das ungute Gefühl hatte sie nicht verlassen, seit Stratton sie am vergangenen Abend erwischt hatte – wie ein Geist schwebte er noch immer über ihr, wurde schwärzer und immer bedrängender. Als sie um eine Kurve bogen, blickte sie zurück, doch niemand folgte ihnen.

Am frühen Nachmittag fuhren sie durch Newmarket und von dort aus gleich zum Gestüt. Während Demon sich um Pferde für sie beide kümmerte, lief Flick nach oben und zog ihr Reitkleid an. In weniger als einer halben Stunde waren sie bereits wieder unterwegs und ritten auf die Lichtung hinter dem zerfallenen Haus.

»Wir sind es, Dillon«, rief Flick, als sie aus dem Sattel glitt. »Ich und Demon. Wir sind wieder da!«

Ihre Erregung klang aus ihrer Stimme. Dillon kam aus dem Schuppen und bemühte sich, den hoffnungsvollen Schimmer in seinen Augen vor ihnen zu verbergen.

Ein Blick von Demon genügte, um zu erkennen, dass Dillon sich verändert hatte. Irgendwo – irgendwie hatte er Rückgrat bekommen. Demon erwähnte jedoch nichts von seiner Beobachtung, sondern ging neben Flick zu dem Haus.

Noch bevor die beiden Dillon erreicht hatten, reckte sich dieser zu seiner vollen Größe auf. Demon hatte ihn noch nie so groß, so entschlossen gesehen. Dillon ballte die Hände zu Fäusten und sah Flick in die Augen. »Ich war beim General.«

Sie blinzelte und blieb vor ihm stehen. »Wirklich?«

»Ich habe ihm alles gesagt – habe ihm die ganze Geschichte erzählt, damit du nicht mehr für mich lügen musst. Ich hätte das von Anfang an tun sollen.«

Er sah Demon in die Augen. »Papa und ich haben uns entschieden, noch bis morgen zu warten, falls du etwas gefunden hast, aber wir werden trotzdem zum Komitee gehen.«

Demon nickte nur, seine Anerkennung war deutlich zu sehen.

»Wir haben wirklich etwas gefunden.« Flick fasste Dillon am Arm. »Wir haben erfahren, wer das Syndikat ist, und wir haben genügend Beweise, die wir dem Komitee vorlegen können!«

Demon legte ihr eine Hand auf den Rücken und schob sie ins Haus. »Unsere Entdeckungen erzählen wir lieber im Haus.«

Weder Dillon noch Flick widersprachen ihm, doch hätten sie es getan, hätte Demon ihnen erklärt, wer vielleicht alles mithören konnte. Er war nervös, seit er am vergangenen Abend in Strattons kalte Augen geblickt hatte.

Dass Stratton sie erkannt hatte, in dem Augenblick, als sie den Ballsaal betreten hatten, machte ihm Sorgen. Stratton war als kalt und distanziert bekannt. Er könnte sich als ein gefährlicher Gegner herausstellen. Hätte es eine Möglichkeit gegeben, Flick irgendwo in Sicherheit zu bringen, Demon hätte sie sofort ergriffen. Aber die gab es nicht. Und daher war es am sichersten, wenn er in ihrer Nähe blieb.

Im Haus wandte sich Dillon den beiden zu. »Ich habe einen ausführlichen Bericht über meine Rolle in der ganzen Sache geschrieben – nur die reinen Tatsachen.« Er sah grimmig entschlossen aus. »Es ist kein angenehmer Bericht, aber er ist wenigstens ehrlich.«

Flick lächelte. Sie legte Dillon eine Hand auf den Arm. »Wir haben Beweise für die Existenz des Syndikats.«

Dillon sah zuerst sie an und dann Demon, und der Ausdruck auf seinem Gesicht besagte, dass er kaum zu hoffen wagte. »Wer sind diese Leute?«

»Es sind nicht mehrere Leute – diese Überlegung war unser ursprünglicher Fehler. Es ist nur ein Einziger.« Kurz erklärte ihm Demon alles. »Ich muss es Stratton überlassen, seine Arbeit war beinahe vollkommen. Nur seine Gier und die Tatsache, dass er bei zu vielen Rennen betrogen hat, haben die ganze Sache auffällig werden lassen. Wenn er zufrieden gewesen wäre mit dem Geld aus einem oder zwei der größeren Rennen im Jahr …« Demon zuckte mit den Schultern. »Aber für Strattons Lebensstil ist mehr Geld nötig als nur das.«

Demon griff in seine Tasche und holte die Beweise hervor. »Das hier war der Schlüssel.« Er strich die Seiten auf dem Tisch glatt, die auch Flick noch nicht gesehen hatte. Zusammen mit Dillon beugte sie sich darüber.

»Ich habe all die Einzelheiten der Wetten aus den Rennen zusammengetragen, bei denen betrogen worden ist, und mein Agent, Montague, hat die Beträge errechnet, die bei jedem Rennen eingenommen worden waren. Er ist ein Schlaukopf. Wenn er nicht die richtigen Beträge herausgefunden hätte, hätte ich die Summen in Strattons Kontobuch niemals erkannt.«

Er faltete die Seiten aus Strattons Kontobuch auseinander und legte sie neben die Liste, die er von Montague bekommen hatte. »Seht ihr?« Er wies auf die verschiedenen Zahlen, die Stratton als Einkommen eingetragen hatte, und deutete dann auf die entsprechenden Zahlen auf der Liste. »Sogar die Daten sind korrekt.« Sowohl Dillon als auch Flick blickten von einem Papier zum anderen und nickten.

»Können wir denn beweisen, dass es Strattons Eintragungen sind?« Dillon sah auf.

Demon deutete auf andere Einträge auf der Ausgabenseite. »Dieser Kauf eines Phaetons und dazu die entsprechenden Pferde lassen sich auf ihn zurückführen, und diese hier auch: verlorene Wetten, die er an Gentlemen aus der gehobenen Gesellschaft zurückgezahlt hat. Und da die gleichen Zahlen aus den Rennen auf der gleichen Seite eingetragen sind, ist es schwer zu leugnen, dass es Stratton gewesen sein muss, der bei diesen Rennen betrogen hat. Dies hier« – er deutete auf die entsprechenden Seiten – »sind all die Beweise, die wir brauchen.«

Mit einem lauten Krachen und einem wilden Schrei flog die Tür des Hauses aus den Angeln und fiel in einer Staubwolke auf den Boden. Das ganze Haus erbebte. Demon packte Flick, sie wichen zurück und begannen zu husten.

»Wie äußerst dumm von Ihnen.«

Diese Worte, abgehackt und bar jeglichen Gefühls, kamen von dem Mann, der in der Tür stand. Das helle Sonnenlicht hinter ihm blendete sie, sie konnten sein Gesicht nicht sehen, doch Flick und Demon erkannten ihn sofort.

Demon hielt den Blick auf die Pistole in Strattons rechter Hand gerichtet und versuchte, Flick hinter sich zu schieben. Doch unglücklicherweise standen sie mit dem Rücken gegen den Kamin mit seinem niedrigen Schornstein.

»Bleibt, wo ihr seid.« Stratton trat über die Schwelle. Er warf einen flüchtigen Blick auf die Papiere, die verstreut auf dem Tisch lagen, Beweise genug, um ihn ins Gefängnis von Newgate zu bringen, weit weg von all dem Luxus, an den er gewöhnt war.

Demons Körper war angespannt, er hoffte, dass Stratton auf die Papiere sehen und ihn für einen kurzen Augenblick aus den Augen lassen würde …

Stratton zögerte, doch nichts konnte seine Aufmerksamkeit ablenken. »Ihr seid viel zu klug. Wäre ich nicht so misstrauisch, dann hättet ihr vielleicht sogar Erfolg gehabt, aber heute Morgen um vier Uhr habe ich mein Kontobuch überprüft, und um sechs Uhr war ich schon unterwegs nach Newmarket. Ich wusste, dass ihr keine Zeit verschwenden würdet. Es war nur noch eine Frage der Zeit, ehe ihr hier auftauchen würdet.«

»Und wenn wir nun direkt zum Jockey Club gegangen wären?«

»Das«, so gestand Stratton, »hätte höchst unangenehm werden können. Doch glücklicherweise seid ihr gleich weitergefahren. Es war ganz einfach, euch auf einem Pferd zu folgen. Genauso leicht war es, anzunehmen, dass ihr mich, wenn ich nur geduldig genug wäre, zu dem einzigen Spieler führen würdet, der mir bis jetzt entkommen ist.« Er deutete mit dem Kopf auf Dillon, doch die Pistole, die auf Flicks Brust gerichtet war, bewegte sich nicht. Er betrachtete sie einen Augenblick, dann seufzte er. »Was für eine Schande, aber nach dieser kleinen Enthüllung, fürchte ich, muss ich euch alle verschwinden lassen.«

»Und wie wollen Sie das erklären?«, wollte Demon wissen.

Stratton zog eine Augenbraue hoch. »Erklären? Warum sollte ich irgendetwas erklären müssen?«

»Es gibt genügend andere Menschen, die wissen, dass ich Sie im Zusammenhang mit dem Betrug bei den verschiedenen Rennen überprüft habe.«

»Ach, wirklich?« Stratton blieb ganz ruhig, den Blick hielt er auf Demons Gesicht gerichtet, die Pistole bewegte sich nicht. Doch dann entspannte sich sein Gesicht ein wenig. »Was für ein Pech – für Bletchley.«

Stratton schob entschlossen das Kinn vor. Er hob den Arm und richtete die Pistole auf Demon …

Flick schrie auf.

Sie warf sich auf Demon, klammerte sich an seine Brust und schob ihn gegen den Kamin.

Strattons Augen weiteten sich, sein Finger hatte sich bereits um den Abzug gekrümmt.

Dillon trat vor Flick – der Schuss löste sich. Der Knall war ohrenbetäubend laut in dem kleinen Raum.

Demon und Flick erstarrten, sie hielten einander umklammert. Demon hatte verzweifelt versucht, Flick auf die Seite zu schieben, und hatte dennoch gewusst, dass es dazu schon zu spät war …

Sie beide atmeten noch, jeder von ihnen war sich bewusst, dass der andere noch lebte. Sie wandten beide den Kopf und schauten …

Dillon lag am Boden.

»Verdammt!« Stratton ließ die Pistole sinken.

Demon gab Flick frei, und sie sank neben Dillon zu Boden. Demons Gesicht war vor Wut verzerrt, als er sich auf Stratton stürzte und beinahe fiel, weil sich seine Stiefel in Flicks Röcken verfingen. Er hielt sich am Tisch fest und sah, wie Stratton eine weitere, kleine Pistole aus der Tasche seines Mantels zog, wie er die Pistole auf ihn richtete …

»Augenblick! Eine Minute!« Bletchley betrat durch den Schuppen den Raum. »Was soll das heißen, Pech für mich?«

Kampflustig wie ein Bulle ging er auf Stratton los.

Ohne mit der Wimper zu zucken, richtete Stratton die Pistole auf Bletchley und schoss.

Demon sprang über den Tisch.

Stratton wandte sich ihm zu, hob seine Reitpeitsche …

Demons Rechte landete mit einem Krachen auf Strattons Kinn, und sein Kopf flog zurück. Demon ließ gleich die Linke folgen, doch Stratton war bereits auf dem Weg zum Boden. Sein Kopf schlug dumpf auf den Steinen auf. Mit einem Blick auf Bletchley, der zusammengekrümmt am Boden lag, beugte sich Demon über Stratton.

Er war bewusstlos, sein Kinn hatte sich verschoben. Demon überlegte kurz, doch dann hielt er sich zurück. Er zog Stratton die Krawatte aus, bog seine Arme auf den Rücken und band sie mit der Krawatte zusammen, dann schlang er das andere Ende um die Fußknöchel. Zufrieden, dass Stratton nicht länger eine Bedrohung für ihn bedeutete, warf er einen Blick auf die andere Seite des Tisches. Flick war damit beschäftigt, die Blutung an Dillons Schulterwunde zu stillen.

Demon drehte Bletchley auf den Rücken. Stratton hatte übereilt geschossen und nicht gut gezielt. Bletchley würde wahrscheinlich überleben, und man konnte nur hoffen, dass er gegen seinen Herrn aussagen würde. Im Augenblick allerdings stöhnte er lediglich.

Demon wandte sich von ihm ab – er blutete nicht so stark, dass er in Lebensgefahr war.

Doch nach allem, was er gesehen hatte, stand es um Dillon wesentlich schlechter.

Er ging um den Tisch herum zu Flick, die neben Dillon kniete. Sie hatte ihn auf den Rücken gedreht. Ihr Gesicht war so weiß wie ein Laken, und sie bemühte sich, das Zittern zu unterdrücken, während sie ihren Unterrock gegen seine Wunde drückte.

»Es sieht schlimm aus, aber er wird es überleben.«

Mit ausdruckslosem Gesicht sah sie zu ihm auf. Demon legte den Arm um ihre Schultern und drückte sie an sich. »Stratton hat auf mich gezielt. Dillon ist kleiner als ich – die Kugel steckt in seiner Schulter und hat die Lunge nicht einmal gestreift. Es wird ihm schon bald wieder gut gehen, wenn sich erst einmal der Arzt um ihn gekümmert hat.«

Sie sah ihm in die Augen, dann blickte sie auf Dillon hinunter. »Er ist ein solcher Dummkopf, aber ich möchte ihn nicht verlieren – nicht jetzt.«

Demon drückte sie noch fester an sich und küsste sie auf ihre Locken. Er war nicht so ruhig, wie er vorgab, aber er wusste, was sie meinte. Wenn Dillon nicht doch noch zum Mann geworden wäre, wenn er Flick nicht beschützt hätte, dann wäre Flick gestorben. Demon schloss die Augen und sagte sich, dass wirklich alles gut gegangen war, dass Flick noch bei ihm war und dass er seinen Engel nicht wieder verloren hatte, so kurz, nachdem er ihn gefunden hatte. Flick war wesentlich kleiner als er – hätte Dillon sie nicht mit seinem Körper geschützt, dann wäre Strattons Kugel in ihren Hinterkopf eingedrungen.

Daran durfte er gar nicht denken, denn dann würde er zusammenbrechen. Also schob er dieses Bild von sich und schloss es tief in seinem Inneren ein. Er hob den Kopf und schaute auf Dillon hinunter, dem er jetzt mehr schuldig war als sein Leben. Flick stillte noch immer die Blutung. Demon sah sie an. Sie war noch immer blass, doch sie schien sich gefasst zu haben.

Am liebsten hätte er sie geschüttelt, hätte geflucht und gebrüllt, weil sie sich vor ihn geschoben hatte, doch er begriff, dass das keinen Sinn hatte. Sie würde ganz einfach ihr kleines Kinn vorschieben, würde diesen störrischen Blick bekommen und nicht auf ihn hören.

Diese Erkenntnis weckte in ihm den Wunsch, sie in seine Arme zu ziehen, sie ganz fest zu halten und nie wieder loszulassen.

Er holte tief Luft, dann streckte er die Hand aus und zog ihre Hand von Dillon weg. »Komm.« Sie wandte sich zu ihm. »Überlasse das mir – du musst losreiten und Hilfe holen.«

 

Sie brauchten den Rest des Tages dazu, alles zu klären. Flick ritt zum Gestüt – von da an übernahmen Gillies und die Shephards alles Weitere, riefen den Arzt und benachrichtigten die Behörden und die Polizei, während Flick nach Hillgate End ritt. Sie blieb beim General und beruhigte ihn, bis der Wagen des Arztes kam, den Demon lenkte. Dillon lag hinten auf der Bank.

Sie brachten Dillon ins Haus – der Arzt, ein Veteran des Krieges auf der Halbinsel, hatte die Kugel bereits in dem kleinen, zerfallenen Haus aus Dillons Schulter geholt, sodass es nicht lange dauerte, Dillon zu versorgen. Er war noch immer ohne Bewusstsein, und der Arzt warnte sie, dass er wahrscheinlich erst am nächsten Tag aus seiner Bewusstlosigkeit erwachen würde. Mrs. Fogarty setzte sich an sein Bett, und der General war schließlich einverstanden, sich in die Bibliothek zurückzuziehen, als er sich davon überzeugt hatte, dass sein Sohn noch atmete, und von Flick und von Demon gehört hatte, wie tapfer Dillon gewesen war.

Dorthin kamen auch die Vertreter der Behörde, die Polizei und auch die Mitglieder des Komitees, die wegen des Spring Carnival bereits in Newmarket waren, der in dieser Woche stattfinden sollte. Demon legte den Männern Dillons Bericht vor, dann erklärte er ihnen seine Nachforschungen, die in Montagues Bericht zusammengefasst waren, und schließlich zeigte er ihnen die Seiten aus Strattons Kontobuch. Bis in alle Einzelheiten offenbarte er ihnen Sir Percivals Betrug.

Und obwohl man Dillons Verwicklung in die ganze Sache mit Sorgen betrachtete, so wurden doch in Anbetracht der größeren Verbrechen, um die es hier ging, und seiner Reue wegen, seine Verfehlungen für den Augenblick beiseite geschoben. Das Komitee wollte sich später damit befassen, wenn er wieder ganz gesund war. Im Augenblick hatten sie wichtigere Dinge zu erledigen – das Ausmaß von Strattons Manipulationen erfüllte sie mit Wut. Mit angespannten Gesichtern fuhren sie wieder ab und schworen, an ihm ein Exempel zu statuieren, und Demon unterstützte sie dabei.

In dem Augenblick, in dem sie verschwunden waren, sank der General in sich zusammen. Flick nahm sich seiner an und überzeugte ihn schließlich sogar davon, sich ins Bett zu legen. Jacobs versicherte ihr, dass er sich um ihn kümmern würde. Sie verließ den General, nachdem dieser in seinem Bett lag, schloss leise die Tür seines Zimmers hinter sich und blieb dann für einen Augenblick im Flur stehen. Demon betrachtete ihr blasses Gesicht, dann ging er zu ihr und zog sie in seine Arme.

Einen Augenblick blieb sie erstarrt stehen, doch dann sank sie in seine Arme und presste ihre Wange an seine Brust.

Und erst dann begann sie zu zittern.

Demon trug sie nach unten und drängte sie dazu, ein kleines Glas Brandy zu trinken. Danach war ihr Gesicht nicht mehr ganz so blass, doch der Blick in ihren Augen gefiel ihm nicht. Verzweifelt suchte er in Gedanken nach einem Weg, wie er sie ablenken könnte.

»Komm.« Abrupt stand er auf und zog sie auf die Füße. »Lass uns zum Gestüt fahren. Dein Gepäck ist noch dort, das weißt du doch. Mrs. Shephard kann uns etwas zu essen machen, dann kannst du dich umsehen und dich entscheiden, welche Veränderungen du gern durchführen möchtest.«

Sie sah ihn verwirrt an. »Veränderungen?«

Er zog sie mit sich zur Tür. »Vielleicht möchtest du andere Farben, andere Gardinen – woher soll ich das wissen?«

Sie ritten zurück. Er beobachtete sie bei jedem Schritt, doch sie saß fest im Sattel. Seine Leute waren froh, sie beide zu sehen, und ihnen wurde sofort klar, dass Gillies die Neuigkeit von der bevorstehenden Hochzeit bereits weitererzählt hatte. Und das war vielleicht auch besser so, denn Demon hatte die Absicht, allein mit seinem Engel zu Abend zu essen.

Mrs. Shephard zeigte, wozu sie fähig war, und hatte schnell ein nahrhaftes Essen gezaubert. Demon stellte erleichtert fest, dass Flicks Appetit nicht verschwunden war. Sie saßen beieinander, unterhielten sich ab und zu und kamen langsam wieder zur Ruhe.

Nachdem Demon seinen Portwein ausgetrunken hatte, stand er auf, kam um den Tisch herum und zog Flick auf die Füße. »Komm – ich führe dich herum.« Er zeigte ihr zuerst alle Räume im Untergeschoss, dann stiegen sie die Treppe hinauf. Die Besichtigung endete in seinem Schlafzimmer über dem Wohnraum, an dessen Fenster sie immer geklopft hatte.

Viel, viel später räkelte sich Flick vollkommen nackt in Demons großem Bett. Sie hatte sich in ihrem ganzen Leben noch nie so wohl gefühlt, so zufrieden, so zu Hause.

»Komm schon.« Er gab ihr einen heftigen Klaps auf den Po. »Wir müssen uns anziehen, damit ich dich nach Hause fahren kann.«

Flick sah ihn nicht an. Sie hob nicht einmal den Kopf – stattdessen schmiegte sie sich noch tiefer in die Kissen und schüttelte den Kopf. »Du kannst mich doch auch morgen früh nach Hause fahren, nicht wahr?«

Demon war ebenfalls nackt, stützte sich auf und sah auf sie hinunter – auf das, was er erkennen konnte: die zerzausten goldenen Locken auf dem Kissen, eine runde Schulter mit einem hübschen Arm, ein schlankes Bein und eine feste, absolut perfekte Pobacke, alles in seidiger, elfenbeinfarbener Haut, die im Augenblick ein wenig gerötet war. Der Rest ihres Körpers, den er in den letzten Stunden genossen hatte, war unter den seidenen Laken verborgen.

Sie würde für ihn eine nie endende Herausforderung sein, und er würde all sein Geschick brauchen, um sie so frei leben zu lassen, wie sie es wollte. Ein lässiges Lächeln umspielte seine Lippen, als er nach dem Laken griff. »Ja – ich denke, das kann ich.«
  



EPILOG
 

30. April 1820

St.-Georges-Kirche, Hanover Square

 

Alle kamen sie. Der Herzog und die Herzogin von St. Ives saßen in der ersten Reihe, die Witwe neben ihnen, Vane war natürlich Trauzeuge. Er und Patience waren in der vergangenen Woche nach London zurückgekehrt. Aus der großen Familie mit den unzähligen Verbindungen waren lediglich Richard und Catriona nicht in der Lage gewesen, an der Hochzeit teilzunehmen, und das auch nur, weil alles so schnell gegangen war.

Die Zwillinge waren Flicks Brautjungfern, mit Heather, Henrietta, Elizabeth, Angelica und der kleinen Mary als Blumenmädchen. Und so viele waren auch nötig gewesen, stellte Demon fest, um Flicks lange Schleppe zu tragen. Aber von dem Augenblick an, in dem sie die Kirche betreten hatte und durch das Kirchenschiff auf ihn zugekommen war, bis zu dem Augenblick, in dem man sie zu Mann und Frau erklärte, konnte er sich an keine Einzelheiten mehr erinnern, nur an die Schönheit ihres engelhaften Gesichtes.

Sie stand neben ihm vor der Kirche, die die gehobene Gesellschaft bevorzugte, ein Engel in mit Perlen besetzter Seide, und sie strahlte vor Glück. Demon hätte nicht stolzer sein können, nicht großzügiger vom Schicksal beschenkt. Eine Menschenmenge von Gratulanten umringte sie, als sie vor der Kutsche stehen blieben. Die ganze Familie und auch der größte Teil der gehobenen Gesellschaft waren gekommen, um zuzusehen, wie ein weiterer Cynster unter die Haube kam – sie alle würden zum Berkeley Square zu dem Hochzeitsempfang fahren.

Seine Mutter war in Tränen aufgelöst – doch es waren Tränen des Glücks.

Sie blieb vor ihm stehen und reckte sich auf die Zehenspitzen, um ihm einen mütterlichen Kuss auf die Wange zu drücken, dann schniefte sie ein wenig. »Ich bin so froh, dass du mir versprochen hast, nicht in irgendeinem Loch zu heiraten.« Sie tupfte sich die Tränen von den Augen. »Du hast mich sehr glücklich gemacht«, schluchzte sie.

Hilflos sah er sie an, dann schaute er zu seinem Vater.

Doch der grinste nur breit und schlug ihn auf den Rücken. »Wenn du deine Karten richtig spielst, dann wirst du noch Jahre von diesem Glück zehren können.«

Demon erwiderte sein Lächeln, schüttelte ihm die Hand und sah dann noch einmal zu Horatia. Heute war der glücklichste, stolzeste Tag seines Lebens, ein Tag, den er um nichts in der Welt hätte missen mögen. Trotz seiner früheren Ansichten über die Ehe war er mittlerweile klüger geworden. Aber er war nicht so dumm, das seiner Mutter zu verraten – stattdessen beugte er sich zu ihr hinunter und gab ihr einen Kuss auf die Wange.

Sie war sofort misstrauisch, hörte auf zu weinen und starrte ihn an. Sein Vater lachte leise und zog sie mit sich davon.

Lachend wandte sich Demon um, um ein Wort mit dem General und Dillon zu reden, die auf der anderen Seite neben Flick standen. Dillon war einen weiten Weg gegangen von dem verdrießlichen Jungen, der er noch vor ein paar Monaten gewesen war. Er stand groß und aufrecht da und fürchtete sich nicht davor, allen in die Augen zu sehen. Das Komitee hatte beschlossen, dass er als Strafe für sein Vergehen gegen die Renngesellschaft als Angestellter des Jockey Clubs arbeiten musste und dem General auch dabei helfen sollte, das Zuchtbuch zu führen. In seiner freien Zeit, bot er an, würde er sich um die Investitionen des Generals kümmern, damit sein Vater mehr Zeit für seine Forschungen hatte. Als Demon die beiden jetzt zusammen sah, Vater und Sohn, Seite an Seite, wie sie sich mit Flick unterhielten, fühlte er zwischen ihnen eine Verbindung, die es bis jetzt noch nicht gegeben hatte, wenigstens nicht so offensichtlich.

Demon legte einen Arm um Flick und streckte Dillon lächelnd seine Hand entgegen.

Über all dem Durcheinander stand Lucifer, an einen Pfeiler des Daches der Kirche gelehnt, und sah auf die Versammlung herab. Ganz besonders beobachtete er die Zwillinge. »Sie werden nach alldem nur noch schlimmer sein, ist dir das klar?«

»Hm.« Neben ihm stand Gabriel und zog resigniert die Augenbrauen hoch. »Ich habe sowieso nie verstanden, was Hochzeiten so an sich haben, dass sie den Paarungsinstinkt bei Frauen auslösen.«

»Was immer es auch ist, du brauchst sie nur anzuschauen, um die Wirkung festzustellen. Sie sehen so aus, als seien sie bereit, nach allem zu greifen, was Hosen trägt.«

»Glücklicherweise sind die meisten von ihnen mit uns verwandt.«

»Oder, ihrer Ansicht nach, zu alt, um noch zu zählen.«

Sie beobachteten weiterhin die Zwillinge, perfekte Bilder der Anmut in ihren kornblumenblauen Kleidern, von der gleichen Farbe wie ihre Augen, mit den hellen Locken, die im leichten Wind wehten. Sie hatten sich die ganze Zeit über in der Nähe von Flick aufgehalten. Jetzt drängten sie sich zu ihr vor und umarmten sie heftig, als sie und Demon sich anschickten, in die wartende Kutsche zu steigen. Flick erwiderte die Umarmung liebevoll und flüsterte ihnen zu: »Eure Zeit wird auch kommen – daran solltet ihr nicht zweifeln.«

Für Gabriel und Lucifer hatten diese Worte eine ganz andere Bedeutung.

Gabriel unterdrückte einen eigenartigen Schauer, der durch seinen Körper rann. »Es wird nicht einfach sein, aufzupassen, jetzt, wo nur noch wir beide übrig sind.«

»Devil und Vane werden uns helfen.«

»Wenn man es ihnen erlaubt.«

Lucifers dunkelblaue Augen richteten sich auf Honoria und Patience, die an der Seite standen und sich miteinander unterhielten. »Das ist wahr. Aber dennoch sollten wir in der Lage sein, es zu schaffen – glaubst du nicht auch?«

Gabriel antwortete nicht. Er war sich der Tatsache deutlich bewusst, dass sie nicht nur über die Zwillinge gesprochen hatten.

In diesem Augenblick half Demon Flick in die Kutsche. Lauter Jubel ertönte. Demon wandte sich um, bedankte sich und wechselte noch ein paar letzte Worte mit Devil und Vane. Sie lachten und traten dann einige Schritte zurück. Demon streckte die Hand nach der Tür der Kutsche aus.

Und dann sah er die beiden an – die beiden letzten unverheirateten Mitglieder der Bar Cynsters – und ein langsames, lässiges, wissendes Lächeln erhellte sein Gesicht. Er hielt ihre Blicke gefangen, hob eine Hand und grüßte sie. Er hielt noch einen Augenblick lang inne, dann wandte er sich um und stieg in die Kutsche.

Gabriel hörte den Jubel und das Geschrei kaum, als die Kutsche davonrollte, er stand oben auf der Treppe, als sei er zu Stein erstarrt. Noch immer hörte er die Worte: Eure Zeit wird kommen – daran solltet ihr nicht zweifeln. Doch diesmal war es nicht Flicks sanfte Stimme, die diese Worte aussprach, sondern Demons kräftigere Stimme.

Er blinzelte und schob diesen schrecklichen Gedanken weit von sich, dann rann ein eisiger Schauer über seinen Rücken.

Genauso, als wäre jemand über sein Grab gegangen.

Er unterdrückte den Schauer und tat so, als hätte er nur seine Schultern bewegt, dann rückte er seine Manschetten zurecht und warf seinem Bruder einen Blick zu. »Komm schon – wir nehmen besser die Grüße der Gäste entgegen.« Lucifer nickte nur und folgte ihm die Treppe vor der Kirche hinunter.

In der Kutsche, die über die Pflastersteine zum Berkeley Square holperte, lag Flick in den Armen ihres Mannes. »Demon! Sei vorsichtig!« Vergebens versuchte sie, ihren Kopfschmuck zurechtzurücken. »Wir werden schon bald unsere Gäste begrüßen müssen.«

»Wir sind ihnen ja ein ganzes Stück voraus«, meinte Demon und küsste sie noch einmal.

Flick seufzte auf und vergaß ihren Kopfschmuck, sie vergaß alles andere und sank in seine Arme. Besitzergreifende, beschützende, leidenschaftliche Liebe – er war all das, was sie sich ersehnt hatte. Sie liebte ihn von ganzem Herzen. Und als sie seinen Kuss erwiderte, fühlte sie, wie dieses Leuchten, das ihre Eltern immer ausgestrahlt hatten, jetzt auch sie und Demon einhüllte. Mit dieser Ehe, diesem Mann, diesem Ehemann und Geliebten hatte sie das Erbe ihrer Eltern angetreten, und jetzt würden sie dieses Erbe zu ihrem eigenen machen.
  



Anmerkung der Autorin
 

Lieber Leser,

 

die Bar Cynster – arrogante Schwerenöter aus der Regency-Zeit: dominierend, autokratisch, verwegen, was kann man noch mehr sagen? Über sie zu schreiben – über ihr Leben, ihre Liebe und die große Cynster-Familie mit ihren starken, eigenwilligen Frauen – war mir eine Freude. Besonders angezogen hat mich an den Bar Cynster, was ich als ultimative Kraft in starken, arroganten, kriegerischen Männern sehe – die Tatsache, dass ihre Natur sie dazu zwingt, sich ihre eigene Familie zu suchen, die sie beschützen und verteidigen können. Und um diese Familie zu gründen, dazu brauchen sie eine Frau. Sich der Liebe zu ergeben – willig -, dazu braucht man Mut, Entschlossenheit und Pflichtgefühl. Wie Demon zu Beginn dieses Buches erkennt, ist es ein Schicksal, das so verhängnisvoll ist, dass es einen Krieger erbleichen lassen kann, wenn man für immer der Gnade einer Frau ausgeliefert ist, die sein Herz, seine Seele und seine Zukunft in ihrer kleinen, zierlichen Hand hält. Obwohl jeder von ihnen davor erbleicht und die Gefahr deutlich erkennt, so trifft doch jedes Mitglied der Bar Cynster am Ende diesen schicksalhaften Entschluss. Zuerst Devil in In den Armen des Eroberers, dann Vane in Der Liebesschwur, gefolgt von Richard in Gezähmt von sanfter Hand und jetzt Demon in In den Fesseln der Liebe. Jeder von ihnen zieht Liebe, Familie und ein Leben voller Pflichtgefühl allem anderen vor, was ihnen ihre Welt zu bieten hat.

Für mich ist diese bereitwillige Entscheidung die wahre Essenz der Romantik im Regency-Zeitalter.

Niederzuschreiben, wie jeder der Cynsters diesem Schicksal anheim fällt, zuzusehen, wie das Schicksal für jeden die Schlinge auslegt, war ein Privileg. Der Nächste wird Gabriel sein. Er bekommt eine Aufforderung von einer geheimnisvollen Gräfin und trifft sich mit ihr im Nebel bei St. Georges, Hanover Square. Selbst mit einer Kapuze und einem Schleier weckt diese Lady viel mehr als nur sein Interesse. Sie möchte sich sein Talent zunutze machen, um einen Finanzskandal aufzudecken. Gabriel ist einverstanden, entschlossen, noch viel mehr aufzudecken als nur das. Aber die Gräfin entpuppt sich als ein Geschöpf der Nacht und der Schatten. Was Gabriel am Ende enthüllt, als er auch noch den letzten Schleier hebt, erschüttert ihn bis in seine Grundfesten. Das jedoch ist erst der Beginn seiner Probleme. Lesen Sie, wie er und Fate in der nächsten Ausgabe der Bar-Cynster-Serie triumphieren.

Ich hoffe, meine Werke zu lesen machte Ihnen genauso viel Freude wie mir das Schreiben dieser Bücher. Ein großes Dankeschön an all meine Leser – Ihre Briefe, Karten und E-Mails sind für mich eine stetige Unterstützung. Ich schreibe, um Sie zu unterhalten, und hoffe, das noch viele Jahre lang tun zu können.

Stephanie Laurens
  



Die amerikanische Originalausgabe erschien 1999 unter dem Titel »A Rogue’s Proposal« bei Avon Books Inc., New York.
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